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  DAS BUCH


  
    Wir schreiben das Jahr 2018. Das Zeitalter des Internet 3.0 ist angebrochen: Realität, Informations- und Spielewelten durchdringen einander auf völlig neue und umfassende Weise. Über moderne Smartphones und Computer ist man praktisch ständig mit dem Internet verbunden. Doch nicht nur die IT- und Unterhaltungsindustrie ist in der Zukunft angekommen – auch die Welt des Verbrechens hat sich grundlegend gewandelt. Als Sergeant Sue Smith zum Schauplatz eines Raubüberfalls gerufen wird, sieht zunächst alles nach einem ganz normalen Fall aus. Doch spätestens als ihr der völlig aufgelöste Marketing Manager von Hayek Associates, der betroffenen Firma, eine Videoaufnahme zeigt, auf der eine Gruppe von Orks eine Bank in einer Fantasywelt überfallen und ausrauben, wird Sue Smith klar, dass dies kein gewöhnliches Verbrechen ist. Denn obwohl der Raubzug offenbar in einer Online-Spielewelt verübt wurde, geht der Schaden für Hayek Associates in Millionenhöhe. Je weiter Sue Smith ermittelt, umso mehr beschleicht sie die dunkle Ahnung, dass weit größere Interessen hinter dem Überfall stecken, denn auch die internationalen Geheimdienste tummeln sich in der Grauzone zwischen Spiel und Wirklichkeit. Dann wird eines Tages der Manager von Hayek Associates tot aufgefunden, und zusammen mit der Wirtschaftsberaterin Elaine Barnaby und dem Spiele-Programmierer Jack Reed muss Sue Smith ein dichtes Geflecht aus Wirtschaftsspionage, Korruption und verdeckten Geheimdienstaktivitäten entwirren, um den Drahtziehern bei Hayek Associates auf die Spur zu kommen.
  


  
    

  


  
    Charles Stross’ »Du bist tot« erkundet auf einzigartige Weise die mögliche Zukunft unserer vernetzten Realität – der definitive Roman des Medienzeitalters!
  


  
    

  


  
    »Wo Charles Stross hingeht, wird ihm der Rest der Science-Fiction-Autoren bald folgen.«
  


  
    Washington Post
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    Charles Stross, geboren 1964 im englischen Leeds, studierte Pharmakologie und Computerwissenschaften und arbeitete in vielen unterschiedlichen Berufen, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Er gilt als einer der bedeutendsten Science-Fiction-Autoren unserer Zeit, seine Romane »Accelerando« und »Glashaus« wurden zu internationalen Bestsellern.
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    www.antipope.org/charlie
  

  
  


  Inhaltsverzeichnis


  
    

  


  
    DAS BUCH
  


  
    DER AUTOR
  


  
    PROLOG
  


  
    

  


  
    SUE – Grand Theft Automatic – Schwerer Diebstahl innerhalb des Systems
  


  
    

  


  
    ELAINE – Abgekartetes Spiel
  


  
    

  


  
    JACK – STEAMING
  


  
    

  


  
    EXKURS – Globale Zahlen und Fakten 2017, Handbuch der CIA
  


  
    SCHOTTLAND
  


  
    FAHNE
  


  
    LANDESBEZEICHNUNG etc.
  


  
    VOLKSWIRTSCHAFT
  


  
    

  


  
    SUE – Wie man sich Überstunden einhandelt
  


  
    

  


  
    ELAINE – Ohne Kaffee fällst du noch tot um
  


  
    

  


  
    JACK – Das maternale Über-Ich schlägt zurück
  


  
    

  


  
    SUE – Wayne’s World
  


  
    

  


  
    ELAINE – Verheerender Vertrauensverlust
  


  
    

  


  
    JACK – Wie man sich selbst ein Bein stellt
  


  
    

  


  
    SUE – Wie man sich Zugang verschafft
  


  
    

  


  
    ELAINE – Konstruktives Verhalten
  


  
    

  


  
    JACK – In der Hölle
  


  
    

  


  
    SUE – Kontaktperson für die Opfer
  


  
    

  


  
    ELAINE – Schwarzer Peter
  


  
    

  


  
    JACK – Spuren im Verlies
  


  
    

  


  
    SUE – Chop Shop
  


  
    

  


  
    ELAINE – SPOOKS – als Geheimagentin unterwegs
  


  
    

  


  
    JACK – Gehirnmaschine auf Hochtouren
  


  
    

  


  
    SUE – Ein hartgesottener Haufen
  


  
    

  


  
    ELAINE – Allein unter Wölfen
  


  
    

  


  
    JACK – Dies ist kein Spiel
  


  
    

  


  
    SUE – Bullen im Porzellanladen
  


  
    

  


  
    ELAINE – Wenn das System versagt, sterben Menschen
  


  
    

  


  
    JACK – Staatliche Lizenz zum Schnüffeln
  


  
    

  


  
    SUE – Verschleierungstaktik
  


  
    

  


  
    ELAINE – Gewaltsam rekrutiert
  


  
    

  


  
    JACK – Triebtäter
  


  
    

  


  
    SUE – Beim Einsatz verschollen
  


  
    

  


  
    ELAINE – Der Morgen danach
  


  
    

  


  
    JACK – Beweiskörper
  


  
    

  


  
    SUE – Nationale Krisensituation
  


  
    

  


  
    ELAINE – Gentleman versus Spieler
  


  
    

  


  
    JACK – Schrödingers Girl
  


  
    

  


  
    SUE – Pläne schmieden für Nigel
  


  
    

  


  
    ELAINE – Zombies auf dem Vormarsch
  


  
    

  


  
    JACK (in the box) – Der Springteufel
  


  
    

  


  
    SUE – Kuhhandel
  


  
    

  


  
    EPILOG
  


  
    GLOSSAR
  


  
    Danksagung
  


  
    Copyright
  


  


  PROLOG


  
    Wir wissen, wo Sie wohnen, wir wissen, welche Schule Ihr Hund besucht
  


  
    Mail, angeblich von: recruitment@DO_NOT_REPLY.round-peg-round-hole.com Betreff: Job-Angebot für Nigel
  


  
    Automatische Zusammenfassung: Job-Angebot mit leicht bedrohlichem Inhalt Spam-Gewichtung: Wahrscheinlichkeit von 70 %, aber einen Blick wert
  


  
    

  


  
    Hallo. Wir sind die Personalagentur Round Peg/Round Hole und möchten Ihnen im Auftrag eines unserer Kunden einen Job anbieten.
  


  
    Sie haben gar keine Bewerbung samt Lebenslauf bei uns eingereicht? Selbstverständlich nicht – dieser Teil gehört zu unserer Arbeit! Wir wissen alles über Sie, Nigel. Sie sind ein unterbezahlter neunundzwanzig Jahre alter Absolvent der Universität von Edinburgh mit einem Studienabschluss in Mathematik und Informatik. Seit einem Jahr und vier Monaten sind Sie bei SprocketSource angestellt, und seit drei Monaten ist eine Überprüfung Ihres Einstellungsgehalts überfällig. Ihre Programmierfähigkeiten in Zone/Python 3000 und Ihre Fachkenntnisse in dezentralen Systemen, die auf Kampfszenarios spezialisiert sind, haben Ihnen in dieser Domäne eine eindrucksvolle Reputation in WorldDEV-Foren und in HackSlashBurn-Kreisen eingebracht, aber schert sich Ihr direkter Vorgesetzter darum? Keineswegs. 
     Bill ist das egal. Er schätzt Sie nicht so, wie Sie es verdienen. Und das hat einen bestimmten Grund.
  


  
    Hier, bei Round Peg/Round Hole, durchforsten wir nicht einfach passiv langweilige alte Datenbanken voller Lebensläufe, um die Profile mit den standardisierten Stellenbeschreibungen unserer Kunden abzugleichen. Wir installieren eine Google-Box als Suchmaschine für das Intranet des jeweiligen Unternehmens, legen eine an den Suchergebnissen von Google orientierte semantische Karte™ des firmeninternen Dialogs an und nutzen unsere revolutionäre neue dezentral und unabhängig agierende JobInformant™-Technologie dazu, das Netz nach potenziellen Jobanwärtern zu durchsuchen. Und wenn wir sie gefunden haben, tüfteln wir aus, wie wir sie so motivieren können, dass sie sich bewerben.
  


  
    Ein Beispiel: Sicher haben Sie sich schon gefragt, warum Ihr Chef Sie nicht beachtet. Außerdem dürfte Ihnen aufgefallen sein, dass Ihre Kollegin Sonia Grissom in jüngster Zeit ungewöhnlich viele Überstunden macht. Ihnen gegenüber verhält sie sich leicht distanziert. Und derzeit hat Ihre Firma einen Einstellungsstopp verhängt.
  


  
    Was Sie nicht wissen (weil Sie keinen Zugang zu unserer JobInformant™-Technologie haben), ist, dass Ihr verlogener Mistkerl von Chef mit der Ihnen unterstellten Schlachten-Programmiererin schläft und augenblicklich nach einem Vorwand sucht, Sie zu feuern und die Frau auf Ihre Stelle zu befördern. Sonia ist jemand, der alles dafür tun würde, den eigenen Arbeitsplatz zu sichern, und das sind Sie nicht. Aber Sie haben keinen Kündigungsschutz, da Sie noch keine zwei Jahre bei SprocketSource beschäftigt sind. Und kein Mensch stellt Querulanten ein, die sich selbst ins AUS geschossen haben. Sie werden zu denen gehören, die in der Industrie als aussichtslose Fälle gehandelt werden.
  


  
    Am besten, Sie stellen sich der Tatsache, dass Sie bei Ihrem gegenwärtigen Arbeitgeber keine Zukunft haben.
  


  
    Allerdings gibt es eine Alternative: Sie, mein Freund, sind genau die Person, nach der unserer Kunde, ein namhaftes internationales auf Spiele spezialisiertes Beratungsunternehmen, Ausschau gehalten hat. (Und falls Sie es nicht sind, werden wir Ihnen 2.000 € dafür bezahlen, dass Sie uns einen Tag lang dabei helfen aufzuklären, in welcher Hinsicht unsere Datenanalyse versagt hat.)
  


  
    Ihre überdurchschnittliche Beschäftigung mit Selbstregulierungen, die durch Rückkoppelungsschleifen der Belohnung ausgelöst werden, und mit der Magie des »Fractional Reserve Banking«, der partiellen Reservesysteme, und den damit verbundenen Wundern der Kreditvergabe – für die Bill kein Verständnis aufbringt – ist Musik in den Ohren unseres Kunden. Auch Ihre übrigen Fachkenntnisse sind sehr beeindruckend. Das SatisFactor™-Paket unserer JobInformant™-Technologie hält eine Wahrscheinlichkeit von 72 % dafür gegeben, dass Sie mit dem bestehenden Entwicklungsteam unseres Kunden erfolgreich und produktiv zusammenwirken werden. Diese Quote erhöht sich auf 89 %, falls Ihr neuer Arbeitgeber auf Ihre besonderen Wünsche eingeht – das heißt: wenn er Ihnen gestattet, von zu Hause aus zu arbeiten und für den unmittelbaren Kundenkontakt einen Avatar einzusetzen. Das von uns vertretene Unternehmen ist dazu bereit. Auf dieser Grundlage hat man uns bevollmächtigt, Ihnen ein Gehalt anzubieten, das 25 Prozent über Ihrem jetzigen liegt, darüber hinaus ein großzügig bemessenes Aktienoptionspaket. Abgesehen davon gibt die Kündigung Ihrer alten Stelle Ihnen Gelegenheit, Bill derart eine reinzusemmeln, dass er daran noch Jahre zu knabbern haben wird.
  


  
    Wenn Sie den Job haben möchten (oder aber für das Honorar von 2.000 € einen Tag zur Aufklärung des Fehlers bei unserem Headhunting opfern wollen), antworten Sie bitte auf diese E-Mail …
  

  
  


  SUE


  Grand Theft Automatic – Schwerer Diebstahl innerhalb des Systems


  
    Es ist Stufe vier, verdammt nochmal. Vielleicht hätte es eigentlich Stufe drei sein sollen, aber unser telefonischer Bereitschaftsdienst hat die Sache als eher unwichtig abgetan. Zwar wurde die Sache mit höchster Dringlichkeit durchgegeben, aber der Zivilist, der das Vergehen gemeldet hat, klang so, als wäre er entweder geisteskrank, auf Drogen oder sonst wie neben der Spur – jedenfalls eindeutig jenseits des Bodens der Realität. Also hat man die Priorität von Stufe drei (»Polizeibeamte werden so schnell wie möglich am Tatort erscheinen«) auf Stufe vier gesenkt (»Irgendjemand wird innerhalb der nächsten vier Stunden vorbeikommen, um Aussagen zu protokollieren, falls wir nichts Besseres zu tun haben«) und die Notiz mit einer mysteriösen Anmerkung versehen (»Zivilist schwafelt von Orks und Drachen. Hat er einen an der Klatsche? Allerdings bestätigt Zivilist 2 die Aussage. Sind die beide durchgeknallt?«).
  


  
    Doch dann hatte jemand in der Leitstelle die schlaue Idee, sich den Tatort im CopSpace anzusehen, und stellte dabei fest, dass die Anrufe aus einem ehemaligen Atombunker in Corstorphine kamen, den irgendjemand bei der Inneren Sicherheit als »interessanten Ort« gekennzeichnet hat. Daraufhin wurde Inspektor McGregor hellhörig, was 
     dazu führte, dass es mit deinem gemütlichen Donnerstagnachmittag jetzt aus und vorbei ist.
  


  
    

  


  
    Deine Tagschicht hat vor vier Stunden begonnen, und du warst gerade dabei, dich von zwei Wochen Nachtschicht zu erholen, in denen du nicht zuletzt die »Aufräumarbeiten« nach Schlägereien Betrunkener auf der Lothian Road und nach häuslichen Gewalttaten in Craiglockhart überwacht hast. Die Tagschicht am anderen Ende der Hauptstadt kommt dir dagegen wie ein Spaziergang vor, denn dabei hast du es mit Einsätzen völlig anderer Art zu tun, die nur selten mit Gewalttätigkeiten zu tun haben. An diesem Morgen hast du dich um zwei Ladendiebstähle gekümmert, um die mutwillige Verunreinigung von Straßen (du hast Leute aus deinem Team darauf angesetzt) und um mehrere Treffen mit Verbindungsleuten aus der Stadtverwaltung. In zwei Stunden sollst du auf der Wache im Rahmen einer via E-Mail abgewickelten Anhörung deine Aussage zu einer Einbruch-Serie abgeben, da du diesen Fall persönlich bearbeitet hast. Außerdem spielst du den Babysitter für Bob – den Polizisten Robert Lockhart, der noch in der Probezeit ist und so frisch von der Polizeihochschule kommt, dass er sich wirklich wie ein absoluter Frischling verhält. Es ist also nicht so, dass du nichts zu tun hättest, aber wenigstens macht das meiste wenig Stress.
  


  
    Als Mac dich mittels IM kontaktiert, hast du gerade eine halbe Stunde im Starbucks an der Corstorphine High Street verbracht und die Zeit dazu genutzt, unterstützt von einem großen Café Latte und einem fetten dänischen Hefeteilchen (das du mit schlechtem Gewissen genießt) den fälligen Papierkram zu erledigen. Ständig nervt dich Mary wegen deines Herzens, seit ihr beide im letzten Jahr diesen blöden 
     DNA-Test gemacht habt (»so the wee wun kens his maws ur both gawn tae be aboot fer a whiule«, hat Mary in ihrem breiten Edinburgh-Schottisch gesagt – »damit der Kleine sicher sein kann, dass seine Mütter alle beide noch eine ganze Weile da sein werden«). So wie Mary auf deiner Ernährung herumreitet, könnte man meinen, Raffinadezucker sei mit Blausäure versetzt. Dabei kannst du es dir schlichtweg nicht leisten, wegen zu niedrigen Blutzuckers zappelig zu reagieren, wenn dein Einsatz gefragt ist. Außerdem macht uns das, was verboten ist, ja gerade scharf. Also stopfst du dir die Backen so voll wie ein dementer Hamster und tippst mit einer klebrigen Fingerspitze in der Luft herum, bis sich vor der Espressomaschine plötzlich ein Fenster im CopSpace auftut.
  


  
    SUE. MAC HIER.
  


  
    Er benutzt einen CopSpace-Kanal, der für Ermittlungen reserviert ist, also geht es um Arbeit. So ein Mist, denkst du, während du das Formblatt abspeicherst, auf dem du deine Aussage schon halb eingetragen hast, und wechselst das Fenster.
  


  
    SUE HIER. SCHIESSEN SIE LOS.
  


  
    Mit böser Vorahnung musterst du den halb ausgetrunkenen Milchkaffee und wirfst Bob einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Er zieht eine Augenbraue hoch.
  


  
    HAB EINEN 4 FUER SIE. RIECHT FAUL. SCHNELLSTENS UEBERPRUEFEN.
  


  
    Du schluckst krampfartig, nimmst einen Schluck des viel zu heißen Kaffees und verbrühst dir den Gaumen. Es brennt wahnsinnig, und du ahnst schon, dass die Haut sich abends schälen wird, wenn du mit der Zunge dagegen stößt.
  


  
    MAILEN SIE MIR DAS TROUBLE-TICKET.
  


  
    Vom Eingang her ist ein melodisches Signal zu hören, und auf deinem Desktop erscheint das Icon einer Mail.
  


  
    EINSATZBEREIT, sendest du und blickst nochmals sehnsüchtig auf den Milchkaffee. »Bob? Wir haben einen Einsatz.«
  


  
    »Eh, Chefin …?« Bob greift nach seinem Becher und verbirgt das, woran er gerade gearbeitet hat – vermutlich Solitaire.
  


  
    »Nehmen Sie den Becher mit, kein Grund zur Aufregung.«
  


  
    Während du den Coffeeshop verlässt und Bob hinter dir her stapft, speicherst du die Mail ab. Als ihr in den Einsatzwagen steigt, taucht euer Ziel, gerade noch sichtbar, als kreisender Edelstein oberhalb der Gebäude am anderen Ende der Straße auf.
  


  
    Es ist nur eine kurze Fahrt von Corstorphine zum Tatort, aber sie führt den steilen Hügel von Drum Brae hinauf, der unten von Häuschen wie Schuhschachteln gesäumt wird und oben von den ratternden Gebetsmühlen der Windkraftanlagen. Als ihr auf der anderen Seite wieder hinunterfahrt, fragst du dich besorgt, ob die Karte korrekt ist. »Nach hundert Metern rechts abbiegen«, sagt sie dir, aber du kannst lediglich ein Unterholz mit urbaner Artenvielfalt erkennen. »Wie sieht der Tatort denn aus?«, fragt Bob.
  


  
    »Weiß ich nicht. Der Boss hat ihn als bizarr bezeichnet.« Du spürst einen Anflug von Verärgerung. Aber es kann wohl kaum ein blöder Kollegenstreich dahinterstecken, denn auf deiner Schicht sind die Einsatzfahrzeuge heute knapp (eines ist ausgefallen). Genau in diesem Moment erkennst du eine offene Auffahrt, die in das Gehölz hineinführt, und deine Datenbrille blinkt grün auf. »Eh, blicken Sie mal zum Parkplatz hinüber, ja?«
  


  
    Am Ende der Auffahrt parken mehrere Wagen, und da die Forstverwaltung keine Bentleys und Maseratis an ihre Mitarbeiter verteilt, kann man wohl davon ausgehen, dass wir hier richtig sind. Allerdings bildet das Gebäude, vor dem die Wagen abgestellt sind, einen herben Kontrast zu den Edelkarossen: Eher wirkt es wie eine öffentliche Toilette aus den 1950er Jahren als wie das Bürogebäude eines Unternehmens. Über vier nackten Betonwänden sitzt ein Fertigbau-Flachdach. Das einzig Auffällige daran ist, dass dieses Dach das Wort ASBEST! geradezu herausschreit, mit all der Kraft, die die keuchenden, von Mesotheliom verseuchten Lungen des Baus überhaupt noch aufbringen können. Vielleicht ist es ein exklusiver Schwulentreff für die Technikerszene von Start-up-Unternehmen? Kopfschüttelnd steigst du aus dem Wagen und klopfst an deinen Kopfhörer, um dein Telefon auf die Aufnahme vorzubereiten. »Kommen jetzt am Tatort an. Zeit vermerken und mit der Aufzeichnung für die Spurensicherung beginnen.« Das Gerät zeichnet sowieso schon auf (alles, was man während des Dienstes sieht, wird in der Black Box abgespeichert), aber der Voice Marker erleichtert später die Durchsuchung des Materials und sorgt dafür, dass der Vorfall in deinem Lifelog, dem Online-Tagebuch, nicht untergeht. Bob trabt wie ein eifriges Hündchen hinterher. Die Polizeihochschule hat er erst seit acht Wochen hinter sich, Hilfe! Wenigstens ist er stubenrein.
  


  
    Der Eingang zum Firmengebäude besteht aus einer nachträglich eingesetzten Scheibe aus glänzendem grünem Kunststoff, die automatisch aufgleitet, sobald man sich ihr nähert. Der Empfangsraum dahinter sieht ganz und gar nicht nach öffentlicher Toilette aus. (Von wegen Schwulentreff …) Die Beleuchtung ist geschmackvoll, das Mobiliar politisch korrekt aus nachwachsenden Rohstoffen, nämlich 
     gebeiztem Kiefernholz, hergestellt, und der leere Empfangsschalter gibt mit einem Bildschirm an, der die Ausmaße von Texas hat. Der Schirm zeigt einen schwindelerregend schnellen filmischen Streifzug durch den virtuellen Raum eines Online-Spiels, in den der Firmenname Hayek Associates PLC. eingeblendet ist. Der Empfang befindet sich unmittelbar vor einer schlichten Fahrstuhltür aus Stahl, die mit einem Lesegerät für Fingerabdrücke ausgerüstet ist. Selbstverständlich. Aber zumindest weißt du jetzt, dass sich diese Sache nicht als weiteres blödes Stadtverwaltungsproblem entpuppen wird. Die Typen hast du mehr als satt, was auch kein Wunder ist, wenn man als eine der wenigen weiblichen Kripobeamten, die sich offen zu ihrer Homosexualität bekennen, mit denen zu tun hat.
  


  
    »Irgendjemand da?«, rufst du und trittst ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Gleich darauf geht die Fahrstuhltür fast lautlos auf, ein Zivilist hastet heraus und überschüttet dich händeringend mit einem Wortschwall. »Es ist wirklich entsetzlich, meine Herrschaften von der Polizei! Was hat Sie so lange aufgehalten? Wir haben hier ein fürchterliches Chaos!«
  


  
    »Ruhig Blut.« Du richtest die Datenbrille so auf ihn, dass du die ganze Person erfasst, und speicherst die Daten ab: Zivilist, männlich, hellhäutig, 1 Meter 85 groß, 80 Kilo schwer, kurzes Haar, bekleidet mit (wahrscheinlich teurem) Anzug und Hemd mit offenem Kragen, aufgeregt, aber bei klarem Verstand. Sein Alter ist schwer einzuschätzen: irgendwo zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahren. Er ist daran gewöhnt, das Sagen zu haben, doch im Augenblick bist du die ihm nächste Autoritätsperson, und er fällt in die unglückselige Abhängigkeit eines Zehnjährigen zurück. (Entweder das, oder er hat Angst, du könntest ihn wegen 
     der öffentlichen Zurschaustellung von Gefühlen ohne Aufführgenehmigung in Haft nehmen.) An den Umgang mit der Polizei ist er nicht gewöhnt, wie ihm deutlich anzumerken ist – was dir einen gewissen Spielraum verschafft. »Darf ich Ihren Ausweis sehen, Sir?«
  


  
    »Meinen Ausweis? Der ist, äh, unten in meinem Büro, aber ich glaube, äh, ich kann Ihnen …« Seine Hände huschen auf der Suche nach einer Tastatur ziellos hin und her. »Übrigens bin ich Wayne, Wayne Richardson, Marketingleiter.« Für Wayne Richardson, Marketingleiter, ist es eindeutig neu, Situationen nicht im Griff zu haben. Seine Mimik ist überaus komisch, so als hättest du ihn gerade auf seinen offenen Hosenstall hingewiesen, aus dem der Schwanz herausguckt. »Sie … sie sind alle im Besprechungszimmer. Wir haben auf Sie gewartet. Ich kann Sie dort hinbringen, Constable …?«
  


  
    Du schenkst ihm ein Lächeln, das nicht gerade herzlich ausfällt. »Sergeant Smith von der Polizeiwache Meadowplace. Das hier ist Constable Lockhart.« Zumindest hat Richardson den Anstand, betreten zu blicken. »Irgendjemand hier hat einen Diebstahl gemeldet, aber mir ist nicht recht klar, was gestohlen wurde.« Mit einem Blinzeln rufst du nochmals das Trouble-Ticket auf: Ja. Richardson war einer der beiden Namen, die unser telefonischer Bereitschaftsdienst abgespeichert hat. Hat irgendwas von einem Tresorfach erwähnt. Von einer Box. »Wer hat bemerkt, dass etwas abhandengekommen ist? Sie selbst?«
  


  
    »Äh, nein, es war das ganze kaufmännische Sicherheitsteam!« Er starrt dich mit weit aufgerissenen Augen an, als dächte er, du wolltest ihn als Lügner oder Schlimmeres bezeichnen. »Es war auf allen Bildschirmen, sie konnten es gar nicht übersehen – überall auf der Welt muss es Tausende von Zeugen des Überfalls geben!« Er deutet in Richtung des 
     Fahrstuhls. »Derzeit findet im Besprechungszimmer eine Krisensitzung statt. Wir haben das gewaltsame Eindringen auf dem Schirm erfasst, also können Sie es sich selbst anschauen.«
  


  
    Also haben sie das Geschehen auf dem Schirm verfolgt anstatt zu intervenieren oder es zumindest zu versuchen? Du schüttelst den Kopf. Manche Leute würden wirklich alles tun, um eine Haftungsklage zu vermeiden, so als wäre es schlimmer, wenn ein Einbrecher über einen Teppichläufer stolpert oder mit dem Kopf in der Mikrowelle landet, als eigene Verluste hinzunehmen. Hat der Bereitschaftsdienst vielleicht doch Recht gehabt? Haben diese Leute einen an der Klatsche? »Bringen Sie mich zum Besprechungszimmer.« Du nickst Bob zu, der die Lobby langsam einscannt, ehe er dir hinterhertrabt.
  


  
    Richardson geht zum Aufzug hinüber, und dabei fällt dir auf, dass in dessen Rufknopf ein Scanner für Daumenabdrücke eingebettet ist. Wer auch immer irgendwas gestohlen haben mag, irgendwo wird es eine Logdatei, ein automatisch erstelltes Protokoll der Fingerabdrücke geben. (Und das ist von deinem Standpunkt aus wunderbar, denn es macht die Ermittlung und Aufklärung sehr viel leichter. Du siehst die saubere Lösung des Falls bereits als Silberstreifen am Horizont.) Als die Tür sich öffnet, fragst du: »Was genau ist passiert? Bitte von Anfang an. Nehmen Sie sich dafür die Zeit, die Sie brauchen.«
  


  
    »Ich wurde aus der Nachbesprechung unseres Börsengangs herausgeholt, an der auch Marcus und Barry teilnahmen. Marcus ist der Hauptgeschäftsführer und Barry der Technische Leiter unseres Unternehmens. Wir haben eine Videokonferenz mit drei Zuschaltungen durchgeführt. Beteiligt waren außer uns das Team, das die Verbindung zu 
     den Investoren von Risikokapital für Start-ups hält, und unser englischer Berater. Dann rief Linda mich heraus – sie ist für Derivate unserer Produkte und für Grenzkontrollen zuständig -, weil ihr in einer der Welten, die wir für Kensu International managen, etwas Seltsames aufgefallen war, und zwar in der im Prestige-Level angesiedelten Zentralbank von AVALON VIER. Dort ist eine Gilde von Orks eingedrungen, außerdem irgendein gottverdammter Drache, und sie haben gemeinsam die Bank ausgeraubt. Wohlgemerkt in einer Non-PVP-Area. Also beschlossen wir, Ihnen die Sache zu melden.«
  


  
    Während der Fahrstuhl hält, starrst du den Marketingleiter Wayne Richardson leicht aus der Fassung gebracht an. Die Entschlüsselung seines Fachjargons kann noch warten, schließlich wird das Gespräch ja aufgezeichnet. Doch ein gewisser Name bringt bei dir etwas zum Klingeln, denn Mary hat erzählt, dass Davey sie ständig mit einem bestimmten Spiel nervt, für das er sich anmelden möchte. »AVALON VIER? Das ist doch ein Spiel, oder?«
  


  
    Er schluckt und nickt. »Das ist unser Goldesel.« Vom Fahrstuhl aus betreten wir einen unterirdischen Gang. Die geriffelte Decke besteht aus riesigen Betonverstrebungen, die, wie in solchen Einrichtungen üblich, dick in gebrochenem Weiß überstrichen sind. Es ist hier auffallend kalt. Auf beiden Seiten des Ganges befinden sich Türen aus abgebeiztem Kiefernholz, an der Decke Kabelführungen und an den Wänden Plakate, die mahnen: REDEN IST SILBER, SCHWEIGEN IST GOLD. Du fragst dich kurz, ob du womöglich in irgendein Live-Rollenspiel hineingestolpert bist, vielleicht in eine nachgestellte Szenerie des Kalten Krieges. Genau in diesem Moment meldet dir dein Telefon, dass es nicht mehr online ist.
  


  
    »Äh, Sarge …«, sagt Bob.
  


  
    »Ich weiß«, murmelst du. Du musst wohl zu tief unter der Erde sein. Vielleicht verfügen sie hier auch gar nicht über öffentlich zugängliche Bandbreite. Du zwingst dich, die Sache leichtzunehmen. »Die Übertragung ist hier schwach«, teilst du Richardson mit. »Kann sein, dass ich sogar einen Kuli zum Mitschreiben benutzen muss.« Du holst das Telefon zur offiziellen Spurensicherung heraus. »Also werde ich Ihre Aussage vielleicht zusätzlich mitschreiben und es langsamer angehen müssen. Beginn der Zeugenaussagen. Bin am Tatort«, du rasselst die Referenznummer des Falls herunter, die in deinem Augenwinkel aufblitzt, »um die Aussage des Marketingleiters Wayne Richardson zu protokollieren.«
  


  
    Er führt dich den Gang hinunter, auf eine offene Tür zu, durch die du erhobene Stimmen hören kannst, Leute mit affektiertem Akzent, die einander erregt ins Wort fallen. Rechts und links der Tür stehen in großen Töpfen zwei Gummibäume, leicht verwelkt, obwohl sie mit LED-Tageslichtspots angestrahlt werden. »Ähm.« Als du dich räusperst und den Kopf durch die Tür streckst, weicht das Gespräch im Sitzungszimmer einer bedeutungsschweren Stille. Bob, der hinter dir steht, hat inzwischen beide Handkameras und die Kopfkamera herausgeholt, sondiert damit den Raum und wirkt dabei wie eine Mischung aus einsamem Revolverheld und prominentengeilem Paparazzo. Auch das ist Polizeiarbeit, aber keine, wie dein Vater sie kannte. Später musst du dir Bob vorknöpfen und ihn daran erinnern, dass er kein Kameramann ist, sondern Polizist.
  


  
    In der Raummitte steht ein eleganter Tisch aus transparentem Kunststoff, der das hindurchfallende Licht in unzählige einander überschneidende Regenbogen bricht. Es 
     ist erstaunlich hell hier. Dieses Kellergeschoss mag zwar eine Höhle sein, aber diese Yins verfügen über so viele LED-Tageslichtspots wie Päpste über Kerzen. Die Stühle rund um den Tisch sind genauso elegant: Sie sehen so aus, als gehörten sie in ein Geschwader von Starfightern, nur sind Schleudersitze normalerweise nicht mit Laufrollen und Gasdruck-Aufhängungen ausgestattet. Allerdings ist es eine Schande, wie die Inhaber dieser Stühle sich darin fläzen. Es sind sechs. Zwei schleimige kleine Maden in Zehntausend-Euro-Anzügen belagern das obere Tischende mit ihren Statussymbolen, den Tablet-PCs: Das sind die beiden Männer, die einander so lange ins Wort gefallen sind, bis sie dich bemerkt haben. Keine Krawatten. Vielleicht ist das hier die ungeschriebene Kleiderordnung. Am Tisch sitzt auch eine Frau im Kostüm, aber sie ist so jung, dass sie bestimmt keine Entscheidungsbefugnis hat. Deiner Einschätzung nach eine Sekretärin oder Verwaltungsangestellte. Außerdem sind da noch drei andere Typen, die, ehrlich gesagt, wie Geeks wirken. An ihren Köpfen sind zwar keine blinkenden roten Navigationslämpchen angebracht, aber zwei von ihnen tragen Sandalen, und der andere löst bei dir den Wunsch aus, dein kleines elektronisches Verzeichnis potenzieller Vergehen hätte auch einen Abschnitt, in dem Verstöße gegen den guten modischen Geschmack aufgelistet sind. Die Streifen auf seinem Hemd irritieren deine Datenbrille, und die Kamera, die zur Spurensicherung läuft, fängt von ihm nur ein hässliches Changieren ein. »Ähm«, wiederholst du, um die Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, und starrst danach den Marketingleiter Wayne Richardson an. Lass ihn die Sache in die Hand nehmen.
  


  
    »Oh, Entschuldigung.« Endlich hat Richardson kapiert. »Das hier sind, äh, Sergeant Smith und Constable Lockhart. 
     Sergeant Smith ist hier, um Aussagen zu protokollieren.«
  


  
    »Das reicht«, unterbrichst du ihn. »Wenn Sie jetzt bitte jeden vorstellen würden? Und danach zeigen Sie mir wohl besser, was passiert ist.«
  


  
    »Äh, sicher.« Als Erstes deutet Richardson auf die Haifische in den Anzügen, die sogar mit Schlitzen für die Rückenflossen ausgestattet sind: »Marcus Hackman, unser Hauptgeschäftsführer.«
  


  
    Hackman wirft Richardson einen so bösen Blick zu, als nähme er bei ihm Maß für einen Betonüberzug, aber das dauert nur eine Sekunde. Gleich darauf lässt er mit einem Nicken und einem breiten Lächeln seinen Charme spielen. Der blendend weiße Zahnersatz made in USA, den er dabei enthüllt, hat bestimmt mindestens zweihunderttausend Dollar gekostet. Vermutlich hat er sich diese wunderbar gleichmäßigen Zähne lediglich deshalb anfertigen lassen, weil er nur so die Kinder davon abhalten kann, schreiend davonzulaufen, bevor er sie fressen kann. Wayne hat diesem Hackman eindeutig in die Suppe gespuckt, als er die Polizei benachrichtigte. Allerdings ist Hackman zu sehr Profi, als dass er sich durch dein Auftauchen aus dem Konzept bringen ließe. »Wir sind dankbar, dass Sie kommen konnten, allerdings ist es wirklich nicht nötig …«
  


  
    »Und das hier ist Barry Michaels, unser Technischer Leiter.« Michaels ist füllig, wirkt wie ein Schulabsolvent des Fettes-College und leicht zerzaust, so dass er vom Typ her irgendwie an Boris Johnson erinnert. Er hat die Nase eines Portwein-Trinkers, und sein schwarzes Haar fällt ihm – wie Boris Johnson – ständig ins Gesicht. Insgesamt macht er einen jungenhaften Eindruck. Sofort stufst du ihn als stockschwul ein, aber im Unterschied zu Hackman ist er kein 
     militanter Giftmüll fressender Aggressor vom Planeten Wall Street.
  


  
    Er nickt nervös und sieht dabei so aus, als hätte er etwas Unbekömmliches gegessen. »Und das hier ist Beccy Webster, verantwortlich für unsere Stabilität am Markt.« Also ist dieses Hühnchen, das in den Zwanzigern sein muss, eine Senkrechtstarterin? »Mike Russel, Sam Couper und Darren Evans« – Letzterer ist der mit dem Streifenhemd, das die Kameraaufnahmen stört – »sind unsere erfahrenen Quants.«
  


  
    »Wie bitte?« Du ziehst eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Entschuldigung. Sie sind unsere wirtschaftserfahrenen Hexenmeister und für die Programmierung unseres Produktportfolios zuständig – das A und O unseres Geschäfts. Das sind nur ihre Spitznamen.«
  


  
    Du holst tief Luft. »Also gut. Soweit ich weiß, hat Mr. Richardson telefonisch einen Diebstahl in Ihrer Firma gemeldet. Er hat mir erzählt, dass Sie eine Videoaufzeichnung davon haben und das Ganze mit einem Spiel zu tun hat. Was genau wurde gestohlen?« Du wagst einen Schuss ins Blaue: »War es vielleicht der Quellcode oder etwas in dieser Richtung?«
  


  
    »Oh je«, stöhnt Michaels händeringend wie eine alte Bühnendiva. »Das fehlte noch!« Er richtet sich in seinem Schleudersitz auf – jetzt bist du sicher, dass du genau so einen im Luftfahrtmuseum in East Fortune gesehen hast – und holt tief Luft. »Haben Sie ihr mitgeteilt, es sei der Quellcode gewesen, Wayne?«
  


  
    »Nein, ich …«
  


  
    »Was haben Sie der Polizei denn erzählt?«, fragt er äußerst aufgebracht. Okay, trage ihn als Nummer zwei in die Liste der Personen ein, die in der Öffentlichkeit nicht gern die
     Hosen herunterlassen. (Und merk dir für später: Wo Rauch ist, ist auch Feuer …)
  


  
    »Gar nichts. Ich hab nur angerufen, weil man uns beraubt hat!«
  


  
    Die Sache läuft dir aus dem Ruder. »Was wurde denn überhaupt gestohlen?«, fragst du mit etwas lauterer Stimme.
  


  
    »Alles, was sich in der Zentralbank befand!«, meldet sich Webster. Endlich jemand, der auf einfache Fragen einfache Antworten gibt.
  


  
    »Welche Zentralbank meinen Sie? Die an der Hauptstraße?« Du kannst jetzt zwar nicht nachsehen, weil du offline bist, nimmst jedoch an, dass es in diesem Teil von Drum Brae keine Banken gibt …
  


  
    »Zeigen Sie ihr die Aufzeichnung«, sagt Hackman entnervt. »Anders können wir’s ihr nicht erklären.«
  


  
    

  


  
    Du blickst über das Dach eines sattgrünen Regenwalds, der sich über die Ausläufer eines Gebirgszugs erstreckt. Das Gebirge ist so hoch, dass die Gipfel nur als bläuliche Silhouetten in der Ferne auszumachen sind und fast bis zu dem kleinsten der drei Monde heranreichen, die am Himmel einander jagen. Über einen Klippenrand ergießt sich donnernd ein fünfhundert Meter hoher Wasserfall, der so schimmert wie flüssiges grünes Glas. Auf dem Weg zu dem darunter liegenden See zerfällt er in einzelne von Regenbogen umrahmte Strahlen. Über die Baumgipfel fliegen Vögel mit grellbuntem Gefieder, schwingen sich in die Höhe und tauchen hin und wieder zum Wasser des Flusses hinab, der aus dem See herausfließt. Die Szenerie wirkt so lebendig und plastisch wie ein hyperreales Gemälde oder ein Werbespot für einen exotischen Urlaubsort. Im Gegensatz dazu kommt dir der regnerische Nachmittag da draußen in Edinburgh 
     wie eine trübe nichtssagende Karikatur der Wirklichkeit vor.
  


  
    Gerade willst du fragen, was du dir hier überhaupt anschauen sollst – wie passt ein Bankraub in einen Werbespot für Urlaubspauschalangebote? -, da geht die auf den Regenwald gerichtete Kamera auf Distanz, schwenkt nach oben, und du merkst, dass du dich nicht mehr auf der Erde befindest.
  


  
    Am Himmel zeichnet sich eine Insel ab, ein Felsbrocken, der sich von seiner Verankerung im Meer der Wirklichkeit gelöst hat. Die Szenerie sieht so aus, als wäre ein Gemälde von Roger Dean zum Leben erwacht. Unten im Bild flackern gespenstische violette und grüne Lichter auf, als markierten Bojen eine Woge der Magie. Gleich darauf fährt die Kamera wie ein Hubschrauber hoch und schwenkt über die Insel. Hier wachsen zwar auch Bäume, doch den meisten Platz nehmen Gebäude ein – Bauten mit unebenen Steinmauern und Giebeldächern, manche davon auch mit Türmchen und klassischen Säulengängen versehen. Der Boden steigt zur Mitte der schwebenden Insel hin an und bildet schließlich einen kleinen Hügel, der von einer riesigen Burg mit Zinnen und Türmen gekrönt wird. Die Zinnen glitzern und flammen im Sonnenlicht so auf, als wären sie aus Glas, und in den dazwischen liegenden Schießscharten schimmern Regenbogen.
  


  
    »Das hier ist die Insel der Kühnen Träume. Sie schwebt über dem See der Verlorenen in den Ausläufern des Niedergebirges von AVALON VIER. Auf dieser Insel liegt die Stadt namens Roche’s Retreat, die von uralten Magiern beschützt wird. Außerdem ist hier auch die Zentralbank von AVALON VIER angesiedelt, die wir vertragsgemäß verwalten.«
  


  
    Ah ja, sagst du dir, während sich die Perspektive verändert, die Kamera auf die Insel zoomt und zu den Straßen 
     mit Katzenkopfpflaster und überfüllten Gassen hinabschwenkt. Hier sind unzählige Geschöpfe unterwegs, und nicht alle haben menschliche Gestalt. Du schlängelst dich an den Köpfen von Riesen vorbei und weichst einer Sänfte aus, die auf dem Rücken eines von Männern mit Echsengesichtern geführten zahmen Dinosauriers thront, schlägst einen Bogen um ein Fachwerkhaus mit einem Laden, das sich gefährlich schräg über die Straße neigt, überquerst die Fußgängerbrücke über einem Kanal, verlangsamst dein Tempo, als du einen riesigen mit Steinplatten gepflasterten Platz der Stadt betrittst, und tauchst durch den Eingang eines Mammontempels, der das heimische Parlamentsgebäude weit in den Schatten stellt. Das also glaubt der Kleine zum Geburtstag zu bekommen? Es wirkt ja alles sehr pittoresk, aber die Reihe der Burlesque-Tänzerinnen, die zwischen zwei Tempeln die Beine schwingt, sagt dir, dass Davey sich wohl besser etwas anderes wünschen sollte.
  


  
    »Das hier ist die Zentralbank. Unsere Aufgabe ist es, Spekulationen entgegenzuwirken und die begehrten Schätze und magischen Objekte in wirksamer Weise aus diesem Realm abzuziehen, um eine Inflation zu verhindern. Eine Möglichkeit dazu besteht darin, den Spielern sichere Depots anzubieten. AVALON VIER läuft in einem Modus, in dem der Besitz nicht für alle Zeiten gewährleistet ist, also kann man auch Eigentum verlieren, wenn man bei einer Quest getötet wird und neu starten muss, und die Regeln sind in dieser Hinsicht sehr streng.«
  


  
    Das hier hat nicht viel Ähnlichkeit mit der örtlichen Filiale der Clydesdale-Bank. Dämonen, Magier und Monster, du meine Güte! Eine bizarre Menagerie von unwirklichen, übernatürlichen Wesen steht keifend und zankend in Grüppchen auf einem riesigen Marmorboden herum. Hier und dort 
     blitzt ein Licht auf oder steigt ein Rauchwölkchen empor, wenn ein Bankangestellter einem Imp oder Servitor befiehlt, dieses oder jenes Objekt in den Keller mit den Safes zu bringen oder einem Abenteurer die Besitztümer, die die Bank in Gewahrsam hatte, als rechtmäßigem Eigentümer zurückzugeben.
  


  
    »Es ist jetzt gerade Viertel nach zehn …«
  


  
    Das Bild wackelt kurz, dann schwenkt die Kamera zum Eingang der Bank hinüber. Die Türen sind dreimal so hoch wie ein großer Mann, aus wuchtigen Ebenholzstämmen gezimmert und mit irgendeinem silberigen Metall eingefasst. Die Türangeln sind so dick wie die Arme eines Bodybuilders. Doch im Moment schimmern sie nicht silbern, sondern glühen rötlich, denn von draußen dringt ein heller Wärmeimpuls herein und lässt die Türen aufleuchten. Gleich darauf steigt eine beißende schwarze Rauchschwade auf, und die Türen implodieren.
  


  
    Durch den Rauch ist eine Formation monströser Soldaten zu erkennen, die in die Bank marschieren. Sie sind größer als alle anderen Geschöpfe und wirken mehr als bizarr. Aus ihren vorspringenden grünhäutigen Kiefern ragen von Gold überkronte Stoßzähne, die Uniformen sind eine Kombination aus braunem Lederwams und Kettenhemd, und auf den Helmspitzen sind ihre Trophäen aufgespießt, Köpfe, die bei jeder Bewegung wackeln. Der Anblick ist fast so hässlich wie die Samstagabend-Szenerie in Craigmillar, wenn in den Kneipen die Sperrstunde durchgesetzt werden soll, denkst du.
  


  
    Es sind viele, denn die Formation umfasst mindestens zehn Reihen. Und dahinter lauert etwas Riesiges, Rotes, Reptilienartiges – uralt und böse.
  


  
    Das Bild erstarrt.
  


  
    »Was Sie hier sehen, ist ein Kampftrupp der Orks. Es sind mindestens vierzig, und sie sind weit von ihrer Heimat entfernt. Das Monstrum dahinter ist ein Drache. Offenbar haben sie ihn als Schützenhilfe mitgebracht. Was wirklich unglaublich ist, aber das, was als Nächstes passiert, ist genauso ungeheuerlich.«
  


  
    Der Film läuft weiter.
  


  
    Die Orks verteilen sich und formieren sich zu einem Stoßkeil. Auf den scharfen Befehl ihres Anführers hin senken die Soldaten die Spieße und richten sie gegen die BESUCHER der Bank, die sich umdrehen und die Formation mit wachsender Verblüffung und Wut anstarren. Hier und da taucht ein in helles Licht getauchter Magier auf, der mit seinen Beschwörungsformeln die Eindringlinge an ihren Platz zu bannen versucht. Und dann …
  


  
    Eine dunkle Woge ergießt sich über den Raum, und alle BESUCHER der Bank erstarren zu Salzsäulen.
  


  
    »In diesem Augenblick hat irgendetwas – wir wissen nicht, was – unsere Admins auf die Nullebene zurückkatapultiert und einen Zeit-Stopp über jeden im Raum verhängt. Das ist ein beunruhigend starker Bann, denn normalerweise kann zu einem gegebenen Zeitpunkt nur eine einzelne Person damit belegt werden.«
  


  
    Ruckartig flammt flackerndes Licht auf und durchbricht das Dunkel. Die Orks teilen sich hastig auf und zerstreuen sich. Sie erinnern an erfahrene Bühnenarbeiter, die, sobald die Bühnenbeleuchtung abgedunkelt ist, den Umbau einer Szenerie vornehmen und Mobiliar und Kulissen verschieben. Geschmeidig bewegen sie sich zwischen den flackernden Lichtern und den Explosionen hin und her, greifen nach Ledersäcken und hübsch verzierten Truhen, konfiszieren Schwerter und tauschen ihre armseligen Lederausrüstungen 
     gegen schimmernde Körperpanzer ein. Binnen sechzig Sekunden räumen sie das Erdgeschoss der Bank leer und sacken die Schätze ein, die wie von unsichtbarer Hand bewegt aus den mysteriösen Kellergewölben auftauchen.
  


  
    Schließlich bellt der Anführer, dessen Helm unter fünf Schädeltrophäen hin und her schwankt, einen weiteren Befehl, und die Orks scharen sich um sein Banner. Gleich darauf formieren sie sich wieder zu einer ordentlichen Marschkolonne und stampfen durch die demolierten Eingangstüren ins Freie. Als der letzte Soldat nach draußen tritt, löst sich die Dunkelheit wie Nebel an einem Sommermorgen auf. Zwei der kühneren Krieger in der Bank machen ihrer Wut mit Gebrüll Luft und jagen den gestohlenen Gütern hinterher, aber der Drache wartet schon, und wenn Napalm in der Luft liegt, ist die Wirkung in AVALON VIER nicht anders als auf irgendeiner Kinoleinwand.
  


  
    »Wir wurden ausgeraubt«, sagt Richardson. »Können Sie sich jetzt ein Bild davon machen?«
  


  
    

  


  
    Jetzt ist es an der Zeit, sich die Augen zu reiben und mit einigen harten Fragen loszulegen. Also hat irgendjemand ein Virus in eurem Spiel entdeckt? Und deshalb habt ihr die Polizei angerufen? Der Vorwurf scheint dir ein guter Eröffnungszug zu sein. Während du mit diesen Idioten deine Zeit vertust, wird bei normalen Leuten eingebrochen!
  


  
    »Sie sagten, die Orks hätten sich weit von ihrer Heimat entfernt. Woher wissen Sie das?«
  


  
    Sam Couper, einer der drei Geeks, kichert. »Mit Traceroutes kenne ich mich verdammt gut aus.« Als er sieht, dass Hackman ihn so mustert, als wollte er ihn rösten, hält er sofort den Mund.
  


  
    »Mein Kollege versucht zu erklären, dass diese Orks von irgendwelchen Goldgräbern in irgendeinem Ausbeuterbetrieb in Bangladesch gesteuert werden. Aber wir haben sie aus den Augen verloren, als sie die Grenze zu NIGHTWATCH überquert haben.« Beccy Websters diskrete, aber nachdrückliche Einmischung hat wirklich politisches Format. Wahrscheinlich sieht sie sich jeden Morgen vor dem Frühstück Videoaufzeichnungen von Wendy Alexander an, um sie nachzuahmen.
  


  
    »Wir hätten sie erwischen können, wenn dieser Mistkerl Nigel hin und wieder seinen schlaffen Arsch im Büro zeigen würde.« Es ist nicht zu verkennen, dass Russell stinksauer auf den abgetauchten Nigel ist, aber dieser Sache kannst du später nachgehen.
  


  
    »Ist NIGHTWATCH auch ein Spiel?« Wenn das so weitergeht, wirst du noch einen Krampf bekommen, so sehr runzelst du die Augenbrauen. Webster nickt und wirft den drei Chaoten einen warnenden Blick zu. »Ja, der Betreiber ist Electronic Arts. Sie wickeln ihre Quant-Operationen hinter einem Eisernen Vorhang im eigenen Haus ab, deshalb haben wir keine Admin-Privilegien, keine erweiterten Nutzungsrechte, wenn wir uns in diese Spielwelt begeben.«
  


  
    Während sie so barmherzig ist, eine Pause einzulegen, denkst du an die kommende Sitzung, auf der man die Spurensicherung behandeln wird, und stöhnst unwillkürlich auf. »Also, warum haben Sie uns eingeschaltet?«, fragst du. »Mir scheint, hier geht es um reine Interna Ihrer Spiele, oder nicht? Und Sie sind doch die Leute, die Spieler davon abhalten sollen …«, du zuckst die Achseln und suchst nach Worten, »davon abhalten sollen, in der virtuellen Realität herumzupfuschen, stimmt’s?« Die Zeit der Polizei zu verschwenden ist ein Vergehen, aber irgendwie glaubst du 
     nicht, dass dein Chef dir für eine diesbezügliche Anzeige dankbar wäre. Bringt dir mehr Probleme ein, als die Sache wert ist.
  


  
    

  


  
    »Jetzt hören Sie mal zu.« Wenn Hackman spricht, hat man zuzuhören. Er besitzt die bedrohliche Zielstrebigkeit eines Weißen Hais, der auf ein Surfbrett zuhält. »Diese Tat impliziert weit mehr als den Raub virtueller Objekte aus einer virtuellen Bank. In Anbetracht dessen, wie AVALON VIER aufgebaut ist, muss jemand ein persönliches verschlüsseltes Token an die Eindringlinge weitergegeben haben. Nur so war es ihnen möglich, die Eigentumsmerkmale all dieser Objekte zu verändern.« Er räuspert sich. »Man hätte nicht Sie schicken sollen.« Er wirft Richardson einen vernichtenden Blick zu. »Das hier ist ein Fall für die Schottische Strafverfolgungsbehörde zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens, für SOCA, nicht für die örtliche Polizei … Aber da Sie nun schon mal hier sind, können Sie sich auch gleich merken, dass ein Verstoß gegen Teil drei des CMA – des Gesetzes gegen Datenraub – vorliegt. Ich meine damit den Abschnitt, der nach der Unabhängigkeit im Jahre 2014 hinzugefügt wurde.« Scheiße, da hat er dich am Haken. »Aber nicht nur das. Letzten Montag war es drei Wochen her, dass wir unseren Börsengang auf dem Alternativen Investmentmarkt der Londoner Börse abgeschlossen haben, und unser Aktienkurs lag heute Morgen fast siebenundzwanzig Prozent oberhalb der Spitze nach der ersten Börsennotierung. Falls wir die Mistkerle, die uns das angetan haben, nicht schnappen, werden unsere Aktienkurse in den Keller rutschen, und wir ziehen die Arschkarte, wenn wir unser zweites Aktienangebot machen, was wir in sechs Monaten vorhaben. Der Zeitpunkt für diesen Raub ist allzu schlau gewählt: 
     Wir haben es hier nicht mit simplen Hackern zu tun, sondern mit einem Insiderhandel. Irgendjemand versucht, unseren Aktienkurs zu drücken, um daraus persönlichen finanziellen Nutzen zu ziehen.«
  


  
    »Welcher Schaden ist bisher entstanden?«, fragt Richardson, unfähig, seine Nervosität in Anbetracht persönlicher Aktienanteile zu unterdrücken.
  


  
    »Im Laufe des Tages ist der Kurs lediglich um 2,4 Punkte gefallen; anscheinend ist noch nichts durchgesickert.« Michaels klingt so, als verläse er eine Todesanzeige. »Aber wenn es passiert, und wir, sagen wir, um dreißig Prozent abrutschen, bedeutet das für uns einen Verlust von sechsundzwanzig Millionen Euro.«
  


  
    Hackman setzt wieder sein Haifischgrinsen auf. »Dreißig Prozent? Wir können von Glück sagen, wenn wir mit neunzig davonkommen.« Als er dich ansieht, fällt dir auf, dass der eiskalte Blick seiner Augen das Lächeln Lügen straft. »Also, sollen wir Ihnen jetzt ein Telefon leihen? Ich weiß ja nicht, aber vielleicht möchten Sie jetzt wirkliche Ermittler einschalten?«
  


  
    Du willst diesen Klugscheißer nicht merken lassen, dass er dich durcheinandergebracht hat, aber sechsundzwanzig Millionen Euro werfen ein völlig neues Licht auf die Situation. Normalerweise rangiert Raub nicht allzu hoch auf der Liste der Straftaten, aber bei diesen Dimensionen könnte die Sache sogar politische Aspekte haben. Also starrst du Hackman nieder, während du deinen besten Morningside-Akzent hervorkramst und so geschliffen sprichst wie bei einer Aussage vor Gericht. »Ich bin Ermittlerin, Mr. Hackman. Und leider können wir aufgrund gegenwärtiger Personalknappheit nicht einfach alles andere links liegen lassen und unmittelbar mit einer groß angelegten Untersuchung 
     beginnen. Ich muss meinem vorgesetzten Inspektor ein Protokoll des Vorfalls vorlegen, das er seinerseits mit dem Polizeipräsidenten besprechen muss; er entscheidet dann, ob SOCA eingeschaltet werden soll.« (Was die Dringlichkeit betrifft, wird SOCA den Fall irgendwo zwischen der Jagd auf internationale Plutoniumschmuggler und der Rettung kleiner Katzen von Fenstersimsen einstufen.) Du lächelst ihn zuckersüß an und bleckst jetzt deinerseits die Zähne. »Also werde ich als Erstes jeden in diesem Raum einzeln befragen, danach meinen Bericht vorbereiten und ihn, sobald er fertig ist, an meine Vorgesetzten weiterleiten.« (Das heißt: Sobald du deine Aussage für diese Anhörung via E-Mail endlich fertiggestellt hast.)
  


  
    »Also, wer macht den Anfang?«
  

  
  


  ELAINE


  Abgekartetes Spiel


  
    En garde!
  


  
    Du stehst im Mittelschiff einer Kirche aus dem siebzehnten Jahrhundert, deren kunstvoll gearbeitete Steinreliefs in schwaches Kerzenlicht getaucht sind. Den rechten Fuß hast du vorgesetzt, das Knie leicht gebeugt, und unter den Zehen deiner von Hand genähten Lederschuhe spürst du die sanft gewölbte ausgetretene Steinplatte. Du hast den rechten Arm erhoben und die Hand so ausgestreckt, als wolltest du eine Schusswaffe, deren Laufmündung zum Dach des Westflügels weist, schräg über den Brustkorb hinweg auf jemanden richten. Mit der linken Hand stützt du die rechte, als hieltest du eine schwere Pistole. Schwere Pistole trifft es ganz gut, denn das Langschwert mag zwar aus Stahl sein und mehr als einen Meter lang, wiegt aber nicht mehr als ein Colt Python und ist so austariert, dass es dir wie eine Verlängerung deiner Fingerspitzen vorkommt.
  


  
    Du stehst vor einem Mann, der gleich versuchen wird, dich zu töten. Er trägt zum Schutz eine Kevlarweste und darüber eine schwarze Motorradjacke, an der Bleigewichte befestigt sind, Jeans, Doc-Martins-Stiefel und einen Helm, dessen glänzende Außenhülle mit mehreren Kameraobjektiven versehen ist. Wie du ist er mit einem Langschwert im Stil 
     des fünfzehnten Jahrhunderts bewaffnet. Die stählernen Querverstrebungen oberhalb des Knaufs schützen seine Hände, die er genau wie du hochstreckt. Er wirkt wie ein Baseballspieler, der zum Schlag ausholt. Allerdings siehst du seine Motorradjacke und die Stiefel gar nicht, da du, so wie dein Gegner, ein Visier trägst, das dein ganzes Gesicht bedeckt. Dein Helm ist mit einer halbverspiegelten Glasscheibe ausgestattet, auf die Informationen projiziert werden. Auf diesem Schirm erscheint der Mann als jemand, der einen maßgehämmerten Mailänder Stahlharnisch trägt – was in der Renaissance einem modernen Kampfpanzer entsprach.
  


  
    »Versuchen wir’s nochmal«, bietest du ihm angespannt an.
  


  
    »Klar.« Er wippt leicht auf den Fußballen, und einen Moment lang hast du das absurde Gefühl, dass er gar kein Schwert hält, sondern einen Kricketschläger, den er mit dem falschen Ende nach oben streckt.
  


  
    »Deine Mutter trägt Kampfstiefel!«
  


  
    Du bist dir nicht sicher, ob das die angemessene Beleidigung für einen Kampfpanzer des späten fünfzehnten Jahrhunderts ist, aber er fasst die Worte so auf wie beabsichtigt. Noch wichtiger ist, dass er gemerkt hat, dass du deinen Griff verändert und die Schwertspitze gesenkt hast. Sofort greift er dich an, und das keineswegs raffiniert. Er holt nur schräg aus und kreiselt vorwärts, um dir ein Stück aus den Rippen zu schneiden.
  


  
    Natürlich hast du genau das erwartet, als du dein Handgelenk verdreht hast. Du senkst die Schwertspitze, umfasst die Klinge mit der linken Hand und fängst seinen Schlag so ab, dass beide Waffen klirren. Er versucht mit der linken Hand zu parieren, aber du drehst dich weiter herum, hebst die Schwertspitze – jetzt setzt du dein Schwert wie einen kurzen Degen ein – und rammst sie ihm wie einen anderthalb 
     Kilo schweren Dosenöffner in die Achselhöhle, während du sein Knie mit deinem linken Fuß umklammerst.
  


  
    Im Unterschied zu einem modernen Kampfpanzer kann die alte Version auf den Hintern fallen. »Autsch! Verdammt nochmal. Der Punkt geht an dich, Gnädigste.«
  


  
    »Hab die Schlagader an deinem Oberarm erwischt«, bemerkst du und holst tief Luft, während du zusiehst, wie helles virtuelles Blut aus ihm herausschießt. Du trittst einen Schritt zurück, genau wie dein Gegner, als er sich wieder aufgerappelt hat. Beide senkt ihr eure Schwerter. »Woher wusstest du von den Kampfstiefeln?«
  


  
    Hoppla. »War wohl ein Zufallstreffer.«
  


  
    »Oh, ich dachte, du hättest meine Mutter vielleicht gekannt.« In seiner Stimme schwingt Enttäuschung mit, aber der versiegelte Helm gibt nichts von seiner Mimik preis.
  


  
    »Nein, leider nicht.« Wegen der Anspannung der letzten Minuten klopft dein Herz immer noch heftig. Ein Gefecht von dreißig Sekunden kommt einem wie ein halbstündiges Training in der Sporthalle vor oder auch wie ein dreistündiges Brüten über einem schwierigen Spreadsheet. Doch schließlich siegt die Neugier und du fragst, obwohl du dabei ein schlechtes Gewissen hast: »War sie ein Grufti oder ein Hippie?«
  


  
    »Weder noch. Sie hatte mit den Army-Leuten zu tun.« Sein Fuß schnellt vor, und sein Schwert fährt seltsam zuckend nach oben. Und ehe du dein Standbein wechseln kannst, spürst du einen so heftigen Schlag auf die Schulter, dass dir klar ist, er hat dich entwaffnet. Du hättest buchstäblich deinen Arm verloren, wäre dies der Ernstfall und das Schwert scharf. »Ähm, ich meine, sie war ein Fan der Army. Der Band New Model Army aus Bradford, diesen leicht esoterischen Öko-Militanten.«
  


  
    »Ich weiß, wer die sind«, blaffst du ihn an, trittst zwei Schritte zurück und reibst dir das Schlüsselbein, das nicht so gut gepolstert ist, wie es sein sollte, und deshalb höllisch schmerzt. »Und zeig mir doch gleich mal, was du da eben gemacht hast.«
  


  
    In den nächsten Tagen darfst du zur Arbeit keine Spaghettiträgerhemdchen anziehen. Das nervt dich ein bisschen, denn auf das Bügeln von Blusen kannst du gut und gern verzichten. Und es macht dich auch nicht gerade glücklich, dass Mike dich eben erwischt hat. (Neulich hast du nämlich mitbekommen, wie er einer Anfängerin erzählt hat: »Sie hat Reflexe wie ein superschneller Windhund auf Speed« und bist tagelang wie auf Wolken geschwebt. Das mit den Reflexen stimmt zwar, aber Mike hat eine größere Reichweite und eine stärkere Oberkörpermuskulatur als du, und wenn du dich ablenken lässt, zeigt er dir sofort, was dieser mittelalterliche Kampfpanzer alles mit dir anstellen kann.) »Komm, wir überlassen den Paukboden jetzt anderen.«
  


  
    Du ziehst dich zum Gestühl links vom Gang zurück, steckst dein Schwert in die Scheide und befreist dich von deinem Kopfschmuck, während Eric und Matthew euren Platz einnehmen und über irgendetwas Obskures witzeln, das mit der Arbeit zu tun hat. Du verlässt den haptischen Raum und ziehst deine Datenbrille ab, die Mike ständig im Körperpanzer projiziert hat. Jetzt nimmt er wieder sein alltägliches Aussehen an: das eines Motorradfahrers, dem der Kopf eines Borgs aufgepflanzt wurde. Als er schließlich auch die abgenutzte Spielmaske von Nokia abstreift, kommen ein verschwitzter brauner Pferdeschwanz und das Gesicht eines Mittdreißigers zum Vorschein. Er schüttelt den Kopf, vermutlich deswegen, weil er dich zum ersten Mal seit sechzig Minuten nicht mehr als eine mit einer mittelalterlichen 
     Hiebwaffe ausgerüstete Femme fatale im Reifrock erlebt, sondern wieder so sieht, wie du wirklich bist. (Und dieses Kopfschütteln ist nicht gerade schmeichelhaft, oder? Du magst zwar kein Übergewicht haben, aber gib’s zu, meine Liebe: Fälschlicherweise halten die Menschen dich oft für eine Bibliothekarin. Und du arbeitest zwar mit Büchern, hast jedoch nicht gerade mit dem Verlagswesen zu tun.)
  


  
    »Gerade hab ich überlegt, ob du mir wohl einen Rat geben kannst, Elaine«, sagt Mike, während er sich auf die gnadenlos harte Sitzbank fläzt.
  


  
    »Geht’s um Trainingstechniken?« Skeptisch ziehst du eine verschwitzte Augenbraue hoch, denn Mike beschäftigt sich schon viel länger mit dieser Kampfart als du, schon seit der Zeit, als Augmented-Reality-Spiele und Online-Live-rollenspiele noch gar nicht auf dem Markt waren. Praktisch schon seit der Steinzeit, als du entweder historische Szenen in Kostümen nachspieltest oder dich in realem Kampfsport übtest (und niemals gedacht hättest, dass man beides miteinander verbinden kann). Und mal abgesehen von deinen geschmeidigen Windhund-Reflexen, ist Mike einfach besser, als du je sein wirst. »Ich nehme an …«
  


  
    »Hat damit nichts zu tun«, beginnt er zögernd. »Es geht um meine Autoversicherung.« Da fällt bei dir der Groschen. Hin und wieder bekommst du solche Anfragen. Dabei kannst du dich noch glücklich preisen, dass du kein Rechtsanwalt, Arzt oder dergleichen bist – Leute, die damit sicher überhäuft werden. »Solche Gebiete bearbeite ich nicht«, rufst du ihm ins Gedächtnis.
  


  
    »Tja, weiß ich. Aber hab ich dir schon erzählt, dass Sally letzte Woche einen Auffahrunfall auf der M25 hatte? Sie ist dem anderen draufgefahren.« (Sally ist Mikes Angetraute – 
     eine Frau, deren Blond aus der Flasche kommt und die nach mittlerem Management aussieht. Mit leicht resignierter Verachtung duldet sie es, dass Mike einmal in der Woche mit den Kumpels um die Häuser zieht. Mike und Sally müssen wohl irgendetwas ineinander sehen, aber …) »Jetzt haben wir die Rechnungen für das Abschleppen und die Reparaturen bekommen. Außerdem macht der Fahrer des anderen Wagens Arztkosten geltend. Aber Sally schwört, dass ein dritter Wagen beteiligt war und einfach abgehauen ist.«
  


  
    Du hast das dumpfe Gefühl, bereits zu wissen, was jetzt kommt, aber du kannst Mike nicht einfach hängenlassen, also beschränkst du dich auf ein unverbindliches »Hm?«
  


  
    Eric und Matthew haben sich auf dem Paukboden vor euch aufgebaut und regen sich kaum; nur gelegentlich beugen sie Ellenbogen und Knie. Sie verzichten auf den verbalen Schlagabtausch, den du ebenso wie Mike schätzt. Auch zwei andere wollen trainieren und wärmen sich in der Sakristei schon mal auf. Aus Joes Wummerbox dröhnt irgendwelche obskure Industriemusik aus Belgien – monoton hämmernde Begleitmusik zu ihrem Gejammer über den Arbeitstag im Büro.
  


  
    »Es war kurz vor dem Autobahnkreuz neunzehn. Sally fuhr mit rund neunzig auf der Schneckenspur Richtung Heathrow, direkt hinter dem Kerl, dem sie draufgefahren ist. Es waren dort zwar keine Laster unterwegs, trotzdem war der Verkehr sehr dicht. Wie Sally sagt, hat ein weißer Kleinbus, Marke Optare, beide Wagen überholt, sich dann vor den BMW gesetzt und scharf abgebremst. Und als sie auf der Standspur hielt, war von dem Kleinbus nichts mehr zu sehen.«
  


  
    »Hm.« Vorsichtig legst du dein Schwert nieder und schiebst es unter die Bank, damit niemand darüber stolpert. »Bis 
     jetzt hast du noch nicht von einem abgekarteten Spiel zwischen dem Kleinbus und dem BMW zwecks Versicherungsbetrug gesprochen, aber das geht dir durch den Kopf, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie hoch ist der Schaden?«
  


  
    »Na ja, Sally hat schon sechs Punkte wegen Verkehrsvergehen und letztes Jahr auf einem Parkplatz einen Wagen gestreift. Wenn wir das jetzt einreichen, verlieren wir den ganzen Versicherungsrabatt für unfallfreies Verfahren, und das wird uns rund achthundert extra pro Jahr kosten.«
  


  
    »Autsch.« Dein verletztes Schlüsselbein pocht voller Anteilnahme mit. Inzwischen ist Autofahren ein teurer Spaß, selbst wenn man den Liter Diesel zu fünf Euro nicht einrechnet und darüber hinwegsieht, dass auf den Autobahnen alle zweihundertfünfzig Meter Kameras zur Geschwindigkeitsüberwachung aufgebaut sind. Die Versicherungen versuchen die Autofahrer zu schröpfen, um die Verluste auszugleichen, die sie im Zuge von Flutkatastrophen eingefahren haben. »Wo bist du versichert?«
  


  
    »Bei der Nationwide.«
  


  
    Na ja, das ist ein Glück. Denn die Nationwide ist eine altmodische Genossenschaftsversicherung und kein Web Server, der alles auf Kreditkartenbasis abwickelt, einer zwielichtigen Dotcom-Firma gehört (Motto: »In der Regel haften wir für gar nichts«) und aus dem Hinterzimmer eines Cybercafés in Lagos heraus operiert. »Bloß gut. Für was will der BMW-Fahrer euch denn drankriegen?«
  


  
    »Er will allein sechzehntausend für die Reparaturkosten. Und dabei ist es nicht mal ein neuer Wagen. Sally schätzt ihn auf zehn Jahre. Hinzu kommen zweitausend fürs Abschleppen und – das wird dir gefallen – neuntausend für 
     orthopädische Behandlungen. Angeblich hat der Fahrer ein Schleudertrauma.«
  


  
    »Verstehe. Also fast dreißig Riesen?« Du schüttelst den Kopf. Mike hat Recht: Das ist viel zu viel für einen simplen Auffahrunfall auf einer Autobahn zur Hauptverkehrszeit. Selbst bei neunzig Stundenkilometern. Und was das Schleudertrauma betrifft … »Hör mal, alle BMWs sind seit Ewigkeiten mit Kopfstützen ausgestattet und seit mindestens zwanzig Jahren vorne und an der Seite mit Airbags. Wenn diese Leute solche orthopädischen Kosten geltend machen, meinen sie einen chirurgischen Eingriff, und das bedeutet Krankheitstage. Also wollen sie euch auch noch wegen Verdienstausfall drankriegen. Ich nehme an, die schieben in ein, zwei Monaten noch eine Rechnung über dreißig Riesen nach.«
  


  
    Mikes verschwitztes Gesicht nimmt jetzt die Farbe der Votivkerzen an, die man hier anzünden würde, wäre es noch eine von der Gemeinde genutzte Kirche. »Unsere Selbstbeteiligung bei der Versicherung beträgt zehn Prozent …«
  


  
    »Ja, also müsst ihr sicherstellen, dass euer Gegner nicht an das Geld herankommt, nicht? Du hast Recht, es klingt wirklich nach einem abgekarteten Spiel. Und dieser Anspruch auf Übernahme der Arztkosten ist ein klassischer Fall. Solche hinterhältigen Typen können sich wunderbar hinter der ärztlichen Schweigepflicht verstecken, aber die können wir durchlöchern, wenn eine Ermittlung wegen Verdachts auf Betrug eingeleitet wird. Bei der Nationwide gibt es immer noch echte menschliche Ansprechpartner, die sich im Netz zu ähnlichen Fällen wie eurem äußern. Du musst dafür sorgen, dass diese Geschichte über die Ebene des Callcenters hinausgelangt und sich kein Automat, sondern ein Mensch damit befasst. Und dann darfst du nicht lockerlassen.«
  


  
    »Aber wie kann ich …«
  


  
    Du zählst die Punkte mit den Fingern auf. »Als Erstes bringst du Sally dazu, der Versicherung das Black-Box-Protokoll ihres Wagens anzubieten. Zweitens: Sobald ihr genau wisst, wo Sally sich zum Zeitpunkt des Unfalls befunden hat – das verrät euch das Ortungssystem der Black Box -, beauftragt ihr die Versicherung, der Autobahnpolizei gemäß des verbrieften Rechts auf Information eine Verfügung zu schicken, die sie dazu verpflichtet, ihr Bildmaterial offenzulegen. Damit meine ich das Material der Überwachungskamera, die dem Unfallort am nächsten war. Falls die Versicherung anfangs nichts davon wissen will, helfe ich dir dabei, das selbst zu veranlassen. Das Bildmaterial der Polizei wird euch zeigen, ob tatsächlich ein Kleinbus am Unfall beteiligt war. Falls ja, kannst du Versicherungsmissbrauch geltend machen und den gegnerischen Fahrer wegen versuchten Betrugs anzeigen. Drittens: Danach kümmerst du dich um die medizinischen Aspekte. Falls der andere Fahrer ein ärztliches Attest vorlegt, müssen die Zulassung und die Unterlagen des behandelnden Arztes bei der Ärztekammer überprüft werden. Ich wette mit dir um eine Flasche Chardonnay, dass er von der Ärztekammer schon abgemahnt worden ist, denn Ärzte, die bereit sind, gegen Bargeld eingebildete Krankheiten zu attestieren, belassen es kaum bei einem einzigen Mal. Viertens: Sobald du das erledigt hast, kannst du den Fahrzeugbrief des gegnerischen Wagens verlangen – den verlangt auch die Polizei, wenn sie vermutet, dass du mit einem gestohlenen Wagen herumfährst – und danach den angegebenen aktuellen Marktwert des Wagens in Zweifel ziehen. Falls du richtig liegst und es ein abgekartetes Spiel war, wird die Versicherung des Gegners ihn für alle Schäden persönlich haftbar machen, auf die Schwarze 
     Liste setzen und euch Indemnität erteilen. Eigentlich müsste eure Versicherung all diese Dinge ganz von selbst in die Wege leiten, sobald ihr euch dort Gehör verschafft habt. Aber darauf musst du nicht warten. Die entsprechenden Formulare gibt es alle im Netz, also kannst du die Dinge per Telefon erledigen. Und sobald du den Ball ins Rollen gebracht hast, wird eure Versicherung ihn aufgreifen.«
  


  
    Mikes leerer Blick verrät, dass er diesen Erläuterungen nur halbwegs folgen konnte, aber das macht nichts: Er nickt so eifrig wie früher die »Missionsneger« in den Kirchen, wenn man sie mit Kleingeld fütterte, also hat er zumindest das Wesentliche mitbekommen und weiß jetzt, dass er sich wehren kann. Anfangs fühlen sich Zivilisten einer unbekannten Bürokratie gegenüber stets hilflos, aber sobald sie merken, dass es Möglichkeiten gibt, sich dort durchzusetzen, legt sich das meistens wieder. »Ich glaube, ich habe einiges davon kapiert …«
  


  
    »Morgen kannst du das in meiner E-Mail nachlesen.« Vom Büro aus wirst du ihm in deiner ach so üppig bemessenen Freizeit die übliche Liste der häufig gestellten Fragen zu geringfügigem Versicherungsbetrug und die entsprechenden Antworten darauf schicken. Wenn Mike dich darum bittet, dir in Sachen Auffahrunfall zu helfen, ist es ein bisschen so, als wollte er die Luftwaffe gegen einen Schulhofrowdy einsetzen, aber er ist dein Freund. Außerdem kannst du, falls irgendjemand im Büro deine Arbeit für Mike bemerkt und sich darüber aufregt, die Sache als gute Öffentlichkeitsarbeit verkaufen.
  


  
    »Tausend Dank.« Bestimmt ist er dankbarer, als er klingt – klassisches englisches Understatement.
  


  
    Während eures Gesprächs sind Eric und Matthew in Fahrt gekommen: Inzwischen liegt Matthew auf dem Rücken, 
     während Erics Schwertspitze seinen Bauch berührt. Als du hinübersiehst, salutiert Eric mit dem Schwert und zieht sich vom Paukboden zurück. Du stehst auf und wünschst dir dabei, jetzt bloß nicht mehr an so was wie Arbeit denken zu müssen. Also drehst du dich zu Mike um und fragst: »Wie wär’s mit einem Bier?«
  

  
  


  
    JACK
  


  STEAMING


  
    Fehlersuche:
  


  
    Halb schlafend sitzt du in einem Lehnstuhl. Deine Augen sind geschlossen, und du fühlst dich sehr wackelig. Du bist so benommen, als littest du unter einem chronischen Erschöpfungssyndrom, deine Reflexe sind so verlangsamt, als hätte dich jemand in Watte gehüllt, und deine Wahrnehmung ist getrübt. Und du kannst dich, was wirklich ungewöhnlich ist, selbst denken hören. Eine leise Stimme kämpft ununterbrochen gegen die Mauern des Gefängnisses an, das dein Gehirn ist. Kein Wunder nach all dem Cannabis, das du konsumiert hast. In der Ferne verbindet sich das laute Bimmeln von Straßenbahnen zu einer wunderbaren eiskalten Harmonie, die von den Dächern widerhallt. Und du fragst dich wie die verrückte Hexenstimme in der Videoaufzeichnung einer alten Laurie-Anderson-Performance: »Was tue ich hier?«
  


  
    Neustart:
  


  
    Es klingelt in deinen Ohren. Hoppla, du musst wohl weggedämmert sein. Das ist das Problem, wenn ihr Shit raucht, um zu vergessen …
  


  
    Ihr? Na ja, außer dir sind da noch Mitch und Budgie. Tom konnte nicht mitkommen, weil es ihn voll auslastet, ein 
     frisch verheirateter, verantwortungsbewusster Mensch zu sein. Du, Mitch und Budgie seid drei von vier Säulen eines Teams, das früher soziale Netzwerke programmiert hat. Ihr seid mit einem Billigflieger von Turnhouse hierhergeflogen, um euch bis zur Besinnungslosigkeit zuzudröhnen und streng wissenschaftlich zu untersuchen, ob Cannabis tatsächlich das Kurzzeitgedächtnis zerstört. Und das ist, weiß Gott, immer noch besser, als sich daran zu erinnern, wie böse man euch mitgespielt hat. Deshalb sitzt du jetzt völlig bekifft in einem halb zusammengebrochenen Lehnstuhl auf einem schmalen gepflasterten Gehweg längs der Prinsengracht, lauschst auf das Bimmeln der Straßenbahnen und …
  


  
    … denkst über deine kaputte Karriere nach. Vier Jahre lang hast du in dem der Elite vorbehaltenen Flügel von LupuSoft gearbeitet, warst zunächst für dreckige Tricks zuständig und hast dich damit beschäftigt, die Konkurrenten deiner Unternehmensleitung mit speziellen Projekten aus dem Feld zu schlagen. Später wurdest du in die vergleichsweise saubere Spieleabteilung versetzt und durftest dich STEAMING widmen. Es folgten vier Jahre in einem grässlichen Kabuff mit beigefarbenen Wänden, in denen du unter ständigem mörderischem Zeitdruck deine streng geheimen Projekte fertigstellen musstest, um völlig irre Terminvorgaben zu erfüllen. (Dabei wärst du viel lieber auf den von Homer besungenen weinroten Meeren gesegelt.) Dann die hektische Entwicklungsarbeit in Zwangslagern, die auf irgendeinem finsteren, eingezäunten, von Flutlicht angestrahlten Gelände der Grampian Mountains aufgeschlagen wurden. Danach ganze Wochenenden, um sich wieder mit dem Team zu Hause kurzzuschließen, und auswärtige Veranstaltungen mit einem Laser Ranger-Finder, um mittels 
     eines Laserstrahls die Entfernung zu einem gegebenen reflektierenden Objekt festzulegen und dynamische Packages zu testen, die es Benutzern ermöglichen, sich ihr individuelles Spiel zusammenzustellen. (Und was für ein Spaß, ständig diesem großen ungebildeten Idioten aus Portobello aus dem Weg gehen zu müssen, der sich in den Kopf gesetzt hatte, du müsstest eine Art Kopfjäger aus dem Süden sein und wolltest seine Seite für dich ausschlachten. Dauernd wollte er sein Rudel dazu bringen, dir den Kopf abzureißen, stimmt’s?)
  


  
    Und die ganze Zeit über ernährst du dich nur von Sandwiches mit Erdnussbutter und fadem Sushi zum Mitnehmen. Du setzt Fett an, und dein Blickfeld engt sich ein, denn den ganzen Tag und die halbe Nacht lang starrst du auf einen Bildschirm von der Größe eines Whiteboards.
  


  
    Und dann kommen die Wochenenden, die dich mit dem Tod konfrontieren – die Wochenenden, die du der Unternehmensleitung nur durch heftigste Auseinandersetzungen mit der Personalabteilung abtrotzen kannst. An diesen Wochenenden fährst du nach Rochdale, um etwas Zeit mit deiner an Lungenkrebs sterbenden Mutter zu verbringen, der es sehr schlecht geht, oder um Sophie, Bill und deine Nichten zu besuchen. Bis deine Mutter und die anderen eines Tages nicht mehr da sind.
  


  
    Und jetzt stehst du da, in die Ecke gedrängt, mit einem Jahresgehalt von sechzigtausend Euro und deinem Erbe, das teilweise an einen winzig kleinen Ort in den Kolonien geht, und zum anderen Teil für eine Hypothek draufgeht, die du abzahlen wirst, bis du in Rente gehst. Und hast überhaupt kein eigenes Leben mehr. (Nun ja, du strickst immer noch gern und besitzt ein polizeiliches Führungszeugnis, aber das ist nur Futter für deine Zwangsneurose.) Das ist 
     dein Leben, ist es stets gewesen, seit du dir nach dem Abschluss in Informatik vor sieben Jahren mühsam den Weg zur ersten Stelle ertastet hast. Dein sogenanntes Leben ist eine derart kleinkarierte Scheiße, dass darin kein Platz für irgendetwas anderes als Arbeit ist. Stets warst du viel zu beschäftigt, um dich um andere Dinge zu kümmern, bis …
  


  
    Letzte Woche haben sie STEAMING aus dem Programm genommen und dich angewiesen, deinen Schreibtisch binnen einer halben Stunde zu räumen. Hier ist Ihre Abfindung in Form eines Monatsgehalts, und jetzt nichts wie raus hier, Sie Freak! Und plötzlich wird dir klar, dass du gar kein Leben hast. Auch wenn du dir auf den Druck dieser Arschlöcher hin mehr Wissen über die Premier League im schottischen Fußball angeeignet hast, als der Kapitän der Nationalmannschaft besitzt.
  


  
    »Entschuldigung, aber Sie können hier nicht schlafen …«
  


  
    Neustart:
  


  
    Das Schlimmste an all dem ist, dass du Fußball hasst.
  


  
    Hättest du während deiner Arbeit an STEAMING zugegeben, dass du Fußball hasst, wäre es wohl so ähnlich gewesen, als hätte jemand aus dem Stab des amerikanischen Präsidenten geäußert, Religion werde maßlos überbewertet, Abstinenz sei Unsinn und was das Land wirklich brauche eine kurze, heftige Dosis Kommunismus mit einem Schuss islamischem Extremismus. Fußball war eines jener Dinge, über die man bei LupuSoft einfach nicht reden konnte. Schon gar nicht, als sie die Exklusivrechte zum Vertrieb der Fan-Artikel bekamen, und zwar sowohl für den Hibernian FC als auch für die Glasgow Rangers. Und mit STEAMI NG versuchten sie, all den Idioten, Prolls und ewigen Loosern das Geld aus der Tasche zu ziehen, die meinten, ein Liverollenspiel gegen andere Fußball-Hooligans mit Einverständnis 
     der Erwachsenen sei besser als die Alternative. (Alternative bedeutete in diesem Fall, ohne Zustimmung der Erwachsenen gegen die anderen Hooligans anzutreten, während die versammelten Polizeikräfte und Einsatztrupps, bewaffnet mit Tränengas und Elektroschockern, ihrerseits das Spielchen »Schnappt die Rabauken« durchziehen würden.)
  


  
    Andererseits konntest du deinen Hass ohne allzu viel Mühe unterdrücken oder sublimieren. Du bist ein bourgeoiser, liberaler Geek, der die Bezeichnung »Team-Player« als beleidigend empfindet, aber du glaubst an soziales Zusammenleben und die Gewaltenteilung und hältst viel davon, die sturköpfigen Sportfanatiker, die dir dein Leben in der Schulzeit zur Hölle gemacht haben, in die Schranken zu weisen. Und wie es der Zufall wollte, konntest du dir während der Arbeit an STEAMING einreden, du könntest einiges zur Domestizierung dieser Sorte Mensch beitragen, denn jede Arbeit, die diese Streithammel dazu bringt, ein Spiel auf den eigenen Handys auszutragen anstatt mit Blechdosen zu werfen und unschuldige auswärtige Zuschauer durch die Gassen zu treiben, muss ja etwas Gutes haben. Im Spiele-Sektor sind netzwerkbasierte Rollenspiele die Erfolgsgeschichte dieser Dekade, eigentlich schon seit SPOOKS herauskam und bürokratischen Sesselfurzern die Gelegenheit gab, nebenbei das Leben eines Geheimagenten zu führen. Auch STEAMING war darauf angelegt, die Kassen klingeln zu lassen und die Durchgeknallten von der Straße zu holen. Außerdem konntest du aufgrund dieser Arbeit deine Hypothek abtragen.
  


  
    Zumindest war es so vor dem Desaster beim Bologna Cup, zu dem es während des Endspiels kam. Doppeltes Pech war, dass ausgerechnet in der Folgewoche eine sozialpsychologische Untersuchung zum Thema Hooligans in The
     Lancet erschien, die Öl aufs Feuer goss. Also stellte man der leicht verkommen wirkenden Baustelle für STEAMING an der Holyrood Road Fragen. Die Politiker taten sehr betroffen, predigten mit Verve, steigerten sich immer lauter in ihre moralische Entrüstung über die Spiele-Entwickler und in die eigene selbstgerechte Frömmelei hinein und machten sich schließlich genüsslich und voller Schwung daran, dem toten Gaul der Selbstzensur in der Spieleindustrie die Zügel erzkonservativer Regelungen anzulegen. In dieser Situation wog die Geschäftsleitung von LupuSoft Risiko und Nutzen ihrer Investition in eine zweitklassige virtuelle Welt für Fußball-Hooligans gründlich gegen eine Sammelklage ab und kam zu dem Schluss, es sei effizienter, das Programmierteam zu opfern.
  


  
    Vielleicht wäre es in der Vorstandsetage anders gelaufen, hätte die Polizei nicht ein Netzwerk von kleinen Möchtegern-Serienkillern entdeckt, die STEAMING dazu nutzten, für die Randale am kommenden Samstag an der Easter Road zu proben. Das allerdings war der Sargnagel, der noch gefehlt hatte. Alle Anzugträger dieser Welt lieben es, Geeks zu Sündenböcken zu machen, und ihr Jungs wart damit zum Abschuss freigegeben. Also blieb nur noch eins: am Wochenende nach Amsterdam zu fliegen und sich dort sinnlos zu besaufen. Außerdem habt ihr euch so bekifft, dass du beim Bimmeln der Straßenbahnen immer noch akustische Halluzinationen hast.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir, aber Sie können hier nicht schlafen.«
  


  
    Als du die Augen aufschlägst, siehst du, dass die akustische Halluzination dich durch ihre Datenbrille so mustert, als hätte sie noch nie zuvor einen bekifften Touristen gesehen. Sie ist bislang so höflich gewesen, dass du einen Moment 
     lang einen Anflug perverser Dankbarkeit hast, bis der Nebel sich so weit lichtet, dass du sie als Angehörige der Polizei identifizieren kannst. Falls sie sich dazu entschließt, offiziell zu registrieren, dass dein Wahrnehmungsvermögen beeinträchtigt ist, ruft sie womöglich eine Wagenladung schwarz gekleideter Komplizen herbei. Und dann wirst du vielleicht im Handumdrehen in irgendeiner Ausnüchterungszelle mit Betonwänden verschwinden.
  


  
    »Bitte nehmen Sie mich nicht fest. Ich bin nur ein müder Tourist und mache keine Probleme«, versuchst du zu sagen, aber die Worte bleiben dir im Halse stecken, und es kommt nur irgendein Lallen wie »nnnghk« heraus. Du spannst die Arme an, um dich aus dem Lehnstuhl zu stemmen – es wäre jetzt wohl angemessen aufzustehen -, aber in diesem Augenblick merkst du, dass der Lehnstuhl neben einem Straßenschild steht und deine Freunde dein linkes Handgelenk netterweise an der Stange festgemacht haben, und zwar mit einer Handschelle. Und dieses gottverdammte Bimmeln der Straßenbahnen hört überhaupt nicht mehr auf. Leidest du womöglich unter einem Tinnitus?
  


  
    »Ähm?« Benommen starrst du an der Polizistin vorbei zum Antiquitätenladen auf der anderen Seite des Gehwegs hinüber. Dessen Schaufenster hat irgendetwas Sonderbares an sich: Das Licht, das sich auf der Scheibe bricht, bildet seltsame Muster. Vielleicht sind es auch gar keine Lichtmuster. Sprünge in der Scheibe, sagst du dir weise. Irgendjemand hat das Schaufenster des Ladens eingeschlagen, diesen gezelligen Lehnstuhl herausgeholt und auf den Gehweg gestellt, damit du dich setzen kannst.
  


  
    Wo wir’s doch gerade mit Spielszenarios hatten, die aus dem Ruder laufen: Vielleicht würdest du bei einer Verfolgungsjagd innerhalb von STAG NIGHT – DER JUNGGESEL-LENABSCHIED 
     auf einem solchen Sessel landen, hättest du die Brautjungfern gegen dich aufgebracht.
  


  
    »Gehört dieser Lehnstuhl Ihnen, Sir?«
  


  
    Wenn du lachst, kommt es manchmal als ein Gurgeln oder ein Schluckauf heraus, so als erstickte eine Hyäne an ihrem Festmahl. Und jetzt kannst du hören, wie es blechern und periodisch wiederkehrend aus deiner Hemdtasche dringt. Es ist der ultimative benutzerdefinierte Klingelton und so nervend wie nur was, aber wenigstens gehört dieses spezielle geistige Eigentum nur dir und keinem Haufen geldgeiler Mistkerle.
  


  
    »’tschuldigung, das ist mein Telefon …« Mit der freien Hand, der rechten, versuchst du in die Hemdtasche zu greifen und mit dem Handy Fangen zu spielen. Aus unbekannten Gründen ist deine Hand in der letzten Stunde kalt und taub geworden, und während das Handy dir, hysterisch kichernd, durch die Finger gleitet, fühlen sie sich wie Frankfurter Würstchen an.
  


  
    »Achtung, Sir. Haben Sie diesen Lehnstuhl aus dem Laden entwendet? Wer hat Sie mit Handschellen an das Parkverbotsschild gefesselt? Sie blasen wohl besser mal in dieses Messgerät.«
  


  
    Sie ist leichter zu verstehen als die Polizei von Edinburgh, was nicht schlecht ist, denn die Stimme am anderen Ende der Leitung ist das ganz und gar nicht. »Jack? Hi, hier ist Sophie. Geht’s dir gut? Bist du gerade beschäftigt?«
  


  
    »Bitte nicht jetzt …«
  


  
    »Oh, schade, entschuldige die Störung, aber kannst du mir einen Gefallen tun? Am Dienstag in einer Woche hat Elsie Geburtstag, und ich dachte …«
  


  
    Du pustest leicht in das Röhrchen, das die Polizistin dir hinhält, und schluckst. Deine Schwester am anderen Ende 
     der Leitung zwitschert ungerührt weiter, und du musst sie wirklich schnell loswerden. Also zwingst du deine widerstrebenden Lippen, Worte in einer fremden Sprache zu formulieren: »Schick mir’ne E-Mail. Später …«
  


  
    »Aber es ist wichtig! Geht’s dir gut, Jack? Jack?« Die lauten, blechernen Töne ihres West-Midland-Akzents werfen Lichtmuster auf das Ende des Röhrchens, wo jetzt eine Leuchtdiode rötlich aufblinkt. Sieht genauso aus wie die Unterbrechungstaste an deinem Telefon.
  


  
    »Sie kommen wohl besser mit, Sir.« Sie besitzt einen Schlüssel für die Handschellen, wofür du einigermaßen dankbar bist. Außerdem will sie, dass du dein Telefon verstaust, doch das erweist sich als verblüffend schwierig, denn Sophie schwallt immer noch irgendetwas vom Geburtstag deiner ältesten Nichte und von einer Konfirmation – Ehemann Bill möchte, dass Elsie und Mary mit den hehren Traditionen aufwachsen -, und du sagst jajaja, denn ein solches Gespräch kannst du schlecht mit den Worten beenden: Bitte leg jetzt auf, eine holländische Polizistin will mich nämlich gerade festnehmen. (Würden Familien doch auch nur ein Safe Word festlegen, das bedeutet: Bis hierher und nicht weiter!, wie man es in allen anderen Spielen der erweiterten Realität kennt.) Einige angespannte Sekunden lang sitzt du in dieser Situation fest und siehst die Polizistin heftig grimassierend an. Schließlich streckt sie den Zeigefinger hoch, löst die Handschelle von der Stange, dreht dir den Arm auf den Rücken, schnappt sich dein Telefon und fesselt dir die Handgelenke, ehe du auch nur hasta la vista sagen kannst.
  


  
    In einem Punkt kannst du dir sicher sein: Das Wochenende wird toll werden. Und außerdem darf man sich ja stets auf den Montag freuen!
  

  
  


  EXKURS


  
    Globale Zahlen und Fakten 2017, Handbuch der CIA
  


  
    
  


  SCHOTTLAND


  
    Lage: 54° 38’ nördliche Breite, 1° 46’ westliche Länge-Westeuropa, nimmt die nördlichen zwei Fünftel der Insel Großbritannien ein.
  


  
    
  


  FAHNE


  
    Beschreibung: Weißes Andreaskreuz (diagonal verlaufende, einander kreuzende Balken) vor himmelblauem Hintergrund. Als Mitgliedsstaat der EU darf Schottland auch die EU-Fahne flaggen.
  


  
    
  


  LANDESBEZEICHNUNG etc.


  
    Übliche Langform: Republik Schottland
  


  
    Übliche Kurzform: Schottland
  


  
    Chiffre: SCO
  


  
    Regierungsform: Republik, Vollmitglied der EU
  


  
    Hauptstadt: Edinburgh
  


  
    Unabhängigkeit: 1. Januar 2012
  


  
    Verfassung: Verabschiedet am 13. März 2011, trat mit der Unabhängigkeit am 1. Januar 2012 offiziell in Kraft.
  


  
    Rechtsordnung: Basiert auf dem Römischen Recht und traditioneller schottischer Gesetzgebung. Wurde nach der 
     Unabhängigkeit in wesentlichen Punkten den ursprünglichen Prinzipien schottischen Rechts angepasst. Vereinbar mit dem corpus juris der EU, vereinbar mit der EU.
  


  
    
  


  VOLKSWIRTSCHAFT


  
    Wirtschaftlicher Überblick: Die Volkswirtschaft ist vom Volumen her klein und vom Handel abhängig. Wichtiger als der ehemals bedeutendste Wirtschaftszweig, die Förderung von Öl und Gas in Küstennähe, ist heute die Industrie, die für 32 % des Buttoinlandsprodukts und 46 % des Exports sorgt und 25 % aller Erwerbstätigen beschäftigt. Der Finanzsektor ist nach wie vor stark vertreten und stellt 24 % des Bruttoinlandsprodukts und 40 % des Exports. In Schottland sind inzwischen unverhältnismäßig viele vormals im Vereinigten Königreich ansässige Banken und Versicherungen angesiedelt. Seit der Unabhängigkeit und der Mitgliedschaft in der EU hat das Land bei der Entwicklung der ärmsten Regionen erheblich von EU-Subventionen profitiert. Die Inflationsrate ist niedrig. Jahr für Jahr kann Schottland einen Handelsüberschuss verzeichnen. In den früher von der Schwerindustrie beherrschten Landesteilen ist die Arbeitslosigkeit nach wie vor ein schwerwiegendes soziales Problem. Hier konzentrieren sich deshalb staatliche Fördermaßnahmen.
  


  
    Politik: Schottland ist bekannt für tief eingewurzelte linke Tendenzen und lehnt die liberale Wirtschafts- und konservative Sozialpolitik, wie sie südlich der Grenze verfolgt wird, strikt ab. Diese Haltung trug zur Abspaltung vom Vereinigten Königreich Großbritannien wesentlich bei. Dennoch fördert die regierende Schottische Nationalpartei auf offensive Weise Unternehmen, die in Schottland investieren wollen. Um kleine heimische Firmen zu unterstützen, 
     wurde eine Wirtschaftsentwicklungsbehörde eingerichtet. Das angestrebte Modell lässt sich als »an Irland und Norwegen orientiert« beschreiben. Allgemein betrachtet man Schottland als einen der »atlantischen Tiger« – zugehörig zur Gruppe kleiner, aber gesunder Volkswirtschaften am westlichen Rand der EU …
  

  
  


  
    SUE
  


  Wie man sich Überstunden einhandelt


  
    Jetzt bist du bereits eine ganze Stunde am Tatort, und der innere Druck wächst und wächst, denn nach all dieser Zeit weißt du nur eines: Du wirst deine Aussage zu diesem anderen Fall nicht rechtzeitig zur Anhörung mailen können. Und all das dank diesem Saftarsch Wayne Richardson, Marketingleiter, der labernd und händeringend dir gegenüber am Schreibtisch sitzt, während du herauszufinden versuchst, wie man bei der Aufklärung eines Verbrechens vorgehen kann, das eine Horde randalierender Phantasiegestalten an einem Ort begangen hat, der gar nicht existiert. Dein Smartphone nervt dich und erinnert dich daran, dass du demnächst die Grenze anrechenbarer Überstunden erreicht haben wirst. Das Kontingent von Überstunden, die du abfeiern kannst, hast du für diesen Monat schon so gut wie ausgeschöpft. Wenn das hier so weitergeht, wirst du unbezahlte Arbeitsstunden einlegen und hinterher bei der Personalabteilung einen Antrag auf Erhöhung deines monatlichen Zeitkontingents einreichen müssen, damit dir die Stunden gutgeschrieben werden. Möglich, dass das dann bis zur Abteilung Gesundheits- und Arbeitsschutz durchsickert und die Leute dich darauf hinweisen, dass bei dir die Balance zwischen Arbeit und Freizeit gestört ist. Sollte das 
     hier andauern, schicken sie dich sicher – auch gegen deinen Willen – in die Yoga- oder Aromatherapie-Kurse zur Stressbewältigung. Inspektor Mac wird dir in ruhigem, maßvollem Ton eine milde Rüge erteilen, was fünfzigmal schlimmer ist, als von einem besoffenen Schwachkopf angebrüllt zu werden. Danach wird Mac sich höflich bei dir erkundigen, warum du diesen Idioten vor dir nicht dazu überredet hast, sich direkt an SOCA zu wenden, anstatt vor dir (und damit auch vor Mac) die Hosen runterzulassen. Und wenn man schon von Idioten spricht: Bald wird ein Idiot mehr erneut die Straßen verunsichern, falls der Sheriff bei der Anhörung deine schriftliche Aussage nicht vorliegen hat.
  


  
    Herzlichen Glückwunsch: Jetzt hast du zu den Bergen von Arbeit auf deinem Schreibtisch auch noch diese verdammte Ermittlung am Hals. Eine, die sich wahrscheinlich über Wochen und Monate ziehen wird, trotz der knappen Ressourcen breite Unterstützung braucht und höchstwahrscheinlich nie zu einem sauberen Abschluss führen wird, weil diese Eiterbeulen, die hochgradigen Aktienbetrug begehen wollen und Botnetze in Pakistan benutzen, sich sicher auch eloquente Anwälte leisten können. Das wird auch die Bilanz der von dir überführten Straftäter runterziehen, und all das nur, weil Wayne Richardson, Marketingleiter, in Panik geraten ist und die 211 gewählt hat, anstatt auf seinen Boss zu hören und den Rechtsberatern seines Unternehmens eine E-Mail zu schicken.
  


  
    Bei dieser Ermittlung beginnt sich jetzt eins nach dem anderen zu einer Art Arbeitsbasis zusammenzufügen. Du hast dir das Büro des Hauptgeschäftsführers ausgeborgt, und man hat dir Zugang zum öffentlichen Netz außerhalb der Demilitarisierten Zone gewährt, damit du wieder mit deiner Polizeidienststelle kommunizieren kannst. Abgesehen 
     von der offiziellen Rechtsbelehrung hast du den Leuten auch mitgeteilt, dass sie ihr Spielzeug zurückbekommen, sobald die auf Netzkriminalität spezialisierten Ermittler sich die ganze Sache angesehen haben, was eine ganze Weile dauern kann. Deshalb hast du ihnen empfohlen, sich erst einmal zurückzulehnen und zu entspannen. Mit ein bisschen Glück müsste sie das davon abhalten, ein fürchterliches Theater zu veranstalten, während die Netz-Ermittler sich mit ihrem Spielzeug befassen. (Dir wäre das ja egal, nur sind sie die Opfer, zudem hochrangige Opfer, und der gesetzlich bestellte Ombudsmann der Opfer kann dich drankriegen, falls du sie verärgerst. Also tust du das besser nicht, nicht wahr?) Du hast die Jungs von der Spurensicherung benachrichtigt und ihnen aufgetragen, ihre Hintern hierher in Bewegung zu setzen, hast die erste Szene, das gegenseitige Anschnauzen im Besprechungszimmer, auf den Server der Polizeidienststelle übertragen und Bob damit beauftragt, Aussagen zu protokollieren und Fingerabdrücke und DNA-Proben von den anderen Zeugen zu nehmen.
  


  
    Gerade bereitest du dich darauf vor, eine eidesstattliche Erklärung von dem Arschgesicht Wayne Richardson aufzunehmen, und sonnst dich schon fast in dem Gefühl, alles im Griff zu haben, als dein Telefon sich meldet. Es ist nur eine Audio-Verbindung, und mit dumpfem Gefühl merkst du, dass dein Chef am Apparat ist. »Mir ist klar, dass ich spät dran bin, Sir, aber ich kann nichts daran ändern. Bei dieser Sache platzt mir schon fast der Schädel. Falls Sie das Ganze verfolgt haben …«
  


  
    »Ja, hab ich, Sue.« Mac klingt unnatürlich gleichmütig. »Ist nicht Ihre Schuld, dass Sie zeitlich hintendran sind. Wie viele Aussagen müssen Sie aufnehmen?«
  


  
    Du holst tief Luft. »Acht in der Firma, aber ein Mann arbeitet von Zuhause aus. Sie versuchen ihn einzubestellen, aber er antwortet weder auf Anrufe noch auf IMs. Hier unten hab ich kein Signal hereinbekommen, bis man mir endlich auf mein Drängen hin eine Außenleitung zugeteilt hat, deshalb musste ich erst alles von Hand aufzeichnen. Inzwischen hab ich Ihnen die Aufnahmen aus dem Besprechungszimmer übermittelt, dabei geht es um die offizielle Strafanzeige. Jetzt wollte ich gerade mit Mr. Richardson von der Marketingabteilung reden, um mit den Aussagen voranzukommen. Das mutmaßliche Verbrechen … Ich hab mir eben eine Kopie von deren Video-Mitschnitt hochgeladen. Meiner Meinung nach spricht sie für sich. Außerdem hab ich die Netz-Ermittler hierherbestellt. Allerdings schwören sie Stein und Bein, dass das Verbrechen vor allem auf allen möglichen Mobiltelefonen zu sehen war, die über den ganzen Planeten verstreut sind. Also können wir wohl nur hoffen, dass sie irgendwelches Beweismaterial finden, wenn sie ihre Laptops einsetzen. Schon wenn ich versuche, genau herauszukriegen, womit sich diese Leute ihren Lebensunterhalt verdienen, bekomme ich Migräne. Jedenfalls werde ich selbst mit Bobs Hilfe zwei volle Tage dazu brauchen, alle Leute zu befragen. Und ich wage zu behaupten, dass mir die Sache über den Kopf wächst, Sir.«
  


  
    Was keineswegs gelogen ist. Dummbeutel wegen Einbruchs festzunehmen ist eine Sache, und das Sozialprogramm mitsamt den Streetworkern für die Gemeinschaft der Schwulen zu betreuen und junge Polizisten auszubilden, eine andere. Aber ein internationales Verbrechen im Cyberspace, dessen eigentlicher Schauplatz ein Atombunker unterhalb der Vorstadt Drum Brae ist, liegt jenseits des normalen Polizeidienstes. Wie man mit solchen Dingen umgeht, bringen 
     sie einem in den Kursen an der Polizeihochschule nicht bei. Du hast zwar nicht jammern und um Hilfe flehen wollen, aber genauso kommt es heraus: »Was soll ich Ihrer Meinung nach als Nächstes tun?«
  


  
    Inspektor McGregor, Gott segne ihn, ist keiner von der alten Schule und hält nichts davon, seine Leute im Regen stehen zu lassen. »Ach, eigentlich haben Sie ja schon einen guten Anfang gemacht, indem Sie einfach dageblieben und die Namen dieser Menschen notiert haben.« Nach kurzer Pause nimmt seine Stimme einen etwas tieferen, vertraulichen Ton an. »Von der Abteilungsleitung habe ich gerade eben erfahren, dass dort eine Anzeige wegen eines schweren Wirtschaftsverbrechens eingegangen ist. Die Anzeige haben mehrere Rechtsanwälte gestellt, die eine Unternehmensgruppe namens Tiger Investments in London vertreten. Inzwischen hat ein weiteres Unternehmen, das für Hayek Associates PLC arbeitet – also wohl für die Mafia, mit der Sie’s im Moment zu tun haben -, am Telefon über Hacker und Insiderhandel gejammert, also sieht es ganz so aus, als wäre die Scheiße bereits am Dampfen. Alle haben sich bereits Rechtsbeistand für die kommende Schlammschlacht im Netz gesichert. Sie können von Glück sagen, dass der Scotsman noch keine Reporter geschickt hat. Jedenfalls kommt Liz Kavanaugh mit ihren Leuten sofort herüber, sobald sie sich aus einer Konferenz loseisen kann. Also tun Sie am besten so, als wären Sie überaus beschäftigt, und sichern den Tatort ab. Sie müssen lediglich dafür sorgen, dass niemand das Gebäude verlässt, alles Kommen und Gehen festhalten, mit den Befragungen beginnen und die Stellung halten, bis Liz Kavanaugh das Weitere übernimmt und Sie den Tatort mit Glanz und Gloria verlassen können. Kommen Sie damit klar?«
  


  
    Du seufzt vor Erleichterung auf. Die Kriminalinspektorin Kavanaugh ist eine Überfliegerin, die sich eingehend mit den örtlichen Schwerverbrechen befasst hat. Soll sie sich doch bei diesem Fall den Schädel einrennen! »Ja, das ist zu schaffen, Sir. Aber was ist mit dem Fall Hastie?«
  


  
    »Hastie ist Ihr kleiner Rowdy, stimmt’s?«
  


  
    Du bist überaus dankbar, dass er die Geschichte mitbekommen hat. »Genau der, Sir.«
  


  
    »Ich werde mich mit dem Amtsgericht in Verbindung setzen und versuchen, für uns eine Woche Aufschub herauszuschlagen. Falls das Gericht sich nicht darauf einlassen will und Sie hier immer noch unabkömmlich sind, werde ich jemanden vorbeischicken, der Ihre Aussage vor Ort aufnimmt, aber ich entbinde Sie nicht von diesem Fall, bis die Division X Fuß gefasst hat. Sind Sie damit einverstanden?«
  


  
    »Ja, Sir.« Nochmals stößt du einen Seufzer der Erleichterung aus. Wahrscheinlich musst du heute deine Schicht überziehen und wirst auch noch einen guten Teil des Freitags hier herumhängen – über diese Überflieger der Division X und deren Konferenzen weißt du genau Bescheid -, aber das ist im Moment deine geringste Sorge. Und was den Papierkram betrifft, den diese Geschichte nach sich ziehen wird: den kannst du im Laufe der nächsten Woche zu normalen Bürozeiten erledigen. »Ich mach mich gleich dran.«
  


  
    »Dann tschüss.« Nachdem Mac aufgelegt hat, öffnest du die Tür und hörst, wie die Schritte da draußen abrupt aufhören. Als Wayne dich bemerkt, fährt er fast aus der für teures Geld gepflegten Haut.
  


  
    »Mr. Richardson? Haben Sie jetzt ein paar Minuten Zeit für mich?« Du lächelst höflich, ohne die Zähne zu zeigen.
  


  
    »Äh, ich wollte gerade unsere amerikanische Niederlassung anrufen und den Leuten einen Überblick geben …«
  


  
    Bis zum Schichtende sind es noch zwei Stunden. Und Mary hat heute ihren freien Abend, was bedeutet, dass sie verärgert sein wird, falls du nicht rechtzeitig zu Hause bist, um auf Davey aufzupassen, sobald das kleine Ungeheuer von der Schule heimkommt. Falls? Wenn. Du kannst dir bildlich vorstellen, dass diese Sache sich endlos hinziehen wird, deshalb siehst du für den Augenblick davon ab, Richardson mit Samthandschuhen anzufassen. »Das hier ist Ermittlungsarbeit der Polizei, Mr. Richardson. Ich möchte sofort eine offizielle Aussage von Ihnen. Ihre Kollegen können warten.«
  


  
    »Äh …«, er wedelt mal wieder mit den Armen, »in Ordnung.« Er schlurft so zum Büro hinüber, als rechnete er damit, verhaftet zu werden. Was ja eigentlich noch nicht auf der Tagesordnung steht, aber …
  


  
    Du deutest auf den BESUCHERsessel. »Bitte nehmen Sie dort Platz. Ja, genau so.« Du legst dein Smartphone so auf den Schreibtisch, dass es auf Richardson gerichtet ist. »Das hier ist ein Telefon. Ich weiß, es sieht klobig und altmodisch aus, aber das liegt an der Abschirmung, wissen Sie. Ich möchte, dass Sie in die Kamera blicken. Also, was jetzt passieren wird, ist Folgendes: Als Erstes werde ich Sie förmlich über Ihre Rechte belehren. Das ist reine Routinesache und bedeutet nicht, dass Sie – in welcher Hinsicht auch immer – unter Verdacht stehen. Aber hier ist ein Verbrechen verübt worden, Sie befinden und befanden sich am Tatort, und ich muss routinemäßig allen am Tatort befindlichen Personen eine förmliche Rechtsbelehrung erteilen. Danach werde ich von Ihnen verlangen, dass Sie sich ausweisen, und wir werden ein kleines Gespräch miteinander führen, das nach den Regeln der Spurensicherung aufgezeichnet wird. Nach Ende dieser Sitzung maile ich Ihnen die unbearbeitete Videoaufnahme 
     zu. Zirka drei Tage später erhalten Sie die Niederschrift des Protokolls als E-Mail. Dieses Protokoll drucken Sie aus, unterzeichnen es mit Tinte und legen es binnen sieben Tagen zusammen mit Ihrem Personalausweis meiner Polizeidienststelle vor. Dort entnehmen wir Ihnen eine Speichelprobe, beurkunden sie und nehmen sie als Beweismaterial zu den Akten. Das machen wir deshalb, um sie gegebenenfalls vor Gericht verwenden zu können.«
  


  
    Er wirkt beunruhigt und runzelt die Stirn.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Was ist, wenn, äh, das Protokoll nicht alles richtig wiedergibt? Wenn irgendetwas falsch ist oder so?«
  


  
    Dir entfährt ein Schnauben. »Mag sein, dass die Leute, die die Transkription vornehmen, tatsächlich hin und wieder Mist bauen, das räume ich gern ein. Genau das passiert nämlich, wenn man die eine Hälfte der Büroarbeiten nach Lagos auslagert und die andere Hälfte einer unzuverlässigen Künstlichen Intelligenz anvertraut. Erzählen Sie das bitte nicht herum. Aber Sie haben das Recht, das Protokoll zu berichtigen, ehe Sie es unterzeichnen, denn es ist ja Ihre persönliche Stellungnahme uns gegenüber.« Du findest es nicht unbedingt nötig, ihn daran zu erinnern, dass es nach dem neuen Schottischen Strafrecht von 2012 ein (Bagatell-) Delikt ist, wenn er seine eidesstattliche Erklärung nicht binnen 7 (sieben) Werktagen unterschrieben bei uns einreicht. Falls er keinen gültigen biometrischen Personalausweis vorweisen kann, gilt das nach dem Ausweisgesetz von 2006 schon als schwereres Vergehen. Und falls er versucht, das Protokoll zu verfälschen, kann das nach den Sonderregelungen des Britischen Strafrechts für Schottland aus dem Jahre 1995 sogar strafrechtlich verfolgt werden. Na ja, als gesetzestreuer Bürger muss er solche Dinge ja wohl 
     wissen. Außerdem hast du einen vorpubertären Sohn einzuhüten.
  


  
    »Also gut«, er lässt die Schultern hängen, »wo fangen wir an?«
  


  
    »Achtung, Aufnahme.« Du drückst auf eine Taste, um die Zeit festzuhalten. »Würden Sie mir jetzt bitte genau erklären, mit was sich Ihr Unternehmen beschäftigt und was heute schiefgelaufen ist? Mit Ihren eigenen Worten?«
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Ohne Kaffee fällst du noch tot um


  
    In der nördlichen Vorstadt von London ist der Freitagmorgen angebrochen, du hast noch immer nicht im Lotto gewonnen, und es hat dich auch niemand zu den Musketieren des Königs eingezogen, also heißt es, auf zur Arbeit. (Im Übrigen spielst du sowieso nie im Lotto. Als du siebzehn warst, hast du dir die Gewinnchancen ausgerechnet. Und so schön die Aussicht, plötzlich Millionärin zu werden, auch sein mag, so dumm bist du nun auch wieder nicht. Aber darum geht’s dabei ja auch gar nicht, stimmt’s?) Es ist Freitagmorgen, und du musst zur Arbeit. Chris hat auf deinem Handy die Nachricht hinterlassen, dass um zehn Uhr eine Krisensitzung stattfindet. Krise? Was für eine Krise? Als du gestern Abend das Büro verlassen hast, hat sich am Horizont noch keine Krise abgezeichnet. Hoffentlich handelt es sich nur darum, dass die Finanzbehörde mal wieder die Nutzung des Privatjets eurer Firma unter die Lupe nehmen und auf steuerliche Absetzbarkeit hin überprüfen will.
  


  
    Im Badezimmerspiegel musterst du deine Schulter. Mit dem letzten Schlag hat Mike dir im Club eine ganz nette Prellung beschert, nur hast du nach den zwei großen Pils im Frog & Tourettes so fest geschlafen, dass du nichts davon gemerkt hast. Doch jetzt verhärtet sich die Sache zum Bluterguss, 
     und in den nächsten Tagen musst du die Schulter unbedingt schonen. Also ziehst du heute die hochgeschlossene schwarze Bluse und den grauen Hosenanzug an. Den du Ende der Woche zur Reinigung tragen musst, denn die Sitze in der U-Bahn starren vor Schmutz. Die Londoner Verkehrsbetriebe können es sich nämlich nicht mehr leisten, die Sitze zu säubern. Dort herrscht Dauerstress, denn es droht Insolvenz. Derzeit versuchen die Verkehrsbetriebe, sich ganz aus den im Rahmen der Public Private Partnerships, kurz PPP, teilprivatisierten Infracos herauszuziehen beziehungsweise herauszukaufen. Die Privatisierungen und Aufsplitterungen öffentlicher Sektoren haben das Land wirklich in ein Chaos gestürzt und sich in diesem Jahrzehnt gerächt. Auf lange Sicht lohnt sich das Frisieren von Bilanzen einfach nicht, so ist es nun mal auf dieser Welt, stimmt’s?
  


  
    Das Frühstück besteht aus einem hastig verschlungenen Kellogg’s-Riegel und einem Glas naturtrübem Apfelsaft. Danach schnappst du dir die jüngste Ausgabe von Accounting, Auditing and Accountability, der Fachzeitschrift für Rechnungswesen und Haftungsfragen, und verstaust sie in deiner Aktentasche, zusammen mit dem Üblichen: Kugelschreiber, iPod, der uralte Taschenrechner deines Vaters und Toblers Handbuch des Schwertkampfs (ausgeliehen von Matthew), das bereits Eselsohren hat. Noch ein kurzer Abstecher ins Bad, um dich mit Lippenstift und Eyeliner zu verschönern, und weg bist du.
  


  
    Nach Erzählungen deiner Mutter war es Anfang Mai früher stets noch kalt, auch wenn es der Übergang zur Sommerzeit war. Jetzt setzt der brutale Sommer schon Wochen früher ein, und jeder, der es sich irgendwie leisten kann, lässt sich eine Klimaanlage installieren. (Was dem Beitrag des Landes zum Klimaschutz und zum Stabilitätspakt der 
     Europäischen Zentralbank nicht gerade zuträglich ist – aber lassen wir das! Du wirst nicht dafür bezahlt, auf dem Weg zur Arbeit Risiken und Nebenwirkungen der Finanz- und Steuerpolitik zu analysieren, nicht wahr?)
  


  
    Wie üblich ist Harrow stickig, muffig, überfüllt und mit Autos zugestopft. Offenbar werden die Wagen von Jahr zu Jahr größer und liefern sich einen bizarren Wettlauf mit den Benzinpreisen, die von Jahr zu Jahr steigen. Guck mal, wer den Größeren hat und sich entsprechende Tankfüllungen leisten kann … Fünf vor acht – Stoßzeit in der U-Bahn. In West Harrow schaffst du es, dir mit dem Ellbogen den Weg in einen Wagen zu bahnen, und kannst sogar, Wunder aller Wunder, bis zur Baker Street auf dem Rande eines Sitzes hocken bleiben. (Inzwischen herrscht hier sicher schon eine Temperatur von beinahe dreißig Grad, und eine solide Mauer menschlicher Körper hat sich zwischen dich und die Tür geschoben – nur gut, dass du nicht unter Platzangst leidest.) Es folgen weitere dreißig – atemberaubend heiße – Minuten auf der Hammersmith & City Line, die quer durch London bis nach Whitechapel rumpelt. Die letzten fünfzehn Minuten verbringst du stehend und dich an einen Haltegurt klammernd auf der Docklands Light Railway Süd, die nach Wapping fährt. Die Strecke führt durch eine bizarre Cyberpunkt-Landschaft voller geodätischer dildoförmiger Wolkenkratzer aus Glas, die sich mit verfallenden, von den Olympischen Spielen übrig gebliebenen Bauten und phantasielosen Kasernen des sozialen Wohnungsbaus ablösen. Obwohl du die besten Anschlüsse nutzt, brauchst du von deiner Wohnung bis zum Büro mindestens neunzig Minuten. Wenn du nachrechnest, wie viele Arbeitstage du dadurch verlierst … Du verbringst fünfzehn Stunden pro Woche mit dem Pendeln zwischen Wohnung und Büro, also 
     verschwendest du siebenhundertfünfzig Stunden im Jahr damit, dich durch den Sumpf treiben zu lassen, denn nichts anderes stellt dieses katastrophale Verkehrsnetz der Hauptstadt dar. Hättest du das nötige Geld, würdest du in den Osten der Stadt umziehen, aber alles, was du dir dort leisten kannst, ist bereits zum Untergang verurteilt. Schließlich hast du die Karten künftig erwarteter Überflutungen in den Vorstädten des Thames Gateway gesehen und weißt, welche Versicherungen jetzt schon im Walde pfeifen … Das weißt du, weil du wahnsinnig gut in deinem Job bist. Wär nur schön, wenn du auch irgendein Privatleben hättest, nicht?
  


  
    Das Bürogebäude öffnet dir seine Türen und saugt dich hinein. Einst hat es das Licht der Welt als bescheidenes Stadthaus in der Architektur des achtzehnten und frühen neunzehnten Jahrhunderts erblickt, doch heute wuchern im Garten geodätische Strukturen, wie sie typisch für das Architekturbüro Foster sind, das Dach ist mit Solarplatten übersät, und die Tür kann dich via Funkfrequenzerkennung schon identifizieren, wenn du noch eine halbe Straßenlänge entfernt bist. Im Hauptsitz der Dietrich-Brunner Associates steckt vermutlich mehr Geld als in bestimmten Ländern der Dritten Welt.
  


  
    Du verschanzt dich kurz in der Damentoilette, um dich frisch zu machen, dann fährst du mit dem Aufzug in den dritten Stock, wo die jüngeren, nicht handlungsbevollmächtigten Angestellten untergebracht sind und unter dem niedrigen Dachgebälk schwitzen. Nachdem du deine Aktentasche abgestellt hast, steuerst du sofort auf den Kaffeeautomaten zu. Es ist gleich halb neun. Nach der üblichen Hackordnung hat sich eine Schlange von durstigen Angestellten gebildet, die darauf wartet, dass Jessica oder Esmé 
     (oder wer vom allgemeinen Personal auch immer für das Nachfüllen von Kaffeemaschinen zuständig sein mag) aufhört, am Automaten herumzuhantieren, und den Weg freimacht. Einige Kollegen haben bereits ihre Datenbrillen aufgezogen und arbeiten an ihren Spreadsheets oder widmen sich irgendwelchen albernen Besprechungen, aber du hast nicht daran gedacht, dir dein Büro vors Gesicht zu schnallen, ehe du dir deine tägliche Koffeindosis abholen gegangen bist, deshalb bist du jetzt leicht genervt, da ohne jede Ablenkung dem Schlangestehen ausgeliefert. Deine eh nicht tolle Laune hebt sich erst recht nicht, als du Adam Elliot in der Schlange bemerkst (oder umgekehrt). Nicht gerade die Art von Ablenkung, die du jetzt brauchen kannst. Allerdings verrät dir irgendetwas, dass ein paar andere Angestellte die ganze Szene hier loggen. Ganz sicher Margaret Harrison ganz vorne in der Schlange. Sie hat die Datenbrille aufgesetzt, die den Juniorpartnern vorbehalten ist, gestikuliert aber nicht so mit den Händen, als wäre sie in einer Besprechung. Vielleicht wird das Elliott ausnahmsweise von lauten Sticheleien abhalten.
  


  
    Aber nein. »Hi, Xena«, säuselt er. »Heute schon irgendwelche Pendler erschlagen?« Du bemühst dich, ihn zu übersehen. (Grob zu reagieren wäre nicht konstruktiv, und konstruktiv zu sein ist in dieser Firma das A und O. Adam betrachtet sich selbst als den großen dynamischen Schwanz in der Abteilung Risikoanalyse. Wenn man groß und dynamisch weglässt, hat er sogar Recht.) Aber er lässt nicht locker. »Wie ist die Quest denn ausgegangen?«
  


  
    Du weißt ja, dass es nichts bringt, Idioten umzubringen – Idioten lernen dadurch nichts, und Zuschauer könnten meinen, du nähmest solche Schwachköpfe tatsächlich ernst. Aber du hast heute noch nicht deinen doppelten Espresso 
     ristretto genossen, was dich ein klein wenig reizbar macht. Also starrst du ihn so kalt wie nur möglich an und erwiderst, so ungerührt du kannst: »Mein Privatleben geht Sie nichts an, Adam.« Und ein kleiner perverser Teufel lässt dich nachsetzen: »Falls Sie weiterhin unerwünschte Bemerkungen fallenlassen, muss ich wohl überlegen, ob ich diese Vorfälle zur Einleitung gewisser Maßnahmen aufzeichne.«
  


  
    »He, das ist aber gar nicht nett. Hab doch nur Spaß gemacht.« Er sieht mich mit einem ebenso kummervollen wie angriffslustigen Hundeblick an. »Sie wissen doch, dass es nur Spaß ist, oder?«
  


  
    »Warum sollte sie das wissen?«, fährt Margaret so scharf dazwischen, dass er seine Aufmerksamkeit ihr zuwendet. Margaret ist eine Respekt einflößende Frau in den Vierzigern und wird in der Firma vermutlich bald zur vollwertigen Teilhaberin aufsteigen. Und sie klingt genervt. »Suchen Sie sich jemanden Ihrer Größe, Mr. Elliot. Oder zumindest jemanden mit einem vergleichbaren Sinn für Humor.«
  


  
    »Aber ich hab doch nur …«
  


  
    »… sich selbst zum Idioten gemacht, dazu noch in aller Öffentlichkeit. Möchten Sie sich selbst einen Gefallen tun? Versuchen Sie etwas Konstruktives mit Ihrer Zeit anzufangen.« Während du die Arme verschränkst, schleicht Adam unverrichteter Dinge davon. Falls du dich je dazu entschließen solltest, zur Kommunikation via Schneckenpost zurückzukehren, wird deine erste Tat darin bestehen, ihm deinen wunderbar scharfen Brieföffner vor die Nase zu halten. In der Zwischenzeit verdient Margaret auf jeden Fall ein Dankeschön. »Um was ging’s denn da?«, erkundigt sie sich.
  


  
    Du merkst, wie du rot wirst. »Adam macht sich bestimmte Vorstellungen von mir, und er stichelt gern.«
  


  
    »Ach ja?« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Darauf wär ich ja nie gekommen. Was für Vorstellungen sind das denn? Vielleicht kann ich helfen.«
  


  
    Oh Scheiße. Genau das hast du vermeiden wollen, aber du kannst sie jetzt nicht abblitzen lassen, wenn du nicht unhöflich sein willst. »In meiner reichlich bemessenen Freizeit« – du sorgst dafür, dass die Ironie nicht zu überhören ist, denn wenn es in dieser Firma irgendetwas gibt, das als illoyal gilt, besteht es darin, in der Freizeit allzu viel Energie auf nicht konstruktive Dinge zu verschwenden – »pflege ich ein gewisses Hobby. Früher hab ich mich für Online-Spiele interessiert, aber inzwischen bevorzuge ich das Nachspielen historischer Szenen.«
  


  
    »Spiele?« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Sie spielen historische Szenen nach?«
  


  
    »Live-Rollenspiele in Echtzeit. Eine Variante davon ist der mittelalterliche deutsche Schwertkampf.« An diesem Punkt sehen dich die Menschen normalerweise nur mit leerem Blick an und haken nicht weiter nach, und auf diese Reaktion hoffst du auch bei ihr, doch Margaret lässt sich durch diesen Köder nicht den Mund stopfen. »Spiele? Wirklich interessant. Haben Sie vielleicht auch schon mal …« – sie konzentriert sich kurz auf ihre Datenbrille, um sich mit einem Interface zu befassen, das du nicht sehen kannst – »… auch schon mal Dungeons & Dragons gespielt?«
  


  
    Hoppla. »Nein, eigentlich nicht. Irgendwann hab ich mich intensiv mit SPOOKS beschäftigt, aber …«
  


  
    Die Frau von der Abteilung Allgemeine Dienste hat den Kaffeeautomaten inzwischen nachgefüllt, wie du am Rasseln und Röhren der Maschine erkennst, und endlich bewegt sich die Warteschlange vorwärts. Offenbar ist Margaret bereit, auf ihren Platz ganz vorn zu verzichten, damit 
     sie dich ins Verhör nehmen kann. »Das Spiel drohte mein Leben aufzufressen, deshalb hab ich damit aufgehört.«
  


  
    »Gut zu wissen.«
  


  
    »Solche Dinge sind ja allgemein bekannt!« Die Schlange rückt im Gänsemarsch weiter vor, während Eddie, Abteilung Telefonischer Auskunft- und Notdienst, sich am Automaten bedient. Er hat ein ganzes Tablett mit Getränkehaltern dabei, um Kaffee für sich und seine schwarz gekleideten Kumpels im unteren Stockwerk zu holen.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte nicht wie ein Oberlehrer klingen. Mit ›gut zu wissen‹ habe ich gemeint, dass Ihre Kenntnisse tatsächlich nützlich sein könnten. Sind Sie bei dem persönlichen Austausch dabei, bei dieser Sitzung, die Chris einberufen hat?«
  


  
    Du nickst.
  


  
    »Gut, das dachte ich mir schon. Ich weiß auch nur, dass es dabei um Firmenbelange der Tiger Investments geht. Chris sagte, wir sollten nach Spielern Ausschau halten, wir würden sie noch brauchen, weiß der Himmel, warum. Möglich, dass Ihr Name in diesem Zusammenhang gefallen ist.«
  


  
    »Nach Spielern Ausschau halten?« Wegen Firmenbelangen der Tiger Investments? Trotz deiner Verlegenheit und leichten Verwirrung – dieser Mistkerl Adam hat also tatsächlich geklatscht und getratscht – merkst du, wie verrückt das klingt. »Und deshalb wurde eine Krisensitzung einberufen?«
  


  
    Die Schlange schlurft weiter vorwärts; gleich ist Margaret an der Reihe. »Hören Sie, tut mir schrecklich leid, aber jetzt muss ich mich wirklich beeilen«, sagt sie und lächelt von oben herab. »Wir sehen uns also in einer halben Stunde, ja?«
  


  
    Mit leicht verkniffenem Mund erwiderst du ihr Lächeln und hast dabei das dumme Gefühl, dass du deine Dosis Koffein heute mehr als nötig hast.
  

  
  


  
    JACK
  


  Das maternale Über-Ich schlägt zurück


  
    Genau zweimal im Leben hast du in einer Polizeizelle gesessen: Zum einen war da dieser fürchterliche Schlamassel, als du fünfzehn warst, zum anderen diese alberne Sache, als du noch viel jünger warst. Damals haben Gav und Nick dich dazu angestiftet, dem Oberbürgermeister den nackten Hintern zu zeigen, als er die neue Anlaufstelle für Obdachlose eröffnen wollte. Sie haben dich nur deshalb dazu verleitet, weil sie genau wussten, dass du nicht so schnell rennen konntest wie sie, wie dir im Nachhinein klar ist. Beide Male warst du noch zu jung, um den Ernst der Lage zu begreifen. Längst nicht so klar ist dir, warum man dich letzte Nacht um null Uhr in einer Amsterdamer Polizeiwache eingelocht hat. Muss wohl daran liegen, dass du aufgrund der Kombination von Hasch und starkem Festlandbier einen regelrechten Filmriss hattest. Allerdings hast du am nächsten Morgen feststellen können, dass die Ausnüchterungszellen der angeblich so lockeren niederländischen Polizei auch nicht angenehmer sind als die englischen. Schon gar nicht, wenn man unter einem Kater leidet.
  


  
    Hätte man dich nicht festgenommen, wärst du Freitag-und Samstagnacht in einem Kabuff des Bulldog gelandet – 
     so heißt die Amsterdamer Jugendherberge am Rande des Rotlichtviertels, die zwar bemerkenswert preiswert, aber auch bemerkenswert eigenwillig ausgestattet ist. Stattdessen hast du die Nacht auf einer Schaumstoffmatratze in einer Zelle verbracht, deren einziges weiteres Mobiliar aus einer nackten Glühbirne und einer Kombination aus Waschbecken und Toilette besteht, beides aus rostfreiem Stahl. Eigentlich ist die Zelle ja sogar größer als das Zimmer im Bulldog, und die Flecken auf der Matratze sind vermutlich auch nicht widerlicher als dort, aber du hast keine Seife, keinen Zugang zum Netz und nichts zu beißen. Folglich gibt es auch nichts, das dich davon ablenkt, dir zwanghaft Sorgen um dein elendes Schicksal zu machen. Denn selbstverständlich ist dir klar, dass dich Schlimmes erwartet. Es ist die zweite regelrechte Verhaftung in deinem Leben, und du fühlst dich derart unter Stress, dass es dich sogar erleichtern würde, spazierte jetzt eine Prozession von schwarz gekleideten Inquisitoren singend in deine Zelle hinein, um dich durch einen steinernen Gang voll gefesselter Skelette zu einer unterirdischen Höhle zu führen, in der ein elektrischer Stuhl auf dich wartet. Du hast keine Ahnung, was auf dich zukommt, deshalb fährst du fast hysterisch zusammen, als die Tür sich knarrend öffnet.
  


  
    »Mr. Reed, bitte kommen Sie mit.« Der Polizist, den du noch nicht kennst, hat den Körperbau eines Rugbyspielers, und er wirkt außerordentlich gelangweilt.
  


  
    »Äh, wohin?«
  


  
    Offenbar sieht man dir die Verwirrung an, denn jetzt spricht er so laut und langsam mit dir, als hätte er es mit einem Ausländer zu tun, der nicht ganz richtig im Kopf ist. »Treten Sie aus der Zelle und gehen Sie den Gang entlang, bis ich Sie anweise stehen zu bleiben.«
  


  
    »Aber meine …« Du blickst auf deine Füße und zuckst die Achseln. Sie haben dir die Schuhe, den Gürtel, die Jacke und das Handy weggenommen und dich danach ein Formular unterschreiben lassen. Und jetzt macht ein von Regeln besessener Teil deines Kleinhirns Theater und jammert, du könnest doch nicht ohne Schuhe nach draußen gehen. Wahrscheinlich ist es derselbe Gehirnlappen, der sicherstellt, dass dein Hosenstall nicht offensteht und du dir bei Schnupfen die Nase putzt – der vom Über-Ich deiner Mutter beherrschte Lappen. »In Ordnung.« Du zwingst dich dazu, in deinen Socken einen Schritt vorwärts zu tun (das heißt zu rutschen), und danach den zweiten. Dein Kopf pocht im Rhythmus deines Herzschlags, und in deinem Mund hast du einen Geschmack, als verweste dort ein totes Nagetier. Sofort meldet sich dieser blöde Gehirnlappen mit der Mahnung, dir die Zähne zu putzen …
  


  
    Schließlich landest du in einem mit Schreibtisch ausgestatteten Dienstzimmer, in dem sich ein Polizeibeamter und mehrere offen sichtbare Kameras in leuchtend gelben Gehäusen mit der Aufschrift BEWEISAUFNAHME in holländischer und englischer Sprache befinden. (Anscheinend empfangen die hier häufig Touristen.) Außerdem steht dort ein Schuhkarton, in den sie dein Handy, deine Jacke, deinen Gürtel und deine Schuhe gestopft haben. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Reed.«
  


  
    Du nimmst Platz.
  


  
    »Haben Sie am Abend des Zwanzigsten das Schaufenster des Antiquitätenladens in der Prinsengracht 308 mit irgendwelchen Objekten eingeworfen?«
  


  
    Du runzelst die Stirn und versuchst dich zu erinnern. Das maternale Über-Ich will gerade sagen: Ich glaube nicht, aber ich kann mich auch irren, aber du machst es rechtzeitig 
     mundtot, und was herauskommt ist ein ersticktes »Nein!«
  


  
    Der Polizist nickt vor sich hin und notiert etwas auf seinem Tablet. »Haben Sie den Lehnstuhl in Beschlag genommen, den die Besitzer des Hauses Prinsengracht 306 an den Straßenrand gestellt hatten, damit er bei der städtischen Sperrmüllsammlung abgeholt wird? Haben Sie ihn vor den Antiquitätenladen in der Prinsengracht 308 gerückt?«
  


  
    Das ist leichter zu beantworten. Das Einzige, was du über diesen Lehnstuhl weißt, ist, dass du darin aufgewacht bist. »Nein.«
  


  
    Weiteres Gekritzel auf dem Tablet. Der Polizist runzelt die Stirn. »Wissen Sie noch irgendetwas vom gestrigen Abend? Überhaupt etwas?«
  


  
    An diesem Punkt macht das mütterliche Über-Ich einen Vorstoß, um Freiheit und die Kontrolle über deinen Kehlkopf zu erlangen, und anstatt zu fragen: Wo ist mein Rechtsanwalt?, hörst du dich sagen: »Nein, ich erinnere mich nur daran, dass ich in dem Lehnstuhl aufgewacht bin. Früher am Abend war ich in der Bierstube Arendsnest, und wir haben ein bisschen was getrunken. Danach sind wir weitergezogen, und daran erinnere ich mich nur noch verschwommen. Als ich später aufgewacht bin, war ich an das Straßenschild gefesselt.«
  


  
    »Wen meinen Sie mit ›wir‹? Mit wem haben Sie etwas getrunken?«
  


  
    »Ich war mit Mitch und Budgie zusammen. Tom konnte nicht mitkommen, der ist im Vaterschaftsurlaub …«
  


  
    »Also gut.« Nachdem der Polizeibeamte noch etwas auf dem Tablet notiert hat, schiebt er das Gerät zur Seite und sieht dich scharf an. Vor Angst machst du dir fast in die Hose. »Mr. Reed, offenbar sind Sie Opfer eines Streiches geworden, 
     der außer Kontrolle geraten ist. Ihre DNA konnte auf dem Stein, mit dem jemand das Schaufenster des Antiquitätenladens eingeworfen hat, nicht nachgewiesen werden und auch nicht auf der Scheibe selbst. Und das Bildmaterial der Überwachungskamera zeigt, dass drei Personen Sie und den Lehnstuhl getragen haben, ehe Sie mit Handschellen an das Straßenschild gefesselt wurden. Also verdächtigen wir Sie nicht des Vandalismus oder Diebstahls. Allerdings lassen Sie mich eines klarstellen: Dieser Grad von Trunkenheit ist ein Verstoß gegen die öffentliche Ordnung. Und ich glaube, wir haben genügend Beweise dafür, um Ihre Verurteilung zu erreichen. Doch da das ein geringfügiges Vergehen ist und Sie ein auswärtiger Bürger der EU sind, kann ich Sie unter einer Bedingung sofort freilassen: Wenn Sie sich eines Dronken orde/veiligheid verstoren op openbare weg schuldig bekennen, das heißt des betrunkenen und undisziplinierten Verhaltens auf einer öffentlichen Straße. Für diese Ordnungswidrigkeit beträgt das Bußgeld zweihundertfünfzig Euro. Falls Sie das Vergehen abstreiten, haben Sie das Recht auf eine Anhörung vor dem Amtsgericht.« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme.
  


  
    Gemessen am liberalen Ruf der Amsterdamer Polizei ist das eine ziemlich harte Strafe, aber du hast schon gehört, dass man in Amsterdam derzeit hart durchgreift. Dein Pech, dass es dich gerade jetzt erwischt hat. »Und was zieht es nach sich, wenn ich mich schuldig bekenne?«
  


  
    »Da es sich um eine bloße Ordnungswidrigkeit handelt, wird es keine weiteren Verfahren geben. Und Sie werden auch nicht in ein Vorstrafenregister eingetragen, sofern Sie bereit sind, das Bußgeld zu zahlen«, versichert er gelangweilt. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«
  


  
    Da musst du nicht lange nachdenken. Wenn du zweihundertfünfzig Euro zahlst, ist die Sache erledigt. Es ist ja nicht so, als würden sie dich als Sexualstraftäter registrieren, ins Gefängnis schicken oder Ähnliches. Die Alternative wäre, in unbekannte Gewässer vorzustoßen, dir einen Rechtsanwalt zu suchen und vor Gericht zu ziehen, wo sie dich vermutlich schuldig im Sinne der Anklage sprechen werden. Und dann werden sie, weil sie nichts Besseres zu tun haben, doch noch die schwarz gekleideten singenden Inquisitoren ausschicken, damit sie dich durch einen steinernen Gang voll gefesselter Skelette zu einer unterirdischen Höhle führen, in der ein elektrischer Stuhl auf dich wartet.
  


  
    »Und gib zu«, mahnt dich das maternale Über-Ich, »dass du tatsächlich betrunken warst, oder etwa nicht?«
  


  
    Du nickst und zuckst gleich darauf zusammen, denn dein vorderer Kopf ruft dir deinen Kater schmerzhaft ins Gedächtnis. »Kann ich mit PayPal zahlen?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Der Polizist deutet auf das Gerät auf dem Tisch. »Sie bekommen eine E-Mail mit Anweisungen, was im Falle eines Schuldbekenntnisses zu tun ist.« Er hält kurz inne. »Und Sie sollten daran denken, dass es ein sehr viel schwereres Delikt als Trunkenheit in der Öffentlichkeit ist, wenn Sie weder auf die E-Mail reagieren noch vor Gericht erscheinen. In diesem Fall wird die schottische Polizei Sie in unserem Auftrag strafrechtlich verfolgen.«
  


  
    Das kannst du wirklich nicht brauchen. »Also gut, ich werde das Bußgeld bezahlen«, erklärst du hastig.
  


  
    »Damit ist dieses Gespräch beendet. Wenn Sie so weit sind, dürfen Sie gehen.« Unvermittelt steht der Polizei auf und verlässt das Zimmer, während du ihm – den einen Schuh in der Hand, den anderen am Fuß – hinterherstarrst.
  


  
    »Vergiss nicht, deine Schnürsenkel zuzubinden«, nervt das Über-Ich. »Und merk dir: Es ist ein schwerwiegendes Delikt, wenn …«
  


  
    

  


  
    Als du die Polizeiwache verlässt und auf die Straße trittst, zwinkerst du so mechanisch, als wärst du ein animiertes Murmeltier, bei dem die Sicherung durchgebrannt ist. Der Kater ist inzwischen so schlimm, dass du Angst hast, der Kopf könne dir abfallen, sobald du ihn bewegst. Beide Schläfen strahlen in Stereo Wellen des Schmerzes aus, und deine Haut kommt dir zwei Grad zu warm und zwei Größen zu eng vor. Es ist ein strahlend heller Samstagmorgen. Aber das Licht sticht dir nicht nur in die Augen, vielmehr schneidet es schmerzhaft wie eine Rasierklinge quer durch die verquollenen, rot umränderten Fenster deiner Seele, so dass dir dabei die Augen-Szene in dem Film Un chien andalou einfällt. Der Schmerz ebbt leicht ab, als du deine Datenbrille aufsetzt und die Einblendungen auftauchen. Aber all das ist noch gar nichts im Vergleich zu der quälenden Vorstellung, mit offenem Hosenstall herumzulaufen, die dich jedes Mal packt, wenn du vorsichtig über die Schulter siehst und zum Eingang der Polizeiwache hinüberspähst. Dieses schwer greifbare Gefühl verhält sich zur Angst wie ein Déjà-vu-Erlebnis zur Erinnerung. Hättest du doch bloß nicht zugelassen, dass Mitch und Budgie …
  


  
    Was getan haben?
  


  
    Du schüttelst den Kopf, stöhnst bei der Bewegung leise auf, und hältst nach einer Straßenbahnhaltestelle Ausschau. Nach und nach schält sich ein bestimmter Plan heraus: Du wirst dich in dein Zimmer im Bulldog schleichen, zwei Ibuprofen und eine Dose Red Bull einwerfen und deinen Kram in der Reisetasche verstauen. Danach gehst du 
     auf Zehenspitzen hinaus, fährst schnurstracks zum Flughafen Schiphol und nimmst den ersten Flieger nach Hause, auch wenn das verdammt viel kosten wird. Dein Telefon durchforstet bereits die Websites der Fluggesellschaften nach Schnäppchen. Sobald du wieder daheim bist, brichst du ins Haus deiner Nachbarn ein, während sie bei der Arbeit sind, suchst deren Katze und überredest das Biest irgendwie, deinen Kopf im Katzenklo zu verscharren. Das müsste deinen Kater eigentlich kurieren oder zumindest mildern. Und dann …
  


  
    Dein fragiler Plan zerbricht in tausend Scherben, als dir das Telefongespräch mit Sophie einfällt. Hat sie nicht irgendwas von einem Fest für Elsie gesagt? Du sollst ihr ein Geburtstagsgeschenk schicken, oder? Also kannst du den Kopf nicht einfach im Katzenklo vergraben, wäre ja nicht gut, ein Geburtstagsgeschenk für deine elfjährige Nichte kaufen zu gehen, wenn du nach Ammoniak stinkst. Verdammt, du musst unbedingt auf schnellstem Weg nach Hause! Und bei deinem Glück wartet sicher auch schon ein Job in irgendeiner Bank auf dich, wo du ab nächster Woche defekte Spreadsheets reparieren sollst. Und bestimmt erwarten sie dort von dir, dass du einen Anzug trägst und dir eines dieser Würgeinstrumente um den Hals schlingst, wie heißen sie doch gleich …?
  


  
    Eins nach dem anderen. Erst mal die Dinge vor Ort klären, okay? Zumindest ist es diesmal verdammt viel besser gelaufen als das letzte Mal – als du dir mit Amanda Parker in der Schule diese grässliche Suppe eingebrockt hast.
  


  
    Amsterdam hat so früh morgens noch nicht geöffnet, schon gar nicht an Wochenenden. Du setzt deine Datenbrille auf, weist dein Telefon an, dir deine persönliche Road to Perdition zu zeigen, und stolperst benommen an verrammelten 
     Boutiquen und schlafenden Käseläden vorbei, über Straßen mit Katzenkopfpflaster ohne jeden Publikumsverkehr, bis du schließlich eine Haltestelle erreichst. Dort wartest du zehn Minuten, bis eine alte Klapperkiste von Straßenbahn quietschend neben dir hält. Eine schnelle Suche im Netz verrät dir, dass eine der billigen Fluglinien dir einen Heimflug (einfacher Flug) für schlappe zweihundert Euro anbieten kann; hinzu kommen noch Emissionsabgabe und Flughafensteuer. Die Überfahrt mit der Seacat-Fähre von Rotterdam nach Edinburgh wäre zwar sehr viel billiger, aber bei der Vorstellung von Meereswellen hast du ein mehr als mulmiges Gefühl in deinem sowieso schon angegriffenen Magen.
  


  
    Glücklicherweise ist die Jugendherberge geöffnet, also schleichst du die Platzangst erzeugende enge Treppe zu der Etage hinauf, auf der dein Zimmer liegt. Da dein Gepäck nur aus einer kleinen Reisetasche besteht und du dir nicht die Mühe gemacht hast, viel auszupacken, kannst du die Domäne der Rucksacktouristen schon Minuten später hinter dir lassen, um unverzüglich die Centraal Station und einen Schnellzug zum Flughafen anzusteuern.
  


  
    Die Stadt Amsterdam hat frühmorgens zwar zu, nicht aber die Centraal Station, denn die schläft nie. Du gelangst zu dem großen Platz vor dem Hauptbahnhof und spürst sofort gleißendes Sonnenlicht in den Augen, denn der benachbarte Kanal reflektiert die Strahlen. Motorroller- und selbstmörderisch veranlagte Fahrradfahrer trachten dir ständig nach dem Leben, während die auf Touristen spezialisierten Junkies und Bettler dir lediglich das Kleingeld abnehmen wollen. Der Platz riecht nach schalem Bier, Hundekot und heißem Metall – all das vermischt mit dem nach Furz riechenden Gestank der Abgase, den die Motorroller 
     verbreiten. Das Bimmeln der Straßenbahnen erzeugt eine Kakophonie von Geräuschen, die in deinem Schädel widerhallt. Oberhalb deines Kopfes rotten sich Vögel zu Scharen zusammen und halten nach Opfern Ausschau, auf die sie ihre Kacke zielgenau entladen können. In all diesem Chaos bist du immer noch damit beschäftigt, dir ein Flugticket nach Edinburgh zu besorgen, aber deine Datenbrille kommt mit dem ständig flackernden grafischen Interface der Fluggesellschaft nicht klar: Die Bandbreite ist hier schwach, und immer wieder stürzt dir die Verbindung wegen der Schwemme von Cookies ab, so dass du neu starten musst. Mittlerweile empfindest du Szene und Szenerie als einen einzigen Horrortrip und möchtest nur noch nach Hause. Dabei hattest du dir von dem kurzen Trip nach Amsterdam erhofft, diese ganze Scheiße mit STEAMING ein für alle Mal hinter dir zu lassen, aber dein Schlachtplan ist nicht aufgegangen. Es kommt dir so vor, als hätte dich eine sich im Todeskampf windende Schlange in den Würgegriff genommen und wollte alles Leben aus dir herauspressen. Zeit, nach Hause zurückzukehren und dich um ein Vorstellungsgespräch zu kümmern, damit du bald wieder einen Job hast.
  


  
    Du fragst dich, wo du als Nächstes anheuern wirst.
  

  
  


  
    SUE
  


  Wayne’s World


  
    AUSSAGE VON MR. W. RICHARDSON, 20. MÄRZ 2016 (UNBEARBEITETE TRANSKRIPTION)
  


  
    

  


  
    »Wir sind die Firma Hayek und bestehen seit drei … nein, seit etwas mehr als vier Jahren. Wir sind ein breit gefächertes Wirtschaftsberatungsunternehmen, erschließen Märkte und betreiben virtuelle Zentralbanken für Online-Rollenspiele mit sehr vielen Mitspielern. Mit Hilfe eines kombinierten Virtual Meltshop Monitors, kurz VM2 – das ist, äh, ein Messinstrument für den vollständigen virtuellen Geldumlauf -, sorgen wir für die Wirtschaftsstabilität von siebzehn fiktiven Welten, die zusammen der Größe Japans entsprechen. Wir sind Vorzugslieferant für ein Spiel namens STEAMING mit einschichtiger Architektur, das fast zwölf Millionen Mitspieler hat. Die Spieler zahlen hundertzwanzig Euro pro Jahr für den Zugang und geben im Schnitt weitere zweihundertsechzig Euro für zusätzliches Zubehör aus. Außerdem sind wir auch Vorzugslieferant für drei Spiele mit Zwei-Schichten-Architektur, darunter AVALON VIER, an denen ein bis fünf Millionen Spieler teilnehmen, für vier Spiele mit Drei-Schichten-Architektur, für kleine Fische, und für zwei große Entwicklungsprojekte. Über diese Projekte 
     darf ich hier allerdings nicht reden, die fallen unter das Geschäftsgeheimnis. Kurz gesagt: Wir sind dafür verantwortlich sicherzustellen, dass zwanzig Millionen Spieler, die rund sechs Milliarden Euro pro Jahr für die Teilnahme an den Spielen unserer Kunden ausgeben, nicht erleben müssen, dass sich ihre virtuellen Besitztümer in Luft auflösen.
  


  
    Ich bin vor etwa achtzehn Monaten in die Firma Hayek eingetreten, da Barry und Bo Pierson meinten, sie bräuchten jemanden, der sich über die Einblendung von Werbebotschaften in Computerspielen Gedanken macht und ein neues Konzept dafür erarbeitet. Bo ist derjenige, der Hayek gegründet hat. Unmittelbar ehe ich anfing, hat er seine Anteile für ein paar Millionen an Marcus verkauft. In meiner letzten Position war ich beim schottischen Vertragshändler von Kensu International für die Marktchancen- und Zielgruppenanalyse verantwortlich. Vorher habe ich den entsprechenden Bereich bei Disney betreut. Markt- und Zielgruppenanalyse sind sowieso eng miteinander verwandt, und Hayek brauchte beides. Als ich noch bei Kensu war, habe ich viel mit Marcus telefoniert, weil er gerade dabei war, die Bedingungen der Zusammenarbeit mit Kensu abzuklären. Wir kamen miteinander ins Gespräch, und ich habe auf freier Basis an der Entwicklung einer Werbekampagne für Hayek mitgearbeitet. So führte eines zum anderen. In diesem Gewerbe geht es ein bisschen wie bei den Desperate Housewives zu: Alle halten nach geeigneten Sprungbrettern Ausschau, Leuten, mit denen man eine ›Ehe‹ eingehen kann und die einen damit zur Millionärin oder zum Millionär machen … Der Kern dabei ist wohl der erste Börsengang und die Suche nach Investoren von Risikokapital. Oder steht doch eher die Anwartschaft auf eigene Aktienpakete 
     im Vordergrund? Nein, der erste Börsengang ist wie eine Schwangerschaft, und die Aktienoptionen sind die … Ach, verdammt, der Vergleich stammt von Barry, er kann es Ihnen erklären.
  


  
    Sie fragen nach unserer Tätigkeit? Wir verwalten Etats und wollen so viele Spieler wie möglich an uns binden. Deshalb versuchen wir, den Spielern faszinierende Erlebnisse zu bieten, nach denen sie geradezu süchtig sind. Für fiktive Welten mit Millionen von Spielern gelten etwas andere ökonomische Gesetze als für die reale Welt. Zumindest sind die Regeln hier modifiziert, denn wesentlich für Spiele ist nicht das Geld, sondern der Spaß. Was ich damit sagen will: Wenn die Spieler keinen Spaß haben, laufen sie uns davon, und von was sollen wir dann leben? In Maslows Bedürfnispyramide nehmen wir einen anderen Platz als herkömmliche Wirtschaftssysteme ein, trotzdem gelten für uns in mancher Hinsicht ähnliche Regeln. Ständig fließen Geld und Geldreserven in die Spielwelt ein – schließlich muss man die Benutzer ja auch belohnen. Wenn man eine Quest erfolgreich abgeschlossen hat, bekommt man den Schatz. Spielen Sie manchmal? Nein? Sie kennen nur den CopSpace? Na ja, das ist ja kein Spiel, sondern eine Metawelt, so wie REAL WORLD oder SECOND LIFE … Entschuldigung, ich komme gleich wieder zur Sache. Ich versuche nur zu erklären, was wir tun, denn danach haben Sie ja gefragt. Moderne Spiele sind unendlich variabel, was Spielumfang und Anzahl der Mitspieler betrifft. Wenn ein Kunde sich durch die Nutzungsbedingungen des Spiels klickt, muss er sich damit einverstanden erklären, dass sein Telefon als Knoten im Servernetz benutzt wird. Also bedeuten weitere Mitspieler auch weitere Server, allerdings dürfen sie diesen Server in diesem Spiel nicht für sich selbst einsetzen, wie ich gleich 
     klarstellen muss. Der Rechner ist dabei niemals gleichzeitig Client und Server, denn damit würden wir uns nur Probleme auf den Hals laden. Aber am Backend sind wir am Prozessormarkt an der Arbitrage beteiligt. Sprich: Wir nehmen Einfluss auf den Prozessormarkt, denn um das Spiel zu spielen brauchen die Leute ja entsprechende Prozessoren. Schließlich benötigen sie eine entsprechend höhere Leistung, da der Server ja auch auf dem Client läuft. Entsprechend kurbeln wir den Absatz am Prozessormarkt an.
  


  
    Für die Programmierer dieser Spiele bestehen die größten Probleme darin, die Kausalzusammenhänge und die Kohärenz aufrechtzuerhalten und gleichzeitig die Latenzzeit des Netzwerks zu minimieren. Entschuldigen Sie den Fachjargon, aber ich erzähle Ihnen hier nur von Dingen, mit denen unsere Clients sich ständig beschäftigen. Als Hintergrundwissen ist das wichtig, verstehen Sie?
  


  
    Also gut, beim Einsatz von Telefonen der Nutzer als Serverknoten besteht ein Problem darin, dass sie oft probieren, sich als Hacker zu betätigen. Kein Grund zur Aufregung, das ist schlicht Tatsache. Ständig versuchen irgendwelche Nutzer, in die Figuren anderer Spieler zu schlüpfen, und selbst wenn man die Rechnerknoten auf einer separaten virtuellen Maschine laufen lässt, hält sie das nicht davon ab. Um Betrug zu verhindern, muss deshalb jedes Element in der Welt eines auf so viele Clients verteilten Online-Spiels digital signiert sein. Und bei jedem wichtigen Ereignis im jeweiligen Spielverlauf müssen sich mindestens drei Spieler miteinander abstimmen. Außerdem müssen wir uns notgedrungen auf eine zuverlässig arbeitende Infrastruktur der Telefondienste verlassen. Das wiederum bedeutet, dass wir uns mit den gleichen Genehmigungsverfahren und Echtheitsprüfungen befassen müssen wie Kreditkartengesellschaften. 
     Denn wenn jemand eine Möglichkeit findet, bestimmte Spielelemente ohne unsere Genehmigung zu ändern, kann er Stroh zu Gold spinnen und die Ergebnisse auf dem Sekundärmarkt über Internet Gaming Entertainment oder eBay verscherbeln. Was letztendlich deflatorisch wirkt, ganz zu schweigen davon, dass so etwas denjenigen, die sich an die Spielregeln halten wollen, jeden Spaß vermiest.«
  


  
    Er hält kurz inne. »Das ist ein Aspekt der ganzen Sache. Jedes Mal, wenn ein neuer Spieler hinzukommt, ist eine Flut von mechanischen administrativen Dingen zu erledigen, die einen verrückt machen können und den Spielentwicklern ständig zu schaffen machen. Darüber hinaus besteht die Gefahr inflationärer Entwicklungen, die auftreten, wenn Geld und Beutegut ins Spiel einfließen. Doch wenn man die Kunden bei Laune halten will, muss man sie immer wieder belohnen. Im Spiel kommt es zwangsläufig zu solchen inflationären Entwicklungen, weil Grabräuber die Krypten toter Götter plündern, Spieler in die Schatzkammern des Gouverneurs von Jamaika einbrechen, die Galaxie Andromeda erobern und so weiter. Und man kann sie nicht dafür besteuern oder das Geld entwerten, denn das würde ja allen den Spaß nehmen. Und wenn das Spiel keinen Spaß macht, warum dann überhaupt spielen? Das ist der Unterschied zwischen den Wirtschaftsgesetzen einer Spielwelt und denen einer Nationalbank. Die Bank braucht sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob wir uns amüsieren. Dennoch müssen wir dieser Tendenz zu einer galoppierenden Stagflation entgegenwirken. Und das tun wir in der Regel dadurch, dass wir den Kapitänen von Sternenschiffen kurzfristige Kapitalanlagen anbieten, bei Zauberstäben den Sekundärmarkt kontrollieren, prestigegeilen Nekromantikern 
     Hypotheken für den Bau eigener Krypten zur Verfügung stellen und so weiter.
  


  
    Ein weiteres Problem sind die Einwanderungen und Grenzkontrollen. Die meisten Multiplayer-Spiele mit verteiltem Netzwerk laufen auf einigen wenigen Plattformen – beispielsweise läuft Zone auf Symbian OS/GDF und Microsoft Arena auf.NETSpace -, und man hat die Programme auf einer Common Client Engine standardisiert, um sich auf die Entwicklung neuer Contents konzentrieren zu können. Selbstverständlich herrscht ein heftiger Konkurrenzkampf. Alle setzen spezielle Vergünstigungen und Anreize zur Immigration ein, um Kunden dazu zu bewegen, von einem Spiel zum anderen überzuwechseln, wobei sie ihre Figuren und ihr Beutegut mitnehmen dürfen. Das verstößt zwar gegen alle Regeln, aber kein Spielanbieter wäre bereit, sich den eigenen Ast abzusägen, indem er diese Regeln mit Gewalt durchsetzt. Denn das hieße ja, die Kunden zu verärgern. Folglich gibt es inzwischen auch Websites von Drittanbietern wie Internet Gaming Entertainment und eBays Gameboard sowie jede Menge weiterer Geier, die ihren Lebensunterhalt dadurch verdienen, dass sie Mittel zur Verfügung stellen, mit den Avataren von einer Spielumgebung in die andere zu wechseln. Dabei sind die Aktivposten, die man im Laufe eines Spiels erworben hat, sozusagen die Eintrittskarte für das neue Spiel. Das wiederum bedeutet, dass es bei den Spielen Wechsel- und Umrechnungskurse gibt. Und die gelten nicht nur zwischen Spiel und Spiel, nein, diese Spielkurse lassen sich auch in so reale Währungen wie Euro, Yuan oder Rupien umrechnen. In alle beliebigen starken Währungen, auch in amerikanische Dollar. Folglich gibt es hier auch Währungsspekulation und einen externen Markt, auf dem sich mit Spielwährungen handelnde Hedgefonds 
     tummeln. Eine Randerscheinung sind die Freaks, die ihr Spielvermögen am liebsten in die tollsten Zauberobjekte investieren, an die sie herankommen können – vergleichbar mit Leuten, die ihre Ersparnisse in Form von Goldmünzen unter dem Bett horten. In diesem Gewerbe werden jede Menge schmutziger Geschäfte getätigt. Einzelne Spielunternehmen versuchen einander mit gemeinen Tricks übers Ohr zu hauen, feindselige Übernahmen einzuleiten oder sich gegenseitig die Kunden abzuwerben. Aber wir bei Hayek machen so was grundsätzlich nicht, sondern halten uns strikt an die Regeln.
  


  
    Eines unserer Mittel, Geld aus dem Umlauf zu nehmen, ist der Verkauf imaginärer Liegenschaften. Ein weiteres besteht darin, unseren Kunden sichere Depots anzubieten, in denen sie ihr Vermögen oder Beutegut gegen eine Gebühr hinterlegen können. Das gilt für alle Spielwelten, in denen Haftungen und Kontobelastungen geregelt sind. So viel zur Inflation. Wenn wir dagegen einen deflationären Sumpf entdecken, müssen wir Liquidität schaffen, bis wir das Loch gestopft haben – etwas, das eine reale Bank nicht tun darf. Also bieten wir Zinsen oder andere Anreize für Einlagen an, etwa die kostenlose Wiederauferstehung von getöteten Avataren. Und bei all dem dürfen wir die Zufriedenheit unserer Kunden nie aus dem Auge verlieren. Sobald sie zu motzen beginnen, haben wir ein Problem.
  


  
    Mein Job? Na ja, ich gebe spielinterne Kampagnen in Auftrag, mit denen wir die Zufriedenheit unserer Kunden testen, sorge für anreizende Ziele und arbeite die Vorgaben für unsere Programmierer und Quants aus, damit sie wissen, wie sie die größtmögliche finanzwirtschaftliche Stabilität sicherstellen können. Es ist so, als agierte man als Schatzkanzler, nur muss man die Zielvorgabe Gewinn durch Spaß 
     ersetzen – jedenfalls bis zu dem Punkt, wo die Währungsumrechnung zwischen einzelnen Domains und die Hedgefonds ins Spiel kommen. Im Monkeyspace – Entschuldigung, damit meine ich die reale Welt jenseits der Spiele – bin ich außerdem der Verbindungsmann zu unseren Firmenkunden, sofern Marketing und Vertrieb betroffen sind. Hier bei Hayek erfüllen wir alle mindestens drei verschiedene Funktionen. Schon ein einziger Verkauf, selbst wenn es nur um ein Drei-Schichten-Spiel geht, kann für uns einen Abschluss über mehrere Millionen Euro bedeuten, deshalb stecken wir stets viel Arbeit in die Vorbereitung … Wie bitte? Ja, beim Abschluss neuer Verträge arbeite ich mit Marcus zusammen. Ja, er ist mein Vorgesetzter … Man könnte wohl sagen, dass er [der Hauptverantwortliche für diesen Bereich ist]. Nein, ich bin ja nur der Marketingleiter. Bin hier nur ein kleines Licht, auch wenn’s Ihnen entgangen ist …
  


  
    Okay, ja. Das verstehe ich. Tut mir leid. Künftig werde ich mir sarkastische Bemerkungen verkneifen …
  


  
    Da muss ich überlegen … Etwa um Viertel nach zehn heute Morgen. Ich war in einer Besprechung mit Marcus und … Warum, zum Teufel, muss ich das wiederholen? Sie haben die Aufzeichnung doch gesehen, genau wie ich … Nein, ich kann nicht beschwören, dass es tatsächlich passiert ist, denn ich hab’s ja nur auf dem Bildschirm gesehen. Was ich zu sehen glaubte, war eine Gruppe von dreißig, vielleicht auch vierzig Orks. Ja, es sind Figuren in AVALON VIER. Die Orks sind in die Zentralbank marschiert, die in einem Zauberschloss angesiedelt ist. Das Schloss wurde aus einem riesigen Diamanten herausgeschliffen und liegt in einer Stadt, die in der Nähe der Spinward Mountains auf einer malvenfarbigen Wolke schwebt. Die Tresorräume der Bank … Verstehen Sie doch: Es sind keine Räume aus realer Materie; 
     vielmehr handelt es sich um das Verzeichnis einer Datenbank, in dem jede Menge Hash-Codes gespeichert sind. Diese Codes stehen für die Objekte, die als in der Bank aufbewahrte Schätze registriert sind, können Sie mir folgen? Die Objekte sind in Form einer holografischen Datenbank auf den Smartphones der Spieler hinterlegt, und die Spiel-Engine verfolgt für uns den Verbleib der Objekte. Nein, ich kann Ihnen nicht sagen, auf welchen Telefonen welche Objekte hinterlegt sind. Die Objekte sind regelmäßig in Umlauf, und normalerweise sind deren Kopien auf drei oder mehr Telefonen gleichzeitig gespeichert. Anders verhält es sich mit der Bank. Die Root Authentication Keys sind nicht allgemein zugänglich, sondern in einer verlässlichen Datenbank auf einem Server gespeichert … Ja, wo sonst würden Sie denn eine Bank unterbringen? Genau deshalb arbeiten wir doch in einem Atombunker. Für unser Unternehmen ist das eine ausgezeichnete Werbung. Ja, in der wirklichen Welt sind die Root Keys von der Bank of Scotland gezeichnet. Doch die entscheidenden Sicherheitsmaßnahmen sind unsere Firewalls und die Spreadsheets zur Sicherung der Datenintegrität. Niemand von uns hätte sich je vorstellen können, dass eine Bande von Orks eine Datenbanktabelle klaut …«
  


  
    

  


  
    ENDE DER UNBEARBEITETEN TRANSKRIPTION
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Verheerender Vertrauensverlust


  
    Besprechungen mit persönlicher Anwesenheitspflicht vor Ort machen dir ungefähr so viel Spaß wie Besuche beim Zahnarzt. Irgendwann in den nächsten Jahren, wenn du wirklich wohlhabend bist, wirst du dir eine Woche Auszeit nehmen, dich in die Hände irgendeines Kieferchirurgen begeben, dir eine Vollnarkose verpassen und all deine Beißerchen ziehen lassen. Stattdessen wirst du dir oben und unten künstliche Implantate mit Legierungen aus Keramik, Titan und Nickel einsetzen lassen. Wenn du die Nachwehen dieses Eingriffs erst einmal überstanden hast, wirst du dich für alle Zeiten von Füllungen verabschieden können und die Gewissheit haben, dass du noch im Sarg ein geheimnisvolles blendend weißes Lächeln zur Schau tragen wirst. Das wird den Archäologen späterer Zeiten ganz sicher einige Rätsel aufgeben, nicht wahr?
  


  
    Leider gibt es für persönliche Besprechungen keine so einfache Abhilfe wie für Zahnprobleme, doch in den vergangenen vier Jahren bei DBA hast du dir zumindest einige Überlebensstrategien für solche Situationen angeeignet: Zuerst ein Ristretto und danach ein Ausflug zur Toilette, damit du wach wirst und dich wohlfühlst; eine Kopie der Tagesordnung auf dem voll aufgeladenen altmodischen 
     Notebook, das du mit in die Sitzung nehmen willst, damit du dir Notizen machen und spontan »Was wäre wenn«-Szenarien entwerfen kannst; ein bisschen Vorbereitungszeit, damit du weißt, von was du redest.
  


  
    Doch manchmal berufen sie solche Konferenzen kurzfristig ein, du findest auf deinem Server keine Tagesordnung vor und der Akku deines Notebooks ist halb leer. Dann musst du es eben so durchstehen, als würde man dir einen Zahn ohne örtliche Betäubung ausbohren. All das ist Teil der konstruktiven Arbeit.
  


  
    Die plötzliche Einberufung einer Besprechung von Angesicht zu Angesicht ohne vorgegebene Tagesordnung, in deren Mittelpunkt die Firmenbelange von Tiger Investments stehen sollen, legt nahe, dass etwas Interessantes im Gange ist, so viel räumst du ein. Chris betreut diesen Kunden. Du hast zwar noch nie mit diesen Leuten zu tun gehabt, weißt aber ungefähr, um wen und was es sich handelt. TI ist ein Geldgeber, der sich auf Start-ups in der Hightechindustrie spezialisiert hat – vor allem auf solche, die sich derzeit auf Web 3.1415 werfen -, und hat DBA in der Person von Chris Morgan (voll haftender Gesellschafter und Leiter des Risikomanagements) dazu angeheuert, gründliche Analysen über solche Kunden zu erstellen, die kurz vor dem Börsengang stehen. Und jetzt scheint bei einem dieser Kunden die Kacke voll am Dampfen zu sein.
  


  
    »Gestern erhielt ich einen Anruf von TI«, erklärt Chris, der so glasige Augen hat, als hätte er die Datenbrille die ganze Nacht vor den Augen gehabt. Er ist Mitte fünfzig, hat buschige schwarze Augenbrauen und trägt hinter seiner breit eingefassten Brille stets eine so besorgte Miene zur Schau, als wäre er sicher, wichtige Dinge übersehen zu haben. »Bei ihrem jüngsten Kunden ist ein katastrophaler Störfall aufgetreten. 
     Genauer gesagt: Deren Chefprogrammierer ist spurlos verschwunden, und sie schwafeln irgendwas von einem Insiderhandel. Ich habe noch keinen vollständigen Überblick, aber offenbar hat jemand die Polizei eingeschaltet, und soweit ich weiß, hat die örtliche Polizei die Angelegenheit sogar an SOCA weitergeleitet. Nach dem Börsengang hat TI seine Aktienanteile größtenteils schon verkauft und kein finanzielles Interesse am Wohlergehen dieser Firma mehr. Es liegt auf der Hand, dass man TI verdächtigen wird, die Aktienpreise vor dem Verkauf seiner Anteile bewusst hochgetrieben zu haben, durch Frisieren der Firmenbilanz oder Ähnliches. Unsere direkte Haftbarkeit beschränkt sich auf fünf Millionen, aber es gibt einen deutlichen Hinweis darauf, dass wir irgendetwas übersehen haben.« Er schiebt sich die Datenbrille auf die Nase. (Er mag zwar zur letzten Generation derjenigen gehören, die mit Röhren-PCs aufgewachsen sind, hat aber mit der Zeit Schritt gehalten: Hinter diesen Armani-Displays mit hoher Auflösung sitzen Augäpfel, die mit Laser behandelt wurden.)
  


  
    Brendan räuspert sich. »Wie sieht der Plan aus?«, fragt er sanft.
  


  
    »Ihr seid der Plan, ihr alle«, sagt Chris mit flüchtigem Grinsen. Als du rund um den Tisch blickst, siehst du bei Faye, Mohammed, Fred und Brendan verblüffte Mienen. Die einzige Person, die nickt, ist Margaret, was Bände spricht. »Wir fahren heute mit dem Nachtzug nach Edinburgh, nehmen den Schlafwagen. Jessica bucht für uns Zimmer und eine abgeschirmte Konferenzsuite im West End Malmaison. Ich schätze, wir werden etwa eine Woche dort bleiben, also bitte entsprechend packen. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Ihre Terminpläne freizuschaufeln, da diese Sache für uns jetzt höchste Priorität hat.« Als er dich ansieht, ziehst du eine Augenbraue 
     hoch. »Ja, Elaine, um diese Angelegenheit in Kroatien brauchen Sie sich nicht mehr zu kümmern. Irgendwelche Fragen?«
  


  
    »Aber es ist doch Freitag …«, wendet Mohammed zaghaft ein.
  


  
    »Das weiß ich.« Chris sieht so aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Aber die Polizei ist bereits vor Ort. Natürlich können wir uns jetzt nicht einfach dazwischendrängen und erwarten, dass uns irgendjemand auch nur die Uhrzeit verrät, aber Montag sieht es schon wieder ganz anders aus, deshalb fahren wir heute hin. Ihnen bleibt der Samstag, um sich zu entspannen. Am Sonntag führen wir dann eine Planungssitzung durch, damit wir in etwa wissen, wie wir vorgehen, wenn wir dort am Montagmorgen einfallen.« Er hält kurz inne. »Übrigens können Sie alle nach dieser Besprechung nach Hause gehen, denn Sie werden ja etwas Zeit brauchen, entsprechende Vorkehrungen zu treffen.«
  


  
    »Aber warum fahren wir überhaupt dorthin?«, fragst du. »Ich meine, warum können wir nicht alles von hier aus in die Wege leiten?«
  


  
    »Sie hat Recht«, bekräftigt Mohammed mit nervösem Blick zu dir hinüber.
  


  
    »Und warum ich dort nötig sein sollte, verstehe ich sowieso nicht«, setzt Brendan mit gereizter Stimme nach. »Schottland hat doch eine ganz andere Rechtsordnung. Ich bin dort gar nicht als Rechtsanwalt zugelassen.«
  


  
    »Hayek Associations ist handelsgerichtlich in London eingetragen, fällt also unter die englische Gerichtsbarkeit, oder nicht?«, fragt Faye und ist offenbar überaus zufrieden mit sich.
  


  
    »Stimmt«, erwidert Chris. »Es bleibt keine Fluchtmöglichkeit offen«, teilt er Mohammed mit dem Anflug eines Grinsens mit.
  


  
    »Aber ich begreife noch immer nicht, warum wir persönlich vor Ort sein müssen«, rutscht dir heraus.
  


  
    Als Chris das Gesicht verzieht und etwas entgegnen will, kommt ihm Margaret zuvor. »Darf ich?«
  


  
    Chris nickt.
  


  
    »So etwas kommt ja nicht gerade oft bei uns vor.« Margarets Lippen sind so schmal wie die schwarzen Striche auf Bilanzblättern. »Ich weiß, was Sie denken, Elaine. Sicher, normalerweise brauchen wir ja auch keinen direkten Zugang zu Informationen, sondern können nach Inkonsistenzen im Audit Trail suchen.« Sie sieht um Bestätigung heischend zu Chris hinüber, der nachdenklich nickt. »Und meistens können wir uns dann eine recht genaue Vorstellung davon machen, ob das uns gelieferte Datenmaterial in Ordnung ist. Zwar suchen wir nach jemandem, der Vermögenswerte durch die Hintertür fortschafft, doch dabei sind wir uns ziemlich sicher, dass zumindest ein Gebäude existiert.«
  


  
    Chris nickt erneut. »Aber soweit ich informiert wurde, hat der Einbruch, um den es hier geht, in einem Spiel stattgefunden«, greift er den Faden auf und sieht Margaret dabei an. »Und ich versuche immer noch herauszufinden, was das eigentlich impliziert«, gesteht er. Dir läuft ein Schauer über den Rücken, denn plötzlich weißt du, dass auch Chris und Margaret keine Ahnung haben, was sie unternehmen sollen. Deshalb versuchen sie zunächst, von grundsätzlichen Hypothesen auszugehen. Und das bedeutet, dass diese Sache wirklich äußerst ungewöhnlich ist. »Wir wissen nicht einmal, ob überhaupt ein Audit Trail existiert. Und auch nicht, was ein imaginärer Bankraub in einem virtuellen Raum für unseren Kunden bedeutet. Um das herauszufinden, fahren wir dorthin.«
  


  
    »Und warum wollen Sie Faye und Brendan dabeihaben?«, fragst du.
  


  
    Margaret schnaubt. »Damit wir herausfinden, ob der Vorstand von Hayek uns Lügen auftischt. Chris möchte TI nicht als Kunden verlieren. Ebenso wenig wie Lloyds«, ergänzt sie mit Nachdruck.
  


  
    Oh. »Sie glauben also, dass die Leute von Hayek sich uns gegenüber feindselig verhalten werden?«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, erwidert Chris bedrückt. »Wenn das hier schiefgeht, könnte das für uns einen verheerenden Vertrauensverlust bedeuten, ganz zu schweigen von dem Vertrag mit Avixa.« Der Vertrag mit Avixa ist wirklich ein dicker Brocken – in den Dimensionen so ähnlich wie der mit TI, was in dieser Situation keineswegs beruhigend ist. »Deshalb haben wir vor, dort am Montag ohne jede Vorankündigung aufzutauchen.« Er nickt Brendan zu. »Gene wird einen Anton-Piller-Antrag vorbereiten« – Chris benutzt immer noch den alten Terminus für den Durchsuchungsantrag, der von einem Staatsanwalt abgesegnet werden muss – »und eine einstweilige Verfügung beantragen, die Hayek auf unbestimmte Zeit jede Änderung ihrer Geschäftsabläufe und Vermögensverhältnisse untersagt. Wir hoffen, beides bei unserer Ankunft vorlegen zu können. Mohammed, Sie kennen sich mit der Geschäftsstruktur und dem Rechnungswesen bei Hayek aus, und wir werden das alles akribisch unter die Lupe nehmen. Margaret, Fred und Faye werden sich mit den betrieblichen Arbeitsabläufen, Entscheidungsstrukturen und allem anderen befassen, das ihnen in den Sinn kommt. Brendan, Sie sind dabei, damit Sie die einstweiligen Verfügungen durchsetzen und gegebenenfalls Verbindung mit unserem schottischen Syndikus aufnehmen. Sorgen Sie dafür, dass wir ständig am Ball bleiben. 
     Elaine, Margaret hat mir erzählt, dass Sie sich recht gut mit Spielen auskennen. Und der Verlust von Vermögenswerten ist in diesem Fall innerhalb eines Spiels aufgetreten, das von Hayek Associates überwacht wird. Ich möchte, dass Sie sich dort hineinbegeben und die Konten der Bank innerhalb dieses Spiels prüfen. Schaffen Sie das?«
  


  
    Dein Kopf ist plötzlich völlig leer. Es ist wie in einem dieser schrecklichen Alpträume, in denen man zu spät zur Schule kommt, in einem Wissensgebiet geprüft wird, von dem man keine Ahnung hat, und feststellen muss, dass man die einzige bekleidete Person im Raum ist – alle anderen sind nackt. »Sie möchten was von mir?«
  


  
    »Es handelt sich um Bankraub innerhalb eines Online-Spiels. Banken führen Konten. Und Raubüberfälle hinterlassen forensische Spuren, stimmt’s?«
  


  
    Einige Sekunden lang blinzelst du nur begriffsstutzig. »Ja, jetzt … verstehe ich, was Sie meinen, glaube ich.« Da er den Blick abwendet und offenbar zum nächsten Punkt übergehen will, streckst du unsicher die Hand hoch. »Ich glaube, Sie wollen das Pferd am falschen Ende aufzäumen«, sagst du zögernd. »Es handelt sich doch um ein Online-Spiel, nicht?«
  


  
    Jetzt blinzelt Chris seinerseits verblüfft. Hat er dich etwa für ein programmierendes Spiele-Genie gehalten? »Ja, warum?«
  


  
    »Ich werde einen Übersetzer brauchen, der sich mit Programmiersprachen für Spiele auskennt. Ich weiß über diese Dinge nämlich nicht so viel, wie ich dazu wissen muss.« (Es hat keinen Wert zu erwähnen, dass du dich mit so was überhaupt nicht auskennst. Das wäre nicht konstruktiv. Und nur, wenn man auch unter Druck konstruktiv operiert, wird man hier zum Gesellschafter befördert. Allerdings hast du in den letzten beiden Jahren miterlebt, wie die Leute sich dabei in so leere, perfekt funktionierende Strohpuppen verwandeln 
     wie die Dörfler in dem Film Stepford Wives, und das hat der Aussicht auf Beförderung einiges an Reiz genommen.) »Vorhin haben Sie erwähnt, dass der Chefprogrammierer spurlos verschwunden ist. Steht er unter Verdacht?«
  


  
    »Ich möchte verhindern, dass Sie bei Ihrer Untersuchung voreingenommen sind«, erklärt Margaret mit sonderbarem Lächeln. »Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse daraus.«
  


  
    »Also gut.« Du erwiderst ihr Lächeln. Volltreffer. Sie halten den Programmierer für den Bösewicht. Also handelt es sich hier vermutlich um das Verbrechen eines Insiders, um eine Straftat innerhalb der Welt der Spiele. Wunderbar! »Am besten, wir nehmen uns den Lebenslauf dieses verschwundenen Programmierers vor und heuern jemanden an, der ein ganz ähnliches Profil hat, damit ich einen einheimischen Reiseführer habe. Einen Wildhüter, der mir beim Aufspüren des Wilderers hilft. Einverstanden?«
  


  
    »Ja.« Chris nickt bedächtig und notiert sich etwas. »Ich werde Jessica sofort damit beauftragen, die Profildatenbank CapG zu durchforsten und jemanden zu finden, der über entsprechende Fähigkeiten verfügt. Ich bin mir sicher, dass in den Unterlagen für den ersten Börsengang von Hayek auch etwas über den Chefprogrammierer stand. CapG müsste eigentlich jemanden in der Datenbank haben, der für uns in Frage kommt. Oder zumindest in der Lage sein, jemanden für uns zu suchen, wenn wir denen Feuer unterm Hintern machen. Zufrieden?«
  


  
    Du nickst. »Ja.« Falls man dir einen Wildhüter zur Seite stellt, der dich durch das Gestrüpp führen kann, wirst du auch nicht in eine vorbereitete Falle hineinstolpern. Gut zu wissen, denn genau das hast du kurz befürchtet.
  


  
    »Das wäre also geregelt.« Einen Moment lang vergisst Chris, eine besorgte Miene zu ziehen. »Gibt’s weitere Fragen?«
  

  
  


  
    JACK
  


  Wie man sich selbst ein Bein stellt


  
    Als am Montag der Morgen heraufdämmert, bist du nicht mehr in Amsterdam und hast auch den Kater hinter dir, bist aber immer noch arbeitslos. Es ist bereits hell, als du nach unten stolperst, dein Gesicht mit dem Elektrorasierer bearbeitest (was so mühsam ist, dass das Rasieren Striemen hinterlässt, du musst das Gerät neu aufladen) und altes, fade gewordenes Kaffeepulver in den Filter löffelst. Heute ist dein großer Tag, aber der einzige Anzug, der für ein Vorstellungsgespräch in Frage kommt, ist schon seit drei Jahren nicht mehr in Mode. Außerdem ist keines deiner Hemden gebügelt (oder bügelfrei), und auf deiner einzigen Krawatte, die hinten aus der Sockenschublade hervorlugt, prangt aus unbekannten Gründen ein großer brauner Bierfleck. Scheiß drauf. Bin ich wirklich schon so heruntergekommen?, fragst du dich. Nun ja, kann sein, dass du es sehr bald sein wirst, aber heute ist erst der erste Tag deines Lebens als Arbeitsloser, das Geschäft brummt, die Jobvermittler wissen, dass du ein Technikfreak bist, und wenn die Vorstellungsgespräche schlecht laufen, kannst du ja danach deine Kreditkarte mit den Kosten für neue Klamotten belasten. Also ziehst du ein nicht allzu sehr muffelndes schwarzes T-Shirt aus dem Wäschetrockner, greifst nach den Jeans von 
     gestern, schüttest H-Milch und Zucker in den angeschlagenen Kaffeebecher aus dem Büro von Microsoft, der auf der Arbeitsplatte in der Küche steht, und versuchst wach zu werden. Eben willst du zur Arbeitsvermittlung aufbrechen, da läutet das Telefon.
  


  
    »Hallo? Ist dort Jack Reed? Hier ist Mandy von AlfaGuru. Sie haben uns am Donnerstag mitgeteilt, dass Sie verfügbar sind? Bei uns ist nämlich ein Stellenangebot eingegangen, bei dem ich mich gefragt habe, ob Sie sich vielleicht bewerben möchten …«
  


  
    Dreißig Minuten später – inzwischen hast du dich umgezogen, das heißt hastig in den altmodischen Anzug geworfen – gehst du die von parkenden Fahrzeugen verstopfte Glenogle Road entlang und hältst auf die Bushaltestellen und malerischen Boutiquen an der Queensferry Road zu. Auf die üblichen Spieleinblendungen hast du diesmal verzichtest und nur Google Local und Microsoft Route Master aktiviert. Der Himmel über dir ist klar und nüchtern, die Geisterwelt leer bis auf die Kondensspur eines Flugzeugs, das nach Nordamerika unterwegs ist, und eine wirbelnde rote Markierung, die anzeigt, wie und wo dein Bus durch die Stadt auf dich zukommt. Um dich in Arbeitsstimmung zu versetzen, reicht es fast schon aus, nochmals Mandys Anruf abzuspielen. Mandy hat gesagt, der Auftrag habe mit irgendeiner Versicherungsagentur zu tun, und ein Anforderungsprofil erwähnt, das du angeblich abdeckst, was dich wirklich verblüfft. Seit wann verfasst die Finanzwirtschaft ihre Abrechnungen in der objektorientierten Programmiersprache Python 3000 und führt sie auf einer virtuellen Maschine wie Zone aus? Mandy möchte, dass du dich in einem Büro am Charlotte Square zu einem Vorstellungsgespräch beim primären Vertragspartner, CapG Financial Services 
     Consulting, anmeldest. Falls du den Job bekommst, sackt AlfaGuru vom Kunden fünfzehn Prozent Vermittlungsgebühr ein. Je mehr du darüber nachdenkst, desto fester bist du davon überzeugt, dass Mandy einem Irrtum aufgesessen ist (nach dem Motto: »Spiele-Entwickler oder Buchhalter – was macht das schon für einen Unterschied?«). Leider hat sie nicht gesagt, wer dieser Kunde ist, der tatsächlich hinter der Sache steckt, deshalb kannst du auch keine Netzrecherchen über ihn anstellen. Hake den Termin als Übung für die wirklich wichtigen Vorstellungsgespräche ab, die in ein, zwei Wochen anstehen. Warum nicht mitspielen? Schlimmstenfalls teilen sie dir mit, dass dein Anzug wirklich das Letzte vom Letzten ist, und das wusstest du ja schon.
  


  
    Inzwischen sagen dir die zusammengefassten Meldungen (deine Dienste filtern sie aus den täglichen Nachrichten heraus, wobei sie denen über Unternehmensfusionen und Freigaben von Development-Kits für Spiele sowie Ankündigungen neuer Spiele Priorität einräumen), dass der derzeitige Streit zwischen Holyrood und Westminster zu eskalieren droht. Es geht dabei darum, wer die Kosten für Anti-Terror-Operationen übernehmen soll (nördlich der Grenze glaubt nämlich niemand wirklich, dass Schottland den Terrorismus anzieht, egal, was die Schwachköpfe in London denken mögen.) Der Ministerpräsident profiliert sich mit der Ankündigung, den kostenlosen Schulbesuch wieder einzuführen, um die Geburtenrate zu steigern. Und ein russischer Immigrant ohne Aufenthaltsgenehmigung wurde in Pilton mit durchschnittener Kehle aufgefunden. Die Zunge hatte man ihm durch den Schlitz im Hals herausgezogen, wie es die Mafia gern bei Leuten tut, die ihr Geld schulden. Es ist der übliche Mist, den du an einem 
     Montagmorgen in Edinburgh zu lesen bekommst, bis auf ein Special über den Thriller-Autor Brookmyre.
  


  
    Der Bus schlängelt sich pünktlich die Straße entlang, während an seinen Seiten Explosionen made in Hollywood aufflackern: Werbung für Vin Diesels letzten Versuch, seine langjährige, von Spinnweben überzogene Karriere neu zu beleben. Du steigst ein und hältst dich an der oberen Haltestange fest – nichts anderes als ein weiterer anonymer Reisender unter den späten Pendlern mit flexibler Arbeitszeit, den jungen proletenhaften Frauen mit ihren Kinderwagen und den eingefärbten Strähnchen in ihren Pferdeschwänzen sowie den zugeknöpften rumänischen Großmüttern mit ihren ebenfalls aus der Form geratenen Rolleinkaufswagen. Wenigstens ist niemand im Bus, über dessen Kopf ein warnendes Fähnchen kreist, weil er als jugendlicher Straftäter mit notorisch anti-sozialem Verhalten registriert ist.
  


  
    Charlotte Square stellt das westliche Ende der New Town dar (die so heißt, weil dieser Stadtteil neu war, als er in den 1760er Jahren gebaut wurde. Edinburgh ist mit Geschichte so reich gesegnet wie Katzen mit stinkendem Atem). Durch die kurze South Charlotte Street ist eine Seite des Platzes mit der Princes Street und der George Street verbunden. Ringsum ist der zentral gelegene, mit Gras bewachsene Platz, auf dem selbstverständlich auch ein Säulenheiliger nicht fehlen darf, von hohen grauen Stadthäusern umgeben. All diese Häuser strahlen die Solidität der schottischen Aufklärungsepoche aus, haben das Gewicht siebenstelliger Preise, und selbstverständlich sind sie mit den von den Adam-Brüdern entworfenen, reichlich verzierten Kaminen jener Zeit ausgestattet. Niemand bewohnt diese Häuser im eigentlichen Sinne. Schon vor langer Zeit hat man sie in 
     überaus kostspielige Büros umgewandelt, in denen Anwaltskanzleien, berufsständische Vertretungen und Kopfjäger wie die Unternehmensberatung und Personalvermittlung CapG (in deren heilige Hallen man mich zur Kontaktaufnahme einbestellt hat) untergebracht sind.
  


  
    »Guten Morgen, Mr. Reed«, zwitschert Fiona am Empfang und scannt diskret die Angaben auf deinem Personalausweis ein. »Sind wir wegen eines Vorstellungsgesprächs hier?« Sie spricht so munter und herablassend mit dir wie die Empfangsdame eines Zahnarztes, die es mit einem schmollenden Dreijährigen zu tun hat.
  


  
    Kurz wägst du das Vergnügen, sie zum Heulen zu bringen, gegen den potenziellen Schaden für deine Bonität ab und beißt dir auf die Zunge. »Ich denke schon.«
  


  
    »Lassen Sie mich kurz nachsehen, wo man Sie erwartet …« Auf ihrem Schreibtisch steht ein altmodisches Terminal, und sie macht ein großes Getue darum, in die Tastatur zu hauen und mit der Maus zu klicken. »Oh, das ist ja interessant. Auftraggeber sind die Dietrich-Brunner Associates, und laut AlfaGuru sind Sie mit Ihrem beruflichen Profil genau das, wonach die suchen. Toll, oder?«
  


  
    »Hm«, erwiderst du, um etwas Zeit zu gewinnen. Du kannst dir bereits vorstellen, wie dir künftig irgendeine Krawatte (heute trägst du keine, denn du hast davon abgesehen, das uralte Ding mit den Bierflecken anzulegen) die Halsschlagader abschnürt. CapG ist eine der wirklich großen Unternehmensberatungen, die sich für andere Firmen um Personalbeschaffung, Umstrukturierungen und sonstigen Bockmist kümmern. In der Regel stellen sie keine Spiele-Entwickler ein, eher schon irgendwelche Affen, die sich mit Excel-Makros auskennen, oder sehr teure System-Manager. Wer immer diese Dietrich-Brunner-Leute auch 
     sein mögen: Im Zusammenhang mit der Spiele-Industrie ist der Name deines Wissens niemals aufgetaucht. Das klingt eher nach einem etablierten Unternehmen, das anderen Firmen heimlich Märkte oder Personal abjagt, vielleicht auch nach Investoren von Risikokapital. »Und was genau suchen die?«
  


  
    Offensichtlich liegt hier ein Irrtum vor. Gut möglich, dass Fiona am Empfang meine Unterlagen mit denen eines anderen Bewerbers vertauscht hat.
  


  
    »Warten Sie mal.« Mit zusammengekniffenen Augen blickt sie auf den Bildschirm, fährt mit einem Finger darüber und bewegt dabei die Lippen. »Abschluss in Informatik, guter oder sehr guter Notendurchschnitt. Jede Menge Erfahrung mit Python 3000 und Domänen-Administration für Symbian/GDF oder.NET-Space. Bei der Spalte Hobbys ist in Ihrem Lebenslauf Vorliebe für Spiele eingetragen, stimmt das?«
  


  
    Während du sie mit offenem Mund anstarrst, erwidert sie deinen Blick so, als müsste man dir womöglich die Windeln wechseln. »Ja, stimmt. Aber sind Sie auch sicher, dass Sie den Firmennamen richtig notiert haben? Klingt nicht so, als hätten die irgendwas mit Spielen am Hut.«
  


  
    Erneutes Klicken. »Nein, da liegt kein Irrtum vor, Mr. Reed. Diese Firma ermittelt bei Verdacht auf Versicherungsbetrug. Bei mir haben sich zwei entscheidungsbefugte Personalvermittler angemeldet, die sich mit Ihnen sehr gern über die Anforderungen des Kunden unterhalten würden.« Erneut setzt sie ihr professionelles Lächeln auf. »Gemäß Ihren Versicherungsunterlagen ist Ihr altes Vertragsverhältnis aufgelöst, und Sie sind noch kein neues eingegangen. Soll ich Ihr Vorstellungsgespräch als Teil Ihrer Arbeitssuche in dieser Woche melden?«
  


  
    Du zögerst einen Augenblick. CapG hat Zugang zur Datenbank der Sozialversicherung? Die Verpflichtung zur Arbeitssuche (die eine bestimmte Anzahl von Vorstellungsgesprächen pro Woche vorschreibt, sofern Einladungen dazu bestehen) ist eine der gesetzlichen Hürden, die man dir in den Weg stellt, bevor du in den Genuss von Arbeitslosenunterstützung kommst. »Ja, äh, ich denke schon. Es soll hier also ein Vorstellungsgespräch stattfinden?«
  


  
    »Ja, man wird sich in wenigen Minuten um Sie kümmern. Wenn Sie bis dahin im Besprechungszimmer fünf Platz nehmen würden?« Sie kann es eindeutig gar nicht abwarten, dich aus ihrem hübschen kleinen Empfangsbereich zu scheuchen. Wahrscheinlich fürchtet sie, ein wichtiger Kunde könne jetzt jeden Moment durch die Tür kommen und dich fälschlich für jemanden halten, der hier tatsächlich angestellt ist.
  


  
    Das Zimmer liegt im ersten Stock, gegenüber der Toilette. Mit böser Vorahnung stapfst du die Treppe hoch. Auch der Besprechungsraum hat in etwa die Größe eines WCs und stinkt nach undichten Abflussrohren, was die Ähnlichkeit noch unterstreicht. Innen findest du die übliche Ausstattung: Multifunktionsdrucker, Flachbildschirm, Sprechanlage und einen Schreibtisch, den sie vermutlich aus einer Grundschule geklaut haben, während sie abgerissen wurde. Die einzigen Fenster sind die auf dem altmodischen Schirm. Alles in allem ist es das typische Geschäftszimmer für Telekonferenzen. Du lässt dich auf einem Stuhl nieder, wartest darauf, dass du an die Reihe kommst, und wünschst dir dabei, diese knauserigen Mistkerle hätten wenigstens einen Kaffeeautomaten installiert.
  


  
    Du würdest ja gern einige Hintergrundinformationen über die Firma Dietrich-Brunner einholen, aber unerklärlicherweise 
     bekommst du hier keine Netzverbindung und bist von allem abgeschnitten. Wie nett. Jetzt wird dir wieder klar, weshalb dir Leiharbeit so zuwider ist. Offenbar hat CapG fürchterliche Angst davor, dass ihr Auftragnehmer sich unmittelbar mit ihrem Auftraggeber in Verbindung setzen könnte, ohne dass sie dabei Gelegenheit zum Mithören haben – welch entsetzliche Vorstellung! (»Der Himmel weiß, was dann passieren wird! Vielleicht umgeht uns der Kunde und bietet dem Bewerber auf direktem Weg eine Arbeitsstelle an, und dann können wir unsere Vermittlungsprovision in den Wind schreiben!«) Diese Haltung verleiht solchen Vorstellungsgesprächen den Beigeschmack übler Zeitreisen. Du hast gehört, dass es im zwanzigsten Jahrhundert für jeden Arbeitnehmer so lief, weil wegen der starren Festnetzverbindungen und Firewalls der Unternehmen jede unmittelbare Kontaktaufnahme mit dem potenziellen Arbeitgeber ausgeschlossen war.
  


  
    Der Schirm meldet sich und erlöst dich von deinen Tagträumen, in denen du dich wie der kleine Angestellte Dilbert aus der Comic-Serie gefühlt hast. »Ja?«, fragst du, setzt dich auf und richtest deinen Kopf zur Mitte des Spiegelfensters aus.
  


  
    »Jack Reed?«
  


  
    Das Kontaktfenster dehnt sich aus und enthüllt einen sehr viel größeren Raum und zwei Krawattenträger, die nebeneinander hinter einem gewienerten Konferenztisch sitzen. Für den Augenblick nennst du sie, ihrer Kleidung entsprechend, Mr. Grau und Mr. Nadelstreifen. »Ja, der bin ich.« Du zwingst dich zu einem Lächeln. In der Leitung ist ein leichtes Echo zu hören, also versuchen die beiden von CapG offensichtlich, den Weg des Nachrichtenstroms zu anonymisieren. Entweder das, oder sie wollen dich davon überzeugen, 
     dass sie wie Geheimagenten mit allen möglichen technischen Kinkerlitzchen agieren. Möchtegern-Machos. »Sie suchen also jemanden, der etwas für einen Kunden namens, äh, Dietrich-Brunner Associates erledigt?«
  


  
    »Ja.« Mr. Nadelstreifen mustert dich von oben herab. »Soweit wir wissen, haben Sie auch früher schon kurzfristige Aufträge zur Fehlersuche übernommen, sozusagen Feuerwehr gespielt, richtig?« Er ist um die vierzig, grau um die Schläfen und makellos gekleidet. Wollte man behaupten, er klinge skeptisch, wäre das glatt untertrieben.
  


  
    »Ja. Vor meiner Arbeit bei LupuSoft habe ich mehrfach zeitlich befristete Verträge abgeschlossen.« Was ein höflicher Euphemismus dafür ist, dass du in den Semesterferien gejobbt und manchmal zwischen echten Jobs aus purer Verzweiflung irgendeine Arbeit angenommen hast. Aber mit ein bisschen Glück kannst du dir die schmutzigen Details ersparen, vorausgesetzt sie haken nicht nach. Einzugestehen, dass du drei Monate Dienst in der Kundenbetreuung geschoben, Beschwerden entgegengenommen und technische Auskünfte gegeben hast, würde sie womöglich nicht gerade beeindrucken. »Allerdings ist mir eine langfristige Mitarbeit lieber«, setzt du nach. Was keineswegs gelogen ist. Außerdem weist es auf Loyalität hin, wie du hoffst.
  


  
    Mr. Grau ist etwa zehn Jahre jünger als Mr. Nadelstreifen, hat blonde Haare, die ihm ständig ins Gesicht fallen, und ein genauso starres Gesicht wie sein Kollege. Hastig mischt er sich ein. »In Ihrem Lebenslauf heißt es, dass Sie eine ausgezeichnete Reputation hinsichtlich WorldDEV haben, stimmt das? Und Sie haben die letzten neun Monate mit der Entwicklung eines Schlachtenszenarios auf der Basis eines Schwarm-Modells verbracht, für STEAMING, nicht wahr? 
     Bei LupuSoft?« Seine Stimme klingt fast träge, so gelangweilt, dass sie schlecht zu dem passt, was er sagt. Offensichtlich benutzen die beiden einen Emo-Filter für ihren Redestrom. »Früher habe ich PREMIERSHITS gespielt. LupuSoft stellt wirklich gute Spiele her.«
  


  
    Du nickst müde. Nachwirkungen des sonntäglichen Katers vernebeln dir nach wie vor den Montagmorgen-Schädel. »Ich war Gruppenleiter des für extreme Konflikte zuständigen Teams. Wir haben einen schwarmbasierten Algorithmus zur Lösung von Schlachten zwischen Ad-hoc-Gruppen implementiert und dabei Originalschauplätze einbezogen …« In dieser Weise schwallst du noch mindestens eine Minute weiter und spielst mit abgedroschenen Phrasen, von denen du annimmst, dass sie bei den beiden Eindruck schinden. Mr. Grau nickt so eifrig wie ein Schmucktier auf einer Autoablage und hängt dir regelrecht an den Lippen. Der arme Kerl sieht so aus, als hätte er insgeheim immer noch romantische Vorstellungen von der SpieleIndustrie. Er selbst sitzt in einer ausgegliederten Unternehmensberatung fest, verdient sich seinen Lebensunterhalt mit dem Erstellen von Anforderungsprofilen und malt sich bestimmt aus, dass er, wäre die Situation nur ein wenig anders, diese Arbeit hinschmeißen und sich in einem entspannten, aber dynamischen Programmier-Nirwana tummeln könnte. Er hat ja keine Ahnung, was ihn dort erwarten würde …
  


  
    Irgendwann übernimmt Mr. Nadelstreifen, der die ganze Zeit über mit völlig ausdrucksloser Miene zugehört hat, erneut die Gesprächsführung. »Ich bin sicher, Sie kennen die Java Persistence APIs in- und auswendig«, bemerkt er und offenbart damit unabsichtlich, dass er hinter dem Mond lebt. »Im Übrigen haben wir bei LupuSoft bereits Nachforschungen 
     über die Projekte angestellt, an denen Sie gearbeitet haben.« Oh Scheiße. Umfasst das auch die besonderen Dinge, über die wir grundsätzlich nicht reden? Aber er fährt gleich fort: »Was wissen Sie über AVALON VIER?«
  


  
    Du zermarterst dir das Hirn, bis es endlich klick macht. »Das ist eine Multiplayer-Spielwelt, die auf Zone läuft. Produziert von, ähm, Kensu, oder? In Schanghai? Im Grunde handelt es sich dabei um eine ziemlich originalgetreue Umsetzung von DUNGEONS & DRAGONS, das heißt dessen vierte Version, orientiert an den D20-Grundregeln. Ähnelt den alten Bioware-Serien, nur ist es eine auf Zone basierende Massive-Software, hervorragend geeignet zur Simulation und Visualisierung von Massenverhalten und autonom handelnden animierten Charakteren.« Mr. Nadelstreifens Gesicht ist immer noch eine starre Maske. Allmählich fragst du dich, welche Bildbearbeitungsprogramme im Hintergrund aktiv sind. Auch seine Stimme klingt leicht verzerrt. Vielleicht denken die beiden, du hättest in deinem Bauchnabel ein Gerät zur Sprachanalyse verborgen, das den Stressgrad bestimmen kann? »Selbstverständlich mit Updates, die die neuesten Regeln berücksichtigen. Sie mussten viele der Cthulhu-Elemente rausnehmen, nachdem Microsoft Chaosium übernommen hat, aber eigentlich braucht die Welt ja auch keinen weiteren Abklatsch eines solchen Multiplayer-Online-Rollenspiels … Die Weiterentwicklung von DUNGEONS & DRAGONS hat sich als sehr profitabel erwiesen und ist ein zuverlässiger Goldesel, und genau das soll AVALON VIER auch sein.«
  


  
    »Haben Sie AVALON VIER je gespielt?«, fragt Mr. Nadelstreifen mit immer noch leerer Miene. Du starrst auf den Bildschirm: kein Anzeichen von Pupillenreflexen. Seine Augen wirken leicht verschleiert; das Bild hat keine normale Auflösung, 
     sie liegt unter dem Grenzwert. Tja, erwischt. Was du auf dem Bildschirm siehst, ist eindeutig keine wirklichkeitsgetreue Darstellung. Soweit du es beurteilen kannst, könnten Mr. Grau und Mr. Nadelstreifen am anderen Ende dieser aufwendigen Leitung auch nackte koreanische Hausfrauen mittleren Alters sein.
  


  
    »Klar«, erwiderst du und zuckst die Achseln. »Als Teenager war ich, ehrlich gesagt, regelrecht süchtig nach D20-Spielen. Wenn ich mich heute damit beschäftige, hat das etwas Nostalgisches. Aber normalerweise befasse ich mich stets nur mit dem ersten Level eines neuen Spiels – einfach um ein Gefühl dafür zu bekommen und einen Blick auf dessen besonderen Reiz zu werfen und, äh, um zu sehen, wie es ausgeführt ist. Zone wimmelt von solchen Spielen, und meine Aufgabe besteht darin, Neues dazu beizutragen, und nicht darin, mich in Spielen zu verlieren.«
  


  
    Nach und nach verstärkt sich bei dir das mulmige Gefühl: An diesem Vorstellungsgespräch ist irgendetwas faul. CapGs Kunde – du verfluchst diese Leute dafür, dass sie diesen Raum abgeschirmt haben und du folglich nicht nach Dietrich-Brunner googeln kannst – braucht einen Spiele-Entwickler. Da dieser Kunde keine Ahnung von dem Metier hat, wendet er sich an die übliche Berateragentur des Hauses, das heißt an CapG. Da auch diese Berater, welche Überraschung, keinen Durchblick haben, ziehen sie AlfaGuru, den IT-Consultant Monster oder irgendeine andere Kopfjäger-Agentur hinzu und füttern diese Agentur mit irgendeinem Anforderungsprofil, das sie aus dem Netz gezogen haben. Und du bist zufällig die erste Person, die den Suchkriterien entspricht. Das Problem ist nur, dass all das auf ein Riesenchaos hindeutet. Sowohl der Kunde als auch die vermittelnde Agentur haben nicht den blassesten Schimmer 
     von dem, was sie da tun. Wenn du bei Dietrich-Brunner antrittst, wirst du vermutlich feststellen, dass sie eigentlich einen Flugzeugpiloten, einen abgerichteten Seehund für irgendwelche Shows oder sonst was brauchen. Verdammt typisch für solche Leute, stimmt’s?
  


  
    Während du eingehend darüber nachdenkst, ist Mr. Nadelstreifen offenbar zu einer Entscheidung gelangt, denn jetzt reißt er den Mund auf. »Wie Sie zweifellos schon gemerkt haben, ist das auch für uns eine ungewöhnliche Vermittlung. Unser Kunde, Dietrich-Brunner Associates, befindet sich derzeit in einer gewissen Notlage. Das Unternehmen ist als Rückversicherer auf die Risikoanalyse spezialisiert und hat die Bürgschaften für einen Investor von Risikokapital ausgehandelt und teilweise übernommen. Dieser Investor hat einem äußerst vielversprechenden Start-up-Unternehmen der Spiele-Industrie unter die Arme gegriffen, das vor ein paar Wochen an die Börse gegangen ist. Jetzt sieht es ganz so aus, als hätte jemand innerhalb von AVALON VIER eine raffiniert ausgeheckte Straftat begangen. Kurz gesagt müssen gewisse Parteien für eine enorme Geldsumme haften, sobald die Einzelheiten ans Licht der Öffentlichkeit kommen.« Er hält kurz inne. »Haben Sie eigentlich schon unsere Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben?«
  


  
    »Verlangen Sie das?« Du zuckst die Achseln. »Ist kein Problem für mich.« Jeder verlangt das heutzutage. Wahrscheinlich hätte das schon Fiona am Empfang erledigen sollen. Das ist in Ordnung, du kannst dich später darum kümmern.
  


  
    »Also gut.« Als Mr. Nadelstreifen ruckartig nickt, spielt die wunderbar verfremdende fotorealistische Darstellung erstmals verrückt, denn sein Avatar entgleist völlig: Der 
     Hals stülpt sich auf beunruhigende Weise nach innen, schießt dann wieder heraus und nimmt die alte Form an. (Man kann zwar alle Pixel für gewisse Zeit täuschen oder auch einige Pixel die ganze Zeit über – aber gewiss nicht alle Pixel für unbegrenzte Zeit.) »Die Dietrich-Brunner Associates haben ein Tiger-Team von Wirtschaftsprüfern zusammengestellt, das der betroffenen Firma demnächst auf den Leib rücken wird. Das Ziel besteht dabei darin, dem Vorstand von Hayek Associates Schuld im Sinne des Strafrechts nachzuweisen, denn das hat Folgen für den Umfang ihrer eigenen Haftbarkeit, das heißt der Haftbarkeit von DBA. Außerdem will das Team der Polizei jede nur mögliche Hilfe bieten, die Täter ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Aber DBA ist kein Unternehmen der Spielindustrie. Den Leuten fehlen spezielle Kenntnisse und Erfahrungen in diesem Bereich. Deshalb hat einer der DBA-Analysten jemanden mit einem beruflichen Profil angefordert, das fast deckungsgleich mit Ihrem ist.« Du setzt dich aufrecht hin. Er denkt dabei doch wohl nicht an … Oder doch? Du hast diese Dinge in deinem Lebenslauf nicht detailliert aufgeführt, sondern nur vage erwähnt: Es geht dabei um die Projekte, an denen du in LupuSofts Auftrag arbeiten musstest, ehe du die Kurve zu STEAMING gekratzt hast. Manche davon sind keineswegs koscher und hart an der Grenze, das Gesetz zu verletzen, das Entwicklung und Einsatz von Hackinstrumenten verbietet.
  


  
    »Falls Sie diesen Vertrag abschließen möchten – es ist ein kurzfristiger Zeitvertrag, der auf Stundenbasis abgerechnet wird -, wird man Sie dem DBA-Team als Experte für OnlineSpiele zuteilen, damit Sie zur Aufklärung des Geschehens beitragen. Während Ihres Einsatzes und danach gilt für Sie strengste Geheimhaltungspflicht. Sie gilt auch rückwirkend, 
     schon für den Zeitpunkt, als Sie diesen Raum betraten. Akzeptieren Sie das?«
  


  
    Du holst tief Luft. Die Zeit scheint kurz stillzustehen. Du musterst den schmutzigen Farbanstrich des Raums, riechst den ekelhaft süßlichen Gestank verstopfter Abflussrohre, siehst die beiden Masken auf dem Schirm vor dir, und dein Kopfweh und das Gefühl lebensüberdrüssiger Erschöpfung kehren zurück. Dein mütterliches Über-Ich erinnert dich daran, dass auf deinem Girokonto das Gehalt für sechs Wochen gebunkert ist. Weder hast du ein Auto noch eine Freundin, folglich sind die einzigen wirklichen Ausgaben die für die Wohnung und die Restzahlungen für die Chemotherapie deiner Mutter, für die du einen Kredit aufgenommen hast. Außerdem hast du so viele Achtzig-Stunden-Wochen hinter dir, dass dir gar keine Zeit blieb, dein Jahresgehalt von sechzigtausend Euro plus Zulagen für andere Dinge auszugeben. Du kannst diese Scheiße hier nicht brauchen und musst dich auch nicht darauf einlassen, wenn du nicht willst – auf diesen intriganten Mist, den du wie eine Sturzflut auf dich zurollen siehst. Schon gar nicht bist du auf diese beiden arroganten Krawattenträger angewiesen, die sich darauf verlassen, dich billig einkaufen zu können, weil du (seit achtundvierzig Stunden!) arbeitslos bist. Zumal du dich mitten in der größten Industrieblase seit AJAX und Web 2.0 befindest. Das mütterliche Über-Ich rät dir, die Finger von dem Job zu lassen.
  


  
    Also machst du den Mund auf. Und hörst dich sagen: »Ich will achttausend pro Tag. Plus Spesen.« In diesem Gewerbe ist das eine höfliche Umschreibung der Aufforderung: »Verpisst euch, ich bin nicht interessiert.« Beim Kaffee heute Morgen hast du dir die Sache ausgerechnet: Künftig willst du mindestens hunderttausend Euro brutto 
     im Jahr verdienen, schon wegen der Zulagen, die du bisher zusätzlich zu deinem Gehalt bezogen hast und die jetzt wegfallen. Außerdem ist die Kaufkraft des Euro gesunken. Das Jahr hat zweihundertfünfzig Arbeitstage, und ein freischaffender Programmierer ist nur rund vierzig Prozent der Zeit beschäftigt, das heißt hundert Tage. Also musst du das Zweieinhalbfache eines normalen Tageshonorars ansetzen beziehungsweise tausend Euro pro Beschäftigungstag, um das Jahresziel von hunderttausend Euro zu erreichen. Du bist an dem Job nicht interessiert? Dann stell unrealistisch hohe Honorarforderungen. Man kann ja nie wissen …
  


  
    »Abgemacht«, erwidert Mr. Nadelstreifen und sieht dich ausdruckslos an. Und genau in diesem Moment wird dir klar, dass du wirklich und wahrhaftig in der Scheiße gelandet bist.
  

  
  


  
    SUE
  


  Wie man sich Zugang verschafft


  
    Es ist Montagmorgen, und du bist jetzt halboffiziell Liz Kavanaugh unterstellt.
  


  
    Der Donnerstag war schon schlimm genug: Du konntest erst zusammenpacken, nachdem Liz Kavanaugh und deren Firma sich hier fest etabliert und damit begonnen hatten, diese Netzwerk-Gurus der Reihe nach zu grillen. Ehe du das Ende deiner Dienstzeit meldest, nimmt Liz dich beiseite, um ein kleines Privatgespräch mit dir zu führen, das nicht aufgezeichnet wird. »Sergeant Smith? Darf ich Sie Sue nennen?«
  


  
    Du nickst vorsichtig, denn von jeher bist du aus der Inspektorin Kavanaugh nicht recht schlau geworden. (Sie wirkt so, als hätte sie politische Ambitionen, ist ausgebildete Juristin und trägt maßgeschneiderte Kostümchen, doch wer weiß, was sie auf dem Weg nach oben anstrebt? Immerhin ist sie trotz allem eine verdammt fähige Polizeibeamtin.) Jedenfalls hast du keineswegs vor, sie vor den Kopf zu stoßen, und wenn sie freundschaftlich mit dir umgehen möchte, gehst du selbstverständlich darauf ein.
  


  
    »Gut zu wissen.« Sie lächelt kurz – eigentlich ist es eher ein Zucken der Mundwinkel. »Ich bin knapp an Personal, und Sie waren als Erste am Tatort, also sind Sie bereits auf 
     dem Laufenden. Ich habe das Gefühl, dass an dieser Sache sehr viel mehr dran ist, als der Augenschein besagt, denn ich registriere jetzt schon jede Menge atmosphärischer Störungen. Holyrood ist regelrecht aufgescheucht, und eine ganze Reihe interessierter Parteien ist drauf und dran, sich auf diese Geschichte zu stürzen. Hinzu kommt noch, dass ich Sergeant Hay und Detective Constable Parker morgen zur Ermittlung im Pilton-Mord abgeben muss. Falls Sie also keine dringlichere Sache erledigen müssen« – was aus der Dienstsprache übersetzt nichts anderes heißt als das hier hat jetzt absolute Priorität für Sie, Süße -, »möchte ich Sie bitten, einstweilig vor Ort zu bleiben.«
  


  
    Daraufhin kannst du nur die Achseln zucken. »Könnten Sie das bitte zuerst mit Mac abklären?«, erwiderst du. »Er ist mein Boss, und ich möchte ihm nicht den Eindruck vermitteln, dass ich einfach so abtauche.«
  


  
    Hastig nickt Kavanaugh und notiert sich deine Bitte. Damit sind all die Fälle, denen du dich am Freitag widmen wolltest, vorläufig zurückgestellt. Ganz zu schweigen davon, dass deine Monatsrate aufgeklärter Fälle damit erheblich sinkt. Jimmy Hastie, dieser kleine Gernegroß, wird nun einfach warten müssen, bis jemand anderer ihn beim Wickel packt. Aber zumindest musst du das deinem Boss nicht selbst beibringen.
  


  
    Der Freitag ist sogar noch schlimmer als erwartet. Punkt neun Uhr bist du vor Ort und immer noch völlig genervt, weil du dich mit Mary beim Frühstück darüber gestritten hast, wer Davey heute von der Schule abholt. (Der kleine Gauner hat sogar angeboten, selbstständig einen Ausflug zur Water World zu machen, wenn ihr ihm die Kohle dafür rüberschiebt!) Und gleich nach deiner Ankunft musst du feststellen, dass Mac dich auf Liz Kavanaughs Bitte hin zwar 
     freigestellt hat, aber Bob nicht ziehen lässt. Also machst du dich einsam und allein auf den Weg zu dem Bunker voller Verrückter, nur um vor dem Eingang eine sehr dienstliche Inspektorin Kavanaugh vorzufinden, die einem Reporter vom Herald Auskunft gibt, und weiter hinten ein paar Krawattenträger der Division X, die draußen heimlich eine Zigarettenpause machen. Sie sind ganz alte Schule, ein exklusiver Männer-Club, und kaum bereit, dir auch nur die Uhrzeit mitzuteilen. Mit einem Wort: Arschlöcher. Also gehst du hinein und klemmst dich dahinter, die kleineren Angestellten zu vernehmen, nur kommst du einfach nicht dahinter, was sie sagen. Es klingt zwar wie Englisch – sie wurden alle aus dem Süden hierher verpflanzt -, aber die Wörter ergeben keinen Sinn. Dreimal versuchst du, Sam Couper dazu zu bringen, dir zu erklären, woher er weiß, dass die Orks pakistanische Orks sind (und nicht etwa japanische Orks oder die dir schon eher vertraute Subspezies von Rabauken aus Dalhousie), und jedes Mal erhältst du eine andere Antwort. All das gipfelt darin, dass du ihn fragen musst, wie man multiswarmcast minimum-latency routing buchstabiert. Danach entschuldigst du dich und gehst die Inspektorin suchen.
  


  
    »Ich verstehe die Sprache dieser Leute einfach nicht, Liz«, sagst du. »Das sind Aliens vom Planeten IT. Vielleicht kann sich jemand von der Einwanderungsbehörde in der Techno-Sprache mit ihnen verständigen? Es ist wie in diesem Witz mit dem postmodernen Gangster, der dir ein Angebot macht, das du schlicht nicht begreifst. Noch schlimmer ist, dass ich gar nicht weiß, wonach ich Ausschau halten soll, und das ist ein winzig kleines Handicap. Ich meine, bei den normalen Halunken ist ziemlich klar, was abgeht, welche Schandtaten sie aushecken und so weiter, aber diese Leute 
     ticken völlig anders. Können Sie mir nicht ein paar Anhaltspunkte geben?«
  


  
    Kavanaugh fixiert dich mit einem derart stechenden Blick aus ihren babyblauen Augen, dass sie eigentlich einen Waffenschein dafür bräuchte. »Sie zeichnen doch alles auf, oder nicht? Ich weiß, dass Sie keine IT-Expertin sind, und das wissen die auch. Vernehmen Sie die Leute einfach. Später wird jemand, der weiß, wonach er suchen muss, die Aufzeichnungen durchgehen. Außerdem werden wir eine gründliche Analyse der Gestik und des Stressmusters in der Sprache vornehmen und nicht nur das berücksichtigen, was sie uns verbal mitteilen. Falls wir Glück haben, wird jemand allzu vertrauensselig sein und vergessen, dass er es nicht nur mit Ihnen zu tun hat. Verstehen Sie? Sobald wir wissen, wer uns Dinge vorenthält, können wir die Sache von dort aus aufrollen.«
  


  
    Du nickst. Dass du jetzt begriffen hast, worauf Liz hinauswill, macht die Sache zwar auch nicht lustiger, aber zumindest weißt du nun, dass du deine Zeit hier nicht vergeudet hast. »Okay, kapiert. Sie gehen also davon aus, dass es die Tat eines Insiders ist und wir unseren Vogel vielleicht aufscheuchen können, wenn wir uns dumm stellen.«
  


  
    »Soll heißen, falls es die Tat eines Insiders ist.« Die Fassade der Inspektorin bröckelt einen Moment: Sie wirkt erschöpft. »Es kann sich natürlich auch anders verhalten. Und in dem Fall sitzen wir tief in der Kacke und werden SOCA dazu brauchen, uns da wieder herauszuholen. Haben Sie schon alle vorläufig vernommen?«
  


  
    Du rufst das GANTT-Diagramm auf, an dem du gearbeitet hast, und übermittelst es ihr. »Diesen Nigel MacDonald hab ich noch nicht vernehmen können. Er war gestern und heute nicht hier. Nach dem, was Richardson sagt, arbeitet er 
     von zu Hause aus. Ist irgendein Programmierer. Hab ihn zu Hause angerufen, aber er nimmt nicht ab.«
  


  
    »Na ja, an Ihrer Stelle würde ich bei ihm vorbeigehen und an seine Tür trommeln.« Sie grinst. »Ein bisschen Staub aufwirbeln. Innerhalb eines angemessenen Rahmens«, setzt sie hastig nach.
  


  
    Innerhalb eines angemessenen Rahmens …
  


  
    Genau das ist ja der Haken an dieser Sache. Vor ewigen Zeiten, als du für deinen Abschluss an der Polizeihochschule einen Kurs in Sozialpsychologie belegen musstest, hattest du eine Phase, in der du jede gottverdammte Kategorie von Straftätern einer der Stufen in der Maslow’schen Bedürfnispyramide zuordnen wolltest. Hast du es mit einem stinknormalen Rowdy zu tun (oder einem Proll, falls er von südlich der Grenze kommt), weißt du, was ihn umtreibt. Es sind ganz gewöhnliche Dinge, recht weit unten in der Hierarchie der Bedürfnisse angesiedelt: vor allem Bier und Sex, vielleicht auch der Wunsch, größere Stereoboxen in der kleinen aufgemotzten Schrottkiste von Wagen zu installieren. Fußball ist für diese Kerle in geistiger Hinsicht schon ein bisschen zu anspruchsvoll, daran interessiert sie nur das Stammeselement. Und Rowdys und Prolls machen das alltägliche Geschäft der städtischen Polizei aus. Häusliche Gewalt, Verstöße gegen die öffentliche Ordnung, Drogen und vereinzelt auch Bagatelldiebstähle. Ordne das in der Pyramide den physischen Grundbedürfnissen (einschließlich dem nach Sex) beziehungsweise dem Bedürfnis nach Sicherheit zu. Du entdeckst auf diese Weise ein bestimmtes Muster von Straftaten, das den Bedürfnissen dieser Leute entspricht, eine bestimmte Art von Motivation, und kannst meistens unmittelbare Verbindungslinien zwischen den einzelnen Punkten ziehen.
  


  
    Wohingegen …
  


  
    Wo zum Teufel passen Aktienanteile in diese theoretische Hierarchie hinein? Oder die Entwicklung einer effizienteren Firewall? Dergleichen passt überhaupt nicht ins Bild der Bedürfnispyramide, schwebt irgendwo über dem Selbstverwirklichungsgipfel ganz oben. Deine Rowdys wollen nur essen, sich betrinken oder ficken, und die üblen Dinge, zu denen sie fähig sind, sind ziemlich vorhersehbar. Aber die Eierköpfe im Bunker befinden sich bereits an der Spitze der Nahrungskette und brauchen oder wollen nichts in der Art. Vergiss die Stereoanlagen für den Wagen – die Hälfte des Personals fährt einen Mercedes oder einen Maserati, und die andere Hälfte hat überhaupt kein Auto; vermutlich halten sie das Autofahren für eine Schändung von Gaia. Welche unergründliche Scheiße können sie zum Zweck ihrer Selbstverwirklichung ausgeheckt haben? Dazu noch in einem Gewerbe, das, soweit du es beurteilen kannst, allein dadurch Geld abwirft, dass es als Schiedsrichter über Spiele wacht?
  


  
    All das reicht aus, um einem ehrlichen Polizistenschädel Kopfweh zu bereiten.
  


  
    Da das Kopfweh dir diskret, aber nachdrücklich zu schaffen macht, steigst du nach dem Mittagsimbiss in den Wagen und fährst zur Wohnung dieses ominösen Mr. MacDonald, die sich als Apartment im obersten Stock eines Hauses nahe der Bruntsfield Links entpuppt. Was ja ein durchaus netter Ausflug sein könnte, aber als du endlich einen Parkplatz gefunden und danach die Steintreppe zum vierten Stock erklommen hast (wie die meisten Häuser in Edinburgh stammt auch dieses aus der Zeit vor Erfindung der Dampfmaschine und ist selbstverständlich nicht mit einem Fahrstuhl ausgestattet), stellst du alles andere als erfreut 
     fest, dass du dich vor einer verriegelten Eichentür mit unauffällig verstärktem Rahmen befindest und niemand auf dein Läuten hin öffnet.
  


  
    Während du auf der geflochtenen Türmatte stehen bleibst, spekulierst du kurz: Vielleicht hat sich dieser hinterhältige Mistkerl nach Dubai abgesetzt, um dort seine unrechtmäßig erworbenen Einkünfte auszugeben? (Nur mal angenommen, dass diese unrechtmäßig erworbene Kohle überhaupt existiert – in diesem Punkt bist du dir nicht allzu sicher.) Als du den Blick hebst, entdeckst du das übliche Oberlicht über der Treppe. Aber du müsstest schon verrückt sein, würdest du auf das zwanzig Meter hohe Dach klettern, nur um, falls möglich, einen Blick durch die Fensterjalousien in MacDonalds Wohnung zu werfen. Falls Liz von dir verlangt, dass du dir den Hals brichst, soll sie dir das schriftlich mitteilen. Stattdessen beantragst du einen Drohnenflug über die Nachbarschaft, allerdings mit der niedrigsten Prioritätsstufe, damit dein Budget nicht allzu sehr damit belastet wird. Die Kameraüberwachung soll nur in die Liste der Aufgaben aufgenommen werden, die die Polizeidrohne, die dieses Viertel als Nächste überfliegt, mitsamt den anderen erledigt. Im CopSpace markierst du die Wohnung samt Inhaber mit dem Vermerk ÖFFNET DER POLIZEI NICHT, gibst Datum und Uhrzeit ein, trägst die Aufforderung, der Polizei Zutritt zu gewähren, in das entsprechende Formular ein und wirfst es Mr. MacDonald in den Briefkasten. Danach machst du dich auf den Rückweg zum Bunker, damit du den Rest des Nachmittags damit verbringen kannst, dich von Nerds zuschwallen zu lassen.
  


  
    Zumindest wirst du damit entschädigt, dass du am Samstag und Sonntag freihast.
  


  
    

  


  
    Was dich zum Hier und Jetzt bringt: zur Gruppenbesprechung am Montagmorgen, die Liz einberufen hat, während du wie üblich deinen Café Latte im Starbucks getrunken hast. Mac hat dich auf ihre Anfrage hin unverzüglich per IM freigestellt, also musst du jetzt notgedrungen mit diesen Krawattenträgern alter Schule aus der Division X zusammenarbeiten, ganz zu schweigen von der Kooperation mit deiner neunmalklugen neuen Chefin. Wirklich toll …
  


  
    »Ich glaube«, beginnt Liz, »wir haben vorläufig jeden erfasst, der sich am Tatort befand. Nicht dass es besonders sinnvoll ist, über den Tatort als solchen zu reden, aber Grant hat mir mitgeteilt, dass die bildliche Dokumentation komplett ist, also liegt uns für die Spurensicherung eine Sandbox mit einer vollständigen Momentaufnahme des IT-Set-ups bei Hayek Associates vor, wie es sich am Donnerstagabend dargestellt hat, mitsamt dem Verkehrsinput seit diesem Zeitpunkt.« Die Inspektorin zuckt elegant mit den Schultern. Du bist dir nicht sicher, in wessen Büro sie vor dem Camcorder sitzt, jedenfalls ist es feudaler als deins. »Und jetzt zu den weiteren Schritten.« Sie hält kurz inne und blickt direkt ins Objektiv, was auf jeden so wirken muss, als läse sie von einem Teleprompter ab. »Mark, wenn ich meine Teeblätter richtig deute, wird sich heute ein ganzer Haufen interessierter Parteien auf diesen Schauplatz stürzen, angefangen bei Versicherern und Aktienemissionsbanken. Ich möchte ein vollständiges Datenprotokoll aller BESUCHER und Berichte darüber, was sie hier vorhaben. Vielleicht bringt uns die Analyse dieses BESUCHERANSTURMS weiter.«
  


  
    Mark – Sergeant Burroughs – grunzt halblaut irgendetwas.
  


  
    »Ja, ich möchte vollständige Hintergrundinformationen über jeden, der dort auftaucht.« Kavanaugh hebt ihren Kaffeebecher (echte Keramik, nicht etwa ein armseliger recyclebarer Pappbecher, wie du ihn stets benutzt). »Sie und Grant können heute Morgen das Lager im Bunker aufschlagen. Ich stoße später dazu. Sergeant Smith.« (Unbewusst versteifst du dich.) »Es sind jetzt achtundvierzig Stunden verstrichen. Haben wir irgendwas von dem verschollenen Programmierer gehört?«
  


  
    »Nein, Mam«, entfährt es dir unwillkürlich. »Ich hab ihm eine Mail geschickt und ihn auch via IM kontaktiert, ihn angerufen, ihm eine Nachricht im Briefkasten hinterlassen und an seine Tür gehämmert, falls Sie das fragen wollten. Und die Uhr läuft.«
  


  
    »Also gut.« Sie lächelt. »Er arbeitet von zu Hause aus, wir haben Grund zu der Annahme, dass er Beweismaterial im Zusammenhang mit der laufenden Ermittlung besitzt, und er macht nach achtundvierzig Stunden immer noch nicht auf. Wir treffen uns in einer halben Stunde in der Polizeistation Meadowplace. Ist an der Zeit, dass unsere Leute ihm die Tür einrammen.«
  


  
    

  


  
    Warrender Park Terrace, linkerhand die Links. Eine Wiese, durchzogen von Fahrradwegen. Alte Bäume breiten ihre Äste über die parkenden Wagen aus. Rechts von dir ein für Edinburgh typisches Mietshaus; grobe Steinblöcke, klapperige Türen, die zum gemeinschaftlich genutzten Treppenaufgang führen, den sich ein Dutzend Mietsparteien teilt. Und kein Anzeichen dafür, was sich hinter den diskret heruntergelassenen Jalousien und zugezogenen Netzvorhängen tut. Dahinter könnte sich die stolz ertragene Armut eines Rentners aus der Arbeiterklasse verbergen oder auch 
     sphärische Popmusik wie Space-Age Bachelor Pad. Eine laut streitende fünfköpfige Familie oder ein einsamer Fettwanst, der vor einem verstaubten Fernseher im Sessel verrottet.
  


  
    Selbstverständlich gibt CopSpace Aufschluss über gewisse Dinge. Kneif die Augen zusammen, und es entfaltet sich in all seiner Pracht. Der herumwirbelnde rote Diamant zeigt zwei wegen anti-sozialen Verhaltens gebrandmarkte jugendliche Delinquenten auf dem Gehweg an (sie tragen orangefarbene Jacken und blaue Schilder, die besagen, dass sie zur Bewährung soziale Dienste ableisten müssen. In diesem Fall sammeln sie Müll auf). Über dem Eingang von Nummer neununddreißig prangt ein grüner Baum voller Zeichen, wobei jedes Schild den rechtmäßigen Bewohner einer anderen Wohnung benennt. Falls du vom Bereitschaftsdienst der Polizei einen Strafzettel anforderst, öffnen sich die Zeichen zu Fenstern und stellen dir alle polizeilichen Unterlagen und gegebenenfalls auch die des Sozialamts für den entsprechenden Mieter zur Verfügung. Hinter dir wirbelt ein regelrechter Schneesturm von Autokennzeichen über Bruntsfield Place, und in den Nebenstraßen flackert hier und da ein grünes Warnsymbol auf. Das hier ist das einundzwanzigste Jahrhundert, und die verstaubten braunen Heftmappen sind längst den Terabytes des CopSpace gewichen, die in die reale Welt hineingeplatzt sind und sich in Technicolor und mit unzähligen grellen Markierungszeichen und Straftatanzeigen darüber verteilt haben. Wenn es ausreichen würde, die Unzulänglichkeiten der realen Welt öffentlich zu kennzeichnen, um sie zu beheben, könnte man CopSpace einfach als allgemein zugängliche Einblendung benutzen, und dann würde sich das Verbrechen wie ein durch Alkohol bedingter Kater verflüchtigen. 
     (Vorausgesetzt, die Hälfte der Markierungen im CopSpace wäre nicht schon lange überholt und die andere Hälfte nicht voller Fehler …)
  


  
    Du parkst genau in dem Moment hinter dem Transit-Van, als Kavanaugh und Sergeant Gavaghan die Beine strecken und die Polizisten, die die Tür von MacDonald aufbrechen sollen, ihre Werkzeugtaschen aus dem Wagen holen. Kavanaugh nickt dir zu, und Gavaghan sucht deinen Blick. Er ist in Ordnung, du hast schon mit ihm zusammengearbeitet. »Wo ist es?«, fragt die Chefin.
  


  
    »Da oben.« Du deutest zu MacDonalds Wohnung hinauf. Zwei Uniformierte, die du nicht kennst, schleppen ihre Taschen zur Treppe. »Oh je«, sagst du angesichts der schweren Taschen, »es ist die Wohnung im obersten Stock. Ich zeig’s Ihnen.« Einer der beiden murmelt leise irgendetwas Böses, aber du tust so, als hättest du es nicht gehört.
  


  
    Es ist ein warmer Tag, und der Geruch des frisch gemähten Grases und die Pollen der Rosskastanien, die an den Links stehen, reizen deine Nase. Als du endlich im obersten Stock ankommst, atmest du etwas schneller, als du solltest. Du bückst dich und untersuchst den Briefkasten an der Wohnungstür. Deine Aufforderung, Zugang zur Wohnung zu gewähren, liegt immer noch an Ort und Stelle. Noch wichtiger ist, dass die Evening Post halb im Kasten steckt. Das kostenlose Exemplar erscheint jeweils am Donnerstag (trotz sinkender Auflage hält das Blatt stur an diesem Freiexemplar fest). Als du auf den Briefkasten deutest, nickt die Inspektorin, die unmittelbar hinter dir steht. »Kein gutes Zeichen. Na dann. Sergeant Gavaghan, möchten Sie das Umfeld sondieren, ehe wir hineingehen?«
  


  
    Gavaghan wirft einen Blick über die Schulter. »Jimmy, haben Sie die Röntgenbrille dabei?«
  


  
    »Ja, Sir.« Jimmy lehnt sich gegen die Wand unter dem Oberlicht und kramt in seiner Werkzeugtasche herum. »Hab sie gleich.«
  


  
    Es handelt sich weder um eine Brille noch um ein Röntgengerät, aber die Terahertz-Radarbox kann durch Wände sehen und genügt euren Anforderungen. Gleich darauf schaltet Bob sie ein, richtet sie auf den Steinfußboden und öffnet eine neue Ebene im CopSpace, während die Chefin die Bezeichnung eingibt: WOHNUNG VON MACDONALD. »Sehen wir mal nach, was da drinnen ist.«
  


  
    Jim richtet die Box auf die Eingangstür, fummelt am Gerät herum und flucht schließlich. »Ich bekomme kein Signal herein, Mam. Überhaupt nichts.«
  


  
    Kavanaugh zieht eine Augenbraue hoch. »Funktioniert das Ding überhaupt? Schwenken Sie’s mal kurz nach rechts.«
  


  
    »Sekunde …« Er koppelt die Box vom CopSpace ab und schwenkt sie kurz zur Nachbartür hinüber. »Ja, funktioniert.« Erneut richtet er das Gerät auf die Eingangstür des verschollenen Programmierers. »Wüsste ich’s nicht besser, würde ich sagen, die Wohnung ist abgeschirmt.«
  


  
    Kavanaugh zieht die Augenbraue noch weiter hoch. Als du sie ansiehst, lächelt sie freudlos. »Schlauer Bursche«, sagt sie vor sich hin. »Das ist durchaus möglich. Schalten Sie Ihr Gerät ab. Wir werden auf die altmodische Tour vorgehen müssen.«
  


  
    Jim sieht zur Verrohrung hinauf, dorthin, wo die Strom-und Gasleitungen in die Wohnung führen. »Scheiße«, sagt er lapidar.
  


  
    »Constable Rogers«, murmelt Gavaghan, »den Rammbock bitte. Alle in die Schutzanzüge.« Er dreht sich um, um mit dem Bereitschaftsdienst zu sprechen, bittet ihn herauszufinden, 
     wer die Versorgungsleitungen betreibt, und die Leute anzuweisen, Strom und Gas abzustellen.
  


  
    Rogers und Jim reichen dir einen Wegwerf-Overall und bringen die Brechstangen und den Rammbock in Anschlag. Letzterer ist rund anderthalb Meter lang und mit transparentem Gesichtsschutz ausgestattet. Für die Spurensicherung baumeln sechzehn Kameras davon herunter. Währenddessen beauftragt Gavaghan dich damit, ihm beim Anbringen der Nylonfolie und des Klebebandes zu helfen. Um die Eingangstür abzudecken und Feinstaub aufzufangen, errichten wir ein loses provisorisches Zelt.
  


  
    »Jeder zeichnet das bitte vollständig in Echtzeit auf«, sagt Kavanaugh, die hinten in dem kokonartigen weißen Tunnel stehen geblieben ist. Selbst in eine blaue Polythenhülle gewandet, schafft sie es, wie eine coole Führungspersönlichkeit zu wirken.
  


  
    Jim sieht dich an, während Rogers mit dem Rammbock beschäftigt ist und die Pfosten des Türrahmens auseinanderdrückt, damit die Türverriegelung leichter herausspringt. »Haben Sie die Pfadfinderprüfung im Einrammen von Türen abgelegt?«, frotzelt er. (Soll heißen: Haben Sie etwa vor, uns in die Quere zu kommen?)
  


  
    »Nee.« Du zuckst die Achseln. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«
  


  
    »Ziehen Sie sich zurück und bleiben Sie uns aus dem Weg. Wir werden zunächst zwei Probeschläge durchführen. Kommen Sie nicht zu nah heran, ich möchte Sie nicht ins Krankenhaus bringen müssen.«
  


  
    »Okay.« Du stellst dich hinter ihn und spähst über seine Schulter hinweg durch die dicke Lexan-Abschirmung zur Tür hinüber.
  


  
    »Eins – zwei – drei!« Beim Stoß kreischt die Tür auf, gibt aber nicht nach. »Mein Gott«, murmelt Rogers erzürnt, »nochmal! Eins – zwei …«
  


  
    Mit lautem Krachen kippt die Tür nach innen. Es ist eine dieser Wohnungen mit fensterlosen Eingangsdielen, von denen rechts und links Türen abgehen. Da dies hier das oberste Stockwerk ist, gibt es jedoch ein Varilux-Dachfenster, das geöffnet ist. Licht dringt außerdem durch die Tür zum Wohnzimmer, die nur angelehnt ist. Die Diele, deren Tapete ein merkwürdiges Muster mit seltsamem Goldton aufweist, ist völlig leer. Einen Moment lang konzentrierst du dich auf die Trittleiter und das Seil, das vom Dachfenster herunterbaumelt, und denkst: Oh Scheiße, er hat sich erhängt. Doch gleich darauf fokussierst du deinen Blick, folgst dem Team in die Diele, merkst, dass hier keine Leiche liegt und das Seil in Wirklichkeit nur ein Kabelstrang ist, der bis zum Boden reicht, und gehst wie die anderen zum Wohnzimmer hinüber. Es ist eine Selbstmord-Szenerie ohne Selbstmord. Scheiße, ich hätte doch aufs Dach steigen sollen, denkst du jetzt. Du schnüffelst argwöhnisch, denn es riecht hier moderig und noch nach etwas anderem, unangenehm Vertrautem.
  


  
    »Proben nehmen!«, ruft Constable Rogers, und es klickt laut: Die am Rammbock angebrachten forensischen Gerätschaften zur Probeentnahme schließen sich um unzählige mikroskopisch kleine Staubpartikel, die in der Luft schweben. Manche der Geräte sind mit dem Schnüffler an Rogers’ Gürtel verbunden, und falls jemand Shit geraucht hat, wirst du es in einer Minute erfahren. Andere Proben werden zeitnah an den LCN-Profiler übermittelt, der online mit der nationalen DNA-Datenbank verbunden ist. »Den Rammbock senken!«
  


  
    Während die Männer das schwere Gerät senken, machst du einen Bogen um sie herum. Vor dir reißen Gavaghan und seine Leute Türen auf und spähen in die Zimmer. Die Inspektorin ist mit einem dreibeinigen Stativ und irgendeinem Laser-Sondierungsgerät beschäftigt. Du bemühst dich, dein Bestes zu tun, und drückst mit gezückter Kamera die Tür zum Wohnzimmer auf.
  


  
    Es ist das typische Wohnzimmer eines Mietshauses und hat eine drei Meter hohe Zimmerdecke, einen Kamin und ein riesiges Erkerfenster mit hölzernen Fensterläden, das sicher noch aus der Zeit stammt, als man sich auf das kostenlose Tageslicht verließ und elektrische Beleuchtung nicht kannte. Manche dieser Gebäude sind älter als Texas. Du entdeckst ein schäbiges Sofa mit allzu vielen Kissen und einen großen Fernsehsessel, aber damit hört die Normalität auch schon auf. Denn welcher Spinner stopft sein Wohnzimmer mit Bürogerätschaften voll und verwandelt es anschließend in eine Müllhalde?
  


  
    »Sue!« Bei dem Ton, den die Inspektorin dir gegenüber anschlägt, schreckst du furchtbar zusammen. »Falls es Ihnen nichts ausmacht …«
  


  
    »Tut mir leid, aber ich habe gerade die Szenerie einzufangen versucht …«
  


  
    Sie schlängelt sich kopfschüttelnd an dir vorbei. »Verschonen Sie mich mit Erklärungen.« Schließlich wirft sie einen Blick auf den großen Büroschreibtisch, der zur Seite gekippt ist, und den PC, dessen Eingeweide auf dem Fußboden verstreut sind. »Zeichnen Sie das für die Spurensicherung auf, aber fassen Sie nichts an …«
  


  
    »Chefin?«, ruft Gavaghan mit hohler Stimme von der Diele aus. »Das möchten Sie bestimmt sehen.«
  


  
    »Was – jetzt?« Wie eine Katze, die einen Falter jagt, huscht sie aus dem Wohnzimmer, und du folgst ihr, wobei die Webcam 
     immer noch jedes verstreute Photon in deiner Umgebung erfasst.
  


  
    »In der Küche«, ruft Gavaghan. Während überall kleine Fähnchen im CopSpace auftauchen, gespenstische an die Türen geklebte Aufschriften wie BADEZIMMER und ZWEITES SCHLAFZIMMER, hastet Liz zur Küche hinüber. »Warten Sie!« Irgendetwas in Gavaghans Stimme lässt die Inspektorin abrupt stehen bleiben.
  


  
    »Wie schlimm ist es denn?«
  


  
    »Das muss uns SOCA sagen, Chefin. Aber es handelt sich hier nicht um eine Leiche oder Ähnliches …«
  


  
    »Warum haben Sie dann …«
  


  
    »Wir sind zu spät gekommen. Irgendjemand hat hier schon vor uns aufgeräumt.«
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Konstruktives Verhalten


  
    Der frühe Samstagmorgen begrüßt dich frisch und munter, als du aus dem Schlafwagen des Nachtzugs aussteigst. In Edinburgh, der Hauptstadt der Volksrepublik Schottland – Juwel des Nordens, größte Touristenfalle in Europa und vieles mehr. Der erste, nicht eben subtile Hinweis darauf, dass du dich in einem anderen Land befindest, ist die Fahnenreihe über dem Rondell vor dem Bahnhof: Die Nationalflagge besteht aus einem weißen Kreuz mit diagonalen Balken vor blassblauem Hintergrund. Diese Schotten lassen ihre Muskeln spielen, schließlich gehören sie jetzt zur EU. Irgendwie ist das ja schon ein Hammer, doch zumindest bestehen sie nicht darauf, dich durch Zoll und Immigration zu scheuchen. Wenigstens dafür darfst du Brüssel danken.
  


  
    Auch die Taxifahrt zum Hotel macht dir bewusst, dass du nicht mehr in England bist. Es ist eine dieser altmodischen schwarzen Taxen, die nicht von Webcam-Navigatoren und Drohnen-Jockeys in einem Callcenter gelenkt werden, sondern von Menschen aus Fleisch und Blut. Dein Fahrer schafft es, einen Umweg zu machen, der an einem bizarren Bau mit nicht-euklidischen Bogen und Rundungen vorbeiführt. (Stolz erklärt er, es sei das Parlamentsgebäude, obwohl es so aussieht, als käme es direkt vom Mars. Danach vertraut er 
     dir an, dass es astronomische Summen gekostet hat, und bestätigt damit, dass die Kostenüberwachung vom Mars aus erfolgt sein muss.) Gleich darauf unternimmt er einen weiteren Abstecher in den Hyperraum, umrundet die Rückseite zahlreicher Bürogebäude, taucht in eine ländliche Wildnis ein und streift an der mit Gras bewachsenen Seite eines erloschenen Vulkans vorbei. Die Landschaft hier wirkt so unberührt, dass du fast damit rechnest, Zeugin einer offenen Feldschlacht zwischen Geisterarmeen in Kilts zu werden. Schließlich gelangst du in das pompöse viktorianische Zentrum einer steinernen Trabantenstadt. Nur haben die viktorianischen Gebäude zu Hause normalerweise keine Festungsmauern, in die Umrisse von Kanonen eingemeißelt sind.
  


  
    Also gut, vielleicht lassen die Schotten die Muskeln deshalb spielen, weil sie das Reisen im Hyperraum erfunden haben. Du lockerst deinen Griff – die ganze Zeit hast du dich an der Halteschlaufe des schwarzen Taxis festgeklammert – und rufst über deine Datenbrille die Straßenkarte auf. »Malmaison«, sagt der Fahrer.
  


  
    »Äh …« Du blinzelst. Das Hotel scheint tatsächlich Geschütztürme zu haben. Und bizarre Wasserspeier. Gleich darauf wabert dein Stadtplan und nimmt vor deinen Augen neue Gestalt an. Endlich zeigt der überlastete Galileo-Service das, was du sehen wolltest. »Das hier, äh, ist das Malmaison in Niddrie. Ich wollte aber zum Malmaison im West End …«
  


  
    »Oh, reet. Ahcannaebemissingthe …« In Anbetracht des folgenden Stroms von Konsonanten, hier und da durchsetzt mit Vokalen, die leicht daneben klingen, kneifst du die Augen zusammen. Vielleicht hättest du doch besser auf eine von einem Callcenter gesteuerte Limousine warten 
     sollen. Allerdings rechnet der Fahrer anscheinend gar nicht mit einer Antwort auf seinen Redestrom. Er schaltet den Taxameter ab und fährt das mysteriöse fünfte Rad aus, das es den Taxis offenbar überall ermöglicht, an Ort und Stelle zu wenden. Schon bist du wieder unterwegs, tauchst in ein bizarres graues Labyrinth aus steilen Straßen und noch steileren Gebäuden mit und ohne Festungsmauern ein. Irgendwann findest du dich vor einem Gebäude wieder, das laut Karteneinblendung das richtige Hotel ist, kannst aufatmen und das Firmenkonto mit der Rechnung für die lange Fahrt belasten. Die erschreckenden Zahlen kommen dir sofort weniger bedrohlich vor, als dir einfällt, dass die Rechnung auf Euro ausgestellt ist, nicht auf englische Pfund.
  


  
    Auch dieses Hotel hat Zinnen, Türmchen und Fahnenmasten, doch offenbar haben sie hier auf weitere bizarre architektonische Verstiegenheiten verzichtet. Das Foyer, mit dem Glas und Chrom internationaler Hotelketten ausgestattet, wirkt auf beruhigende Weise vertraut.
  


  
    Bei den Verhandlungen mit dem Empfang tauchen keine Probleme auf, und nachdem du den Inhalt deines Rollkoffers im eleganten kleinen Schrank verstaut und deinen Laptop auf dem wunderbar übersichtlichen Schreibtisch abgestellt hast, merkst du plötzlich, dass es gerade erst neun Uhr morgens ist. Du befindest dich in einer ausländischen Hauptstadt, musst dir deine dienstlichen E-Mails eigentlich erst morgen ansehen, und sobald du geduscht hast und die Muskelverspannungen im Nacken und in den Schultern gelöst sind, liegt ein ganzer freier Tag vor dir, den du mit den üblichen touristischen Ausflügen verbringen kannst. Diese Aussicht ist auf seltsame Weise beängstigend und zugleich verlockend. Selbstverständlich machst du dich auf den Weg hinaus.
  


  
    

  


  
    Am Sonntag macht dir nicht nur ein leichter Kater zu schaffen, sondern auch eine strategische Besprechung in der Konferenzsuite, die sich sechseinhalb Stunden hinzieht, sowie die unerklärliche Tatsache, dass du am Vortag ein anderthalb Meter langes schottisches Zweihandschwert in einer zwielichtigen Pfandleihe an der North Bridge erstanden hast. Du hast keine Ahnung, wie du das Ding durch die Metalldetektoren am Londoner Bahnhof Euston schleusen sollst, ohne wegen Mitführung einer Angriffswaffe verhaftet zu werden.
  


  
    Es muss wohl irgendwas im Wasser sein.
  


  
    

  


  
    Am Montag erwachst du bereits im Morgengrauen. Ein Gefühl böser Vorahnung bereitet dir Bauchschmerzen. Es ist Lampenfieber, genauer gesagt Leistungsangst, die sich bei dir immer dann bemerkbar macht, wenn du in eine unberechenbare Situation geworfen wirst. Nachdem du dich angezogen und ein leichtes Frühstück im Hotelrestaurant verzehrt hast, greifst du nach deinem Aktenkoffer und gehst ins Foyer hinunter, um dich um Punkt neun Uhr dreißig mit Chris, Brendan und den anderen zu treffen.
  


  
    »Hallo, Laine«, begrüßt dich Mohammed und grinst hinter seiner Brille. Er hat sie völlig dunkel eingestellt, und mit seinem gleichfalls dunklen Anzug ähnelt er eher einem altmodischen Berufskiller der Mafia als einem Rechnungsprüfer. »Bereit, die Kuh fliegen zu lassen?«
  


  
    »Fassen Sie sich an die eigene Nase«, schnaubt Maggie so verächtlich, dass er zusammenzuckt. »Elaine, haben Sie irgendetwas von …«
  


  
    In diesem Moment bemerkst du die ungeöffnete E-Mail, die wie ein diskreter Butler am Rande deines Blickfelds wartet. »Vor dem Frühstück war noch nichts eingegangen«, erwiderst 
     du, schnippst mit dem Finger und öffnest die Mail. Sie kommt von CapG: Sie haben einen Führer für dich gefunden, der in der Welt der Spiele zu Hause ist. »Danke«, antwortest du und überfliegst die Nachricht. »Sieht in Ordnung aus.«
  


  
    »Er wird gegen Mittag hier eintreffen«, setzt Maggie nach und beweist damit, dass sie bessere Netzwerkverbindungen hat als du. »An Ihrer Stelle würde ich erst einmal außerhalb des Tatorts mit ihm sprechen, damit er sich orientieren kann, ehe Sie hier anrücken.«
  


  
    »Ja, klar.« Hält sie dich für geistig zurückgeblieben? Oder will sie dich aus irgendeinem Grund aus dem Weg haben?, fragt sich dein argwöhnisches Ich.
  


  
    »Mohammed, wir beide werden ein kleines Gespräch mit Mr. Michaels und Mr. Hackman führen.«
  


  
    »Haben Sie Knoblauch und Weihwasser dabei?«, mischt Chris sich ungefragt ein.
  


  
    »Haha, wirklich sehr komisch.« Maggie sieht ihn lange an.
  


  
    »Das ist kein Scherz. Wenn Sie Hackman noch nicht begegnet sind … Er ist wie Lamb, John Lamb von der Hongkong and Shanghai Banking Corporation.«
  


  
    Maggie erschauert. »Ach ja?« The Silence of the Lambs ist ein interner Witz bei uns, der morgens am Kaffeeautomaten kursiert.
  


  
    »Ja.« Chris klopft ihr leicht auf die Schulter. »Offenbar ist unser erstes Taxi da …«
  


  
    Ein paar Minuten später sitzt du notgedrungen Knie an Knie mit Faye und Brendan in einem fahrerlosen schwarzen Taxi. Es saust durch Gassen, die mit Katzenkopfsteinen gepflastert sind und dir wie eine kleinere Version des Straßenlabyrinths im Londoner Bezirk Knightsbridge vorkommen. Es regnet, und Kondenswasser von deinem Atem beschlägt 
     das Taxifenster neben deinem Kopf. Faye ist mit einem Spreadsheet beschäftigt, wie du an ihrer Datenbrille und der laserprojizierten Tastatur oberhalb der Arbeitsmappe auf ihrem Schoß erkennst. »Sind Sie schon mal mit einem Durchsuchungsbefehl irgendwo hineingegangen?«, fragt Brendan.
  


  
    Du schüttelst den Kopf. »Gehört nicht viel dazu«, erklärt er munter und tippt sich an die Brille. »Wir legen dem Beschuldigten einfach die gerichtliche Verfügung vor, und schon sind wir drin. Die juristische Regelung ist fast dieselbe wie bei uns; sie stammt aus den Achtzigern und Neunzigern, als die Schotten noch nicht so dreist waren wie jetzt. Falls man uns bei Hayek aufzuhalten versucht, wenden wir uns an den nächsten Polizeibeamten und sagen ihm, dass diese Leute eine gerichtliche Verfügung missachten, die darauf abzielt, die Vernichtung von Beweismaterial zu verhindern. Übrigens hat mir ein kleines Vögelchen gepfiffen, dass die Polizei ihre Zelte schon vor deren Türschwelle aufgeschlagen hat, also müssen wir nicht lange nach einem Beamten suchen. Inzwischen habe ich auch einen zweiten Antrag vorbereitet, damit wir deren Telekommunikationssystem durchforsten können – Fred kümmert sich darum -, und wenn sie nicht mitspielen, schneiden wir sie komplett davon ab.«
  


  
    Du schüttelst den Kopf. »Dann wären sie ja völlig am Arsch. Es ist doch ein IT-Unternehmen.«
  


  
    »Oh ja.« Er nickt fröhlich. »Wenn die zwei Werktage lang nicht am Netz sind, können sie den Laden wahrscheinlich dichtmachen. Denen klappern wohl jetzt schon die Zähne. Was Garantien für Servicequalität betrifft, stehen sie an vorderster Front. Das ist die Nuklearwaffe, die wir notfalls einsetzen können.« Danach zu urteilen, wie er seinen Aktenkoffer 
     streichelt, hast du das unangenehme Gefühl, dass er die Bombe am liebsten jetzt schon hochgehen ließe.
  


  
    »Brendan …«, warnt ihn Faye und trommelt mit den Fingern auf dem Schoß herum.
  


  
    »Entschuldigung.« Er klingt keineswegs so, als täte es ihm leid. Du wischst das Kondenswasser mit dem Ärmel von der Scheibe und betrachtest den Verkehr da draußen. Der Liter Diesel kostet hier vier Euro, und trotzdem ist die Straße verstopft.
  


  
    Nach einer ungemütlichen Minute von Stop-and-Go biegt das Taxi plötzlich zweimal nacheinander nach links ab und bleibt mit quietschenden Bremsen stehen. Alles, was du vom Fenster aus erkennen kannst, ist ein schlammiger Parkplatz, umgeben von tropfnassen Bäumen. Doch als du die Einblendung in deiner Brille aufrufst, merkst du, dass du am Ziel bist: Falls die Adresse stimmt, bist du hier richtig. Nachdem Brendan seinen Firmenausweis über den Scanner gehalten hat, springt die Wagentür auf, und du steigst aus. Sofort stehst du mit beiden Füßen bis zu den Knöcheln in einer eiskalten Pfütze. »Scheiße!« Während du weiterhüpfst, schluckst du deine Wut hinunter und hoffst nur, dass deine Schuhe nicht ruiniert sind. Noch lautere Flüche von der anderen Wagenseite verraten dir, dass der ganze Parkplatz ein einziges Schlammbad ist. Schließlich erreichst du trockenen Boden und siehst vor dir ein Gebäude, vor dem zwei Polizeiwagen geparkt sind. Das hier soll der Hauptsitz der Hayek Associates sein? Es sieht eher nach einem grellbunten Gartenschuppen aus.
  


  
    Erhobene Stimmen. »Tut mir leid, Sir, aber ohne Genehmigung der Inspektorin dürfen Sie hier nicht hinein …«
  


  
    Über dem Eingang wirbeln blaue Zeichen und Zweien: Chris, Maggie, Mohammed und ein blauer Diamant signalisieren 
     Alarmbereitschaft, wie deine Datenbrille dir übermittelt. Während du zum Schuppen hastest, um ins Trockene zu gelangen, verstärken sich deine bösen Vorahnungen. Im Eingang stößt du auf eine seltsame kleine Szenerie: Das Foyer wirkt zwar wie der Empfangsbereich eines Unternehmens, doch dahinter liegt kein Bürogebäude, sondern nur eine Reihe von Aufzügen. Die von einem sehr gelangweilt wirkenden Polizisten bewacht wird, der Chris und Mo mit den üblichen Worten abspeisen will (»Tut mir leid, meine Herren, aber Sie müssen an einem anderen Tag wiederkommen«). Unverzüglich scannt er mit der Kamera, die für die Spurensicherung alles in Echtzeit aufzeichnet, dein Gesicht ein.
  


  
    »Wir haben eine gerichtliche Verfügung dabei«, entgegnet Chris. »Mr. Kadir, zeigen Sie diesem Gentleman bitte …« Als schlauer Mensch benutzt er die gestelzte, formelle Sprache, zu der man greift, wenn ein Polizist mit gezückter Kamera alles aufzeichnet. Zur späteren Verwendung als Beweismaterial.
  


  
    »Ja, selbstverständlich.« Mohammed öffnet seine Aktenmappe und holt ein Dokument heraus. »Das hier ist eine rechtsgültige Durchsuchungsgenehmigung, ausgestellt von …«
  


  
    »Ich glaube Ihnen ja, Sir, aber Sie dürfen trotzdem keinen Schritt weitergehen.« Der Polizist wirkt nervös. »Es handelt sich hier um ein strafrechtliches Ermittlungsverfahren. Ich werde sofort die Inspektorin benachrichtigen. Sie wird diese Sache so schnell wie …« Er führt den Satz nicht zu Ende, sondern fummelt an seinem Kopfhörer herum. »Oh.« Er nickt vor sich hin. »Äh, Sergeant? Kann ich …? Ich habe mehrere BESUCHER hier, mit einem Anwalt und einer gerichtlichen Durchsuchungsgenehmigung. Ja, es soll unverzüglich 
     Zugang gewährt werden. Was soll ich … Okay, verstehe, genau das werde ich tun … Es ist was? Oh nein! Genau, genau. Das werde ich tun, Sir.« Sein Gesicht hinter der CopSpace-Brille – die Pixel erzeugen flackernde Reflexionen auf seinen Augenlidern – erzählt eine eigene Geschichte. Schlechte Nachrichten. Er schüttelt den Kopf und lässt sich von Mohammed die gerichtliche Verfügung reichen. »Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, meine Herrschaften, aber ich muss Ihre Ausweise einbehalten. Danach können Sie hineingehen und tun, was Sie tun müssen. Aber ehe Sie diesen Ort wieder verlassen, muss ich DNA-Proben von Ihnen nehmen und Ihre Identität überprüfen.«
  


  
    »DNA-Proben? Wie bitte?«, kreischt Maggie empört, und du musst ihr innerlich Recht geben. Dass man vor Ausstellung eines Ausweises fotografiert wird und einem Fingerabdrücke abgenommen werden ist ja schön und gut, aber das hier sprengt den üblichen Rahmen.
  


  
    Der Polizist seufzt. »So lauten die Anweisungen. Damit wir Sie aus unseren Ermittlungen ausschließen können.«
  


  
    »Aber es handelt sich um einen Fall von Betrug. Wozu also DNA-Proben?«
  


  
    »Um diese Ermittlung geht es dabei nicht.« Mit gerunzelten Brauen sieht er Harrison an. »Sondern um das Aufspüren einer vermissten Person.«
  

  
  


  
    JACK
  


  In der Hölle


  
    Sie sind nicht völlige Unmenschen, diese Marsianer von CapG. Die Uhr wird von dem Zeitpunkt an mitlaufen, wenn um Punkt ein Uhr mittags der Kanonenschlag von den Zinnen der Burg aus ertönt. Du machst dich auf den Weg zu den Designergeschäften an der George Street, um dich neu einzukleiden – bei einem Tageshonorar von achttausend Euro wäre es albern, das nicht zu tun -, und als du in der Ferne den Kanonenschlag hörst, hast du bereits einen neuen Anzug erworben, dir etwas zu essen besorgt und die gewagte Entscheidung getroffen, dich bis zum bitteren Ende durch diesen Auftrag zu mogeln. Du hast sogar eine Krawatte gekauft, die du fortan mit Suppe bekleckern kannst, wenn du möchtest.
  


  
    Als Mr. Nadelstreifen dir eine Kurznachricht schickt, bist du gerade auf dem Weg zum West End und schlängelst dich durch die Menschenmassen, die hier um die Mittagszeit unterwegs sind. GEHEN SIE ZUM ORT S. ANLAGE, simst er. ELAINE BARNABY ERWARTET SIE IM FOYER.
  


  
    Oh, toll, denkst du. Wer zum Teufel ist das? Dann rufst du die Ortsbeschreibung auf. Irgendein Hotel, wie schön. Immer noch kopfschüttelnd rufst du ein Taxi – CapG zahlt das, rufst du dir ins Gedächtnis – und nennst dem Fahrer das Ziel. 
    


  
    Das Hotel ist ein altes Gebäude, das innen entkernt und komplett modernisiert wurde. Bauvorhaben sind in Edinburgh streng geregelt, damit die Hauptstadt nach außen hin als eine Enklave aus dem achtzehnten Jahrhundert erhalten wird. Deshalb haben die Planer zwar die steinerne Fassade des alten Lagerhauses erhalten, aber dessen Inneres durch einen modernen Glaswürfel ersetzt. Während du durchs Foyer schlenderst, siehst du dich um. Nach wem halte ich überhaupt Ausschau? wechselt mit der Frage: Was tue ich hier überhaupt? Dürre Menschen mit sehr teuren Brillen und/oder sehr schmalen Laptops sitzen unter geschmackvoll arrangierten Halogenstrahlern auf nichteuklidischen Sofas, doch du hast keine Möglichkeit herauszufinden, wer deine Kontaktperson ist, und das nervt dich. Also stehst du eine Minute lang ziellos herum, bis du endlich dein Gehirn einschaltest und zum Empfang hinübergehst. »Hi, gibt es bei Ihnen einen Gast namens, äh, Elaine Barnaby?«
  


  
    Die Empfangsdame täuscht ein Lächeln vor. »Tut mir leid, aber wir geben die Namen unserer Gäste grundsätzlich nicht heraus.«
  


  
    »Könnte sein«, meldet sich eine weibliche Stimme in deinem Rücken. Langsam drehst du dich um. »Hat CapG Sie hierhergeschickt?«
  


  
    »Äh, ja«, erwiderst du und wendest dich der Frau zu.
  


  
    »Oh, tut mir leid«, bemerkt die Empfangsdame.
  


  
    »Na dann. Sie sind spät dran.« Die Frau wirkt wie eine Bibliothekarin. Mausgraues Haar, ein Brillenrahmen aus schwarzem Kunststoff, unfreundliche, missbilligende Miene. »Genau wie der Rest von diesem Zirkus«, setzt sie nach, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Kommen Sie.« Sie wendet sich um und stolziert zur Treppe des Foyers, ohne sich die Mühe zu machen, auf dich zu warten.
  


  
    Ach, scheiß drauf. Bei tausend Euro pro Stunde kann sie gern so herumzicken, wie sie möchte. Tausend pro Stunde! Mein Gott, die zahlen dir tatsächlich tausend Euro pro Stunde für das hier? Du eilst ihr nach.
  


  
    Oben auf der Treppe bleibt sie stehen. Die Empore vor der schlau gestalteten täuschenden Fassade des Hotels bietet Aussicht auf die Stadt und das internationale Konferenzzentrum. »Wie heißen Sie übrigens?«
  


  
    »Jack. Jack Reed. Und Sie sind Elaine Barnaby, stimmt’s? Von, äh, der Firma Dietrich-Brunner?« Wer sind Sie und was treiben Sie dort?
  


  
    »Ins Schwarze getroffen.« Ihr Lächeln ist nicht ganz so falsch wie das der Empfangsdame, aber du merkst, dass sie damit die entscheidende Frage kaschiert: Wer ist dieser Chaot? Liegt hier ein Missverständnis vor? »Sie sehen nicht wie die üblichen Berater aus, die CapG uns vermittelt.«
  


  
    Du zuckst die Achseln. »Liegt wohl daran, dass ich auch keiner ihrer üblichen Berater bin.«
  


  
    Sie steigt weiter die Treppe zum ersten Stock hinauf, so schnell, als steckten anstelle von Beinen stählerne Kolben in ihren Hosen. Vermutlich erledigt sie alle Wege mit dem Fahrrad. Zwar schaffst du es, mit ihr Schritt zu halten, doch du atmest schwer, als sie, in der zweiten Etage angekommen, durch den Notausgang auf einen Gang hinausstürmt. »Ist es noch weit?«
  


  
    »Genau hier.« Sie winkt dich zu einem Büroeingang, der sich scheppernd öffnet, als sie darauf zugeht. »Nehmen Sie Platz. Ich möchte einige Dinge vorab klarstellen.«
  


  
    Ah ja. Jetzt ist es also so weit, dass dein Tausend-Europro-Stunde-Wunder auf die harte Wirklichkeit stoßen und sich in Luft auflösen wird. Nun ja, es war schön, solange es gedauert hat. »Tja, also gut«, sagst du defensiv, »dieser Auftrag 
     kam mir von Anfang an seltsam vor. Ich meine, CapG ist keine Beraterfirma für Spiel-Entwicklungen, deshalb habe ich mich gefragt, warum sie nach jemandem mit meinen Qualifikationen sucht. Ich nehme an, da liegt eine Verwechslung des Anforderungsprofils vor, das Sie CapG übermittelt haben?«
  


  
    Barnaby schüttelt den Kopf und schiebt sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Dabei registrierst du, dass sie sehr feines Haar hat, das ihr leicht ins Gesicht fällt. »Einen Augenblick.« Sie biegt die Hände durch und bedient eine imaginäre, projizierte Tastatur. Jedes ihrer Fingergelenke ist mit subkutanen Chips ausgestattet, also kann sie vermutlich zweihundert Wörter in der Minute tippen, ohne Schmerzen oder Taubheitsgefühle in Fingern und Handgelenken zu bekommen. Es ist eine in Büros übliche Eingabemethode, kein Spieler-Interface, aber trotzdem … »Warten Sie mal. Sie sind ein leitender Spiele-Entwickler, waren früher bei LupuSoft angestellt und haben dort an Spielen gearbeitet, die auf Zone-Phones laufen, stimmt’s?«
  


  
    Klingeling! Du nickst und kannst es immer noch kaum glauben.
  


  
    »Cool«, bemerkt sie und grinst über das ganze Gesicht, was dich an einen Sonnenaufgang im arktischen Frühling denken lässt. Es ist ein fröhliches Grinsen, viel zu breit für dieses schmale Gesicht, und lässt sie überraschend attraktiv wirken. »Ich war mir nicht sicher, ob die rechtzeitig jemanden wie Sie finden würden.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich brauche einen Programmierer, der mit Zone vertraut ist«, erklärt sie. »Ich muss nämlich die Bücher und Konten einer Bank überprüfen, die innerhalb von AVALON VIER angesiedelt ist.«
  


  
    »Es geht um eine Bank?« Du weißt, dass das die Geschichte sein muss, von der Mr. Nadelstreifen gesprochen hat, aber seinerzeit ist sie nicht ganz bei dir angekommen. »Innerhalb eines Spiels?«
  


  
    »Ja.« Sie greift nach einer Ledermappe, die bis jetzt auf dem Tisch gelegen hat, und öffnet sie. »Die Bank wurde ausgeraubt.«
  


  
    »Ausgeraubt …?« Plötzlich verwandelt sich der Boden fest gefügter Vorstellungen und Überzeugungen unter deinen Füßen in eine Schlitterbahn. »Warten Sie mal, das ist doch gar nicht möglich. Meine ich jedenfalls.«
  


  
    »Genau.« Sie nickt energisch. »Das sagen auch alle bei Hayek, mit denen ich gesprochen habe. Aber natürlich müssen die das auch sagen, nicht?«
  


  
    »Nur damit ich Sie richtig verstehe: Hayek ist doch ein Unternehmen, das für die Stabilität von Spielen verantwortlich ist, richtig? Bisher haben sie die Stabilität von AVALON VIER gewährleistet …«
  


  
    »Das bedeutet die wirtschaftliche Stabilität innerhalb des Spiels, oder nicht?« Sie gestikuliert auf bizarre Weise, und einen Moment lang lenken dich ihre Hände ab, weil es so aussieht, als wollte sie stricken – nur würde niemand eine Zweihundert-Millimeter-Nadel dazu benutzen.
  


  
    »Ich glaube, wir verwenden nur verschiedene Ausdrücke, meinen im Grunde aber dasselbe. Was Sie Bank nennen, nenne ich ein Subunternehmen des Alternativen Investmentmarkts. Entscheidend ist jedoch, dass es bei sachgemäßer Programmierung unmöglich sein müsste, diese ›Bank‹ auszurauben.«
  


  
    »Wieso? Es ist doch der Server einer Datenbank, nicht? Irgendjemand hat sich jede Menge Tabelleneinträge angeeignet und durch Löschen der …«
  


  
    »Nicht ganz.« Die Sache bereitet dir Kopfweh. »Auf der Internet-Plattform Zone laufen Online-Spiele nicht auf einem zentralen Server, sondern über dezentrale Knotenpunkte, und dazu wird ein gemeinschaftlich genutztes Verwaltungssystem für Netzdateien eingesetzt. Um die Leute an der Manipulation von Inhalten zu hindern, ist alles mittels eines kryptografischen Autorisierungssystems verschlüsselt. Wenn man irgendein Objekt in einem Spiel ›besitzt‹, bedeutet das eigentlich nur, dass niemand dessen aktuelle Position einfach orten und verändern oder die aktuellen Merkmale der Inhaberschaft sondieren und umwandeln kann. Denn dazu bräuchte derjenige Ihre durch digitale Signatur bestätigte Genehmigung. Und die weitere digitale Signatur eines Clusters von Servern, wobei hier jeder jedem nachspioniert, um sicherzustellen, dass keiner in diese windige Sache involviert ist.«
  


  
    »Also ist die Datenbank in Wirklichkeit gar nicht auf einem einzigen Server präsent?« Du kannst sehen, wie sie sich bemüht, all das nachzuvollziehen. »Könnte jemand die Signaturen fälschen?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Mittlerweile zermarterst du dir bereits das Gehirn, denn mit der Authentifizierungsstruktur von Zone hast du dich noch nie gründlich befasst. Allerdings erinnerst du dich noch vage an einige Universitätsseminare, in denen solche Dinge vor ewigen Zeiten behandelt wurden. »Das System basiert auf dem DigiCash-Protokoll, das ein Kryptograf namens David Chaum in den späten Achtzigern und frühen Neunzigern entwickelt hat. Er wollte damit Kreditkarten im Internet ersetzen. Es war so angelegt, dass es anonyme Transaktionen erlaubte, aber Betrug verhinderte. Zwanzig Jahre lang haben andere Kryptografen alles darangesetzt, diesen Vorschlag lächerlich zu machen, 
     doch dann hat das Zone-Konsortium ihn aufgegriffen. Die Signiermethode ist sehr sicher. Für eine Fälschung müsste man die Root-Keyserver für alle Spielwelten auf Zone korrumpieren …« An diesem Punkt brichst du ab. Hoppla, denkst du und bringst die Mühlen deines Gehirns auf Hochtouren. Plötzlich kommen dir tausend pro Stunde gar nicht mehr wie ein sehr hohes Honorar vor. Ms. Barnaby mustert dich mit einem Gesichtsausdruck, den du zuletzt in der dritten Grundschulklasse gesehen hast: Damals ließ Mrs. Ranelagh sich nicht dazu herab, das Winken deiner kleinen Hand so rechtzeitig zu bemerken, dass du’s noch auf die Toilette geschafft hast.
  


  
    »Ja?« Sie packt so viele Informationen in die einsilbige Vierundzwanzig-Bit-Frage, dass du fürs Leben ausgesorgt hättest, könntest du den Algorithmus patentieren lassen.
  


  
    »Na ja, äh, ich … Meine Güte! Warum wollten Sie ausgerechnet mich?«
  


  
    Sie entspannt sich kaum merklich. »Sie haben den gleichen Hintergrund, die gleiche Erfahrung wie der Programmierer, der bei Hayek gearbeitet hat und verschwunden ist.« Der Programmierer, der … Halt die Klappe, Jack. »Alle anderen bei uns konzentrieren sich auf die Geschäftsabläufe bei Hayek. Mir haben sie die Interna der Spiele aufgehalst, und ich bin in dieser Hinsicht wirklich keine Expertin.« Sie lacht mit leiser Selbstironie, was die Temperatur über den Gefrierpunkt ansteigen lässt. »Also habe ich einen Ratgeber angefordert, der sich mit so was auskennt.«
  


  
    Aha. Das erklärt die Sache. Na ja, eigentlich doch nicht, aber es hilft dir zumindest auf die Sprünge. »Mit was genau beschäftigen Sie sich in Ihrem Unternehmen?«
  


  
    »Ich ermittle im Bereich der Wirtschaftskriminalität.« Erneut setzt sie die prüde Miene auf, während sie ein Bündel 
     Papiere in ihrer Mappe ordentlich aufeinanderschichtet, und wirkt wieder wie eine graue Maus, die man am ehesten für eine Bibliothekarin halten würde.
  


  
    »Oh. Also gut, haben Sie je selbst gespielt?« Könnte ja durchaus sein. In der Zeit, als du noch an Spielturnieren teilgenommen hast, waren einige der schärfsten Game Masters tagsüber Wirtschaftsprüfer.
  


  
    »Nicht diese Art von Spielen. Wieso? Glauben Sie, dass …«
  


  
    Du musterst die leeren weißen Wände des Besprechungszimmers. Perfekt. »Jetzt haben Sie Gelegenheit dazu. Steht Ihnen ein bestimmtes Spesenbudget zur Verfügung?«
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    Nach wie vor ist es nur ein vager Gedanke, aber … »Natürlich könnten wir bei Hayek vor Ort herumschnüffeln, aber die würden uns nur die kalte Schulter zeigen. Außerdem würden sie alles, was wir tun, protokollieren. Ich finde, wir sollten uns zunächst mal mit diesem Programmierer von Hayek unterhalten …«
  


  
    »Das geht nicht, er ist verschwunden.«
  


  
    »Verschwunden? Seit wann?«
  


  
    »Die Polizei nimmt an seit dem Wochenende.« Sie gibt einen Laut von sich, als hätte man diesen Typen beim Blaumachen erwischt. Dir läuft ein Schauer über den Rücken. Wenn man sich in das DigiCash von Zone hackt, kann man viel Geld machen, aber reicht das aus, um so etwas wie diese Sache zu riskieren? »Wir bekommen keinen Zugang zu Hayeks Büros, bis die Polizei damit fertig ist, was immer sie dort auch tun mag. Also müssen wir heute sowieso auf unseren Daumen sitzen bleiben.«
  


  
    »Oh. Na dann.«
  


  
    »Also?« Als sie dich erwartungsvoll ansieht, wird dir klar, dass sie nicht viel älter sein kann als du. Diese Bibliothekarinnen-Masche 
     ist nichts anderes als eine ausgeklügelte Tarnung. Doch wer steckt in Wirklichkeit hinter dieser Fassade?
  


  
    »Na, wenn das so ist … Reicht Ihr Spesenkonto auch für eine Taxifahrt zu PC WORLD und einige erstklassige Spiele?«
  


  
    »Ich denke schon«, erwidert sie bedächtig. »Was genau haben Sie im Sinn?«
  


  
    »Eine geführte Tour durch AVALON VIER, durch das Innere der Spielwelt, damit Sie wissen, worauf Sie sich einlassen. Spielen Sie mit?«
  


  
    

  


  
    Der Limbus. In der Mythologie ein Ort, wo sich die toten Babys wie Klafterholz stapeln und auf ihre von höheren Stellen zu genehmigende Erlösung warten. Limbus: die staubige Vorhölle. Doch in der Terminologie von Zone ist der Limbus der Tresen, an dem man seine Garderobe abgibt.
  


  
    Da ihr euch auf räumliche Nähe konfiguriert habt, trittst du unmittelbar neben dem Noob, dem noch ungeformten Neuling, in die Spielrealität ein. Der Neuling ist noch nicht so weit in die Geheimnisse des Spiels vorgedrungen, dass er sich für eine bestimmte Spezies oder ein bestimmtes Geschlecht entschieden hat, sondern ist nur als humanoider Nebeltropfen präsent, der über dem Marmorboden des Tempels schwebt. »Können Sie mich hören?«
  


  
    »Ja. Meinen Sie über mein Headset?«
  


  
    »Genau.« Während sie mit ihren Sinneswahrnehmungen klarzukommen versucht, siehst du dich in der Umgebung um. Der Tempel weist Elemente klassischer Architektur auf: dorische Säulen und Marmorböden rings um einen erhöhten Zentralbereich mit dem üblichen Altar, von dem flackernde Lichtsäulen zur luftigen Kuppel aufsteigen. Im 
     Hintergrund improvisiert ein gespenstischer Chor Sphärenmusik. »Haben Sie den Regler schon gefunden?«
  


  
    »Ich glaube ja …« Der Noob zuckt heftig, spurtet gleich darauf über den Boden und rennt in eine Säule hinein. »Autsch! Was war das denn?«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben ein zu schnelles Tempo gewählt.« Eine Stunde später macht sie immer noch mit ihrem Haar herum, und du fragst dich, ob du ihr nicht lieber eine x-beliebige vorproduzierte Identität verpasst hättest. Vorübergehend ist es ja ganz amüsant, einzelne Fragen zu beantworten und dem Noob dabei zu helfen herauszufinden, wer er sein möchte, doch dem eigentlichen Ziel dieses Ausflugs kommt ihr dabei nicht viel näher. Andererseits musst du zugeben, dass diese schlangenartigen Rastalocken wirklich sehr cool sind. Was noch wichtiger ist: Sie wird ihre Arbeit nicht erledigen können, wenn sie nicht wenigstens ansatzweise eine Vorstellung davon hat, warum manche Menschen so viel Zeit und Mühe in ihre Charaktere investieren. »Ich denke, wir sollten jetzt losziehen.«
  


  
    »Ach ja?« Der Noob dreht sich um, um dich zu mustern, und zieht zu deiner Verblüffung eine Augenbraue hoch. Während du deine Gedanken hast schweifen lassen, hat sie sich offensichtlich mit den physischen Möglichkeiten ihrer Figur befasst. »Wie sieht das aus?«
  


  
    »Wunderbar.« Für den ersten Versuch. Die Hilfsmittel zur Kreation eines Charakters sind in Zonespace viel feiner und subtiler als diejenigen, die in älteren MMOGs angeboten werden, aus diesem Grund aber auch schwieriger einzusetzen. In der realen Welt verdienen manche Leute ganz gut damit, dass sie den Avataren anderer Spieler den letzten Schliff geben. Was Elaine sich ausgesucht hat, ist eine recht passable Animefigur, die der Medusa nachempfunden ist, 
     mit heller, wie Vinyl wirkender Haut, großen strahlenden Augen und farbenfroher Kleidung. »Okay, als Erstes werden Sie das hier brauchen.« Du reichst ihr ein leicht handhabbares Kurzschwert. »Und das da.« Ein Kettenhemd, leicht rostig. »Das legt man so an.« Der Noob nickt. »Und jetzt müssen Sie entweder lernen zu navigieren – vor der Tür da draußen liegt ein Tutorial Garden, ein Übungsplatz -, oder ich kann es Ihnen beibringen.«
  


  
    »Was schlagen Sie vor?«
  


  
    Entweder ist sie sehr geduldig, oder all das Neue macht ihr tatsächlich Spaß. »Ich würde beides nutzen. Bleiben Sie für den Augenblick noch an meiner Seite; heute Abend können Sie dann allein ins Netz gehen und sich mit dem Tutorial Garden herumschlagen.«
  


  
    »Okay«, erwidert sie skeptisch. Als du den Blick vom Spiel abwendest und sie von der Seite anschaust, sieht du sie so, wie sie ist: völlig auf den geteilten Schirm der Spielkonsole konzentriert. Ganz Aufmerksamkeit. Ihre Brille blendet alles aus, was nicht zu der Realität vor ihr gehört. Während sie das L-förmige Steuergerät in den Händen dreht, zucken ihre Fingergelenke auf seltsame Weise. »Wie lange dauert es normalerweise?«
  


  
    »Was? Oh, der Tutorial Garden da draußen ist so gestaltet, dass einem die Grundlagen für die Lenkung des eigenen Körpers in dreißig bis sechzig Minuten vermittelt werden. Wenn Sie danach einen der Server wählen, stehen Ihnen mehrere Solo-Quests zur Verfügung. Damit üben Sie, bis Sie so weit sind, gegen Rivalen anzutreten, das heißt in etwa einer Woche. Oder, ähm, nach zwanzig bis dreißig Online-Stunden. Aber wenn Sie nur bei mir mitmachen möchten, reicht es, wenn Sie die Kurzausbildung im Tutorial Garden hinter sich bringen.«
  


  
    »Sie haben sich ja eine tolle Ausstattung besorgt.«
  


  
    »Ja, ich bin Theodore G. Bear. Das G steht für Grizzly, denn ich bin ein Ursus.« Du reckst dich zur vollen Höhe von drei Metern auf, blickst auf sie herunter, ziehst die riesige Donnerbüchse mit dem Messinglauf aus deinem Marschgepäck und schlingst sie dir so um den Hals, dass sie das Ding in Augenschein nehmen kann. »Ich trete für das Recht ein, Bären nicht nur zu halten, sondern auch mit Waffen auszurüsten.« Die Donnerbüchse ist etwa so groß wie ein Fünfpfünder-Geschütz auf einer der historischen Fregatten von Captain Kidd und mit dem Geist der Epoche gesegnet, was ihr im Umgang mit abergläubischen Gemütern und Wiedergängern entscheidende Vorteile verleiht. Du wartest, bis sie ausgeseufzt hat, und setzt nach: »Wir machen’s am besten so, dass ich Sie trage. Deshalb setze ich mich jetzt hin, und danach führen Sie, wenn möglich, den Aufsteigbefehl aus.«
  


  
    »Das soll wohl ein Witz sein.«
  


  
    »Keineswegs.«
  


  
    Nachdem sie eine Minute herumgefummelt hat, sitzt sie plötzlich auf deinem Buckel, der mittlerweile mit Steigbügeln und einem hübschen kleinen Sattel ausgerüstet ist.
  


  
    »Hey! Ich kann reiten?«
  


  
    »Bei epischen Charakteren ist das eine ganz normale Fähigkeit. Aber probieren Sie’s nicht bei jemandem aus, der kein Kampfgefährte von Ihnen ist – er könnte das verdammt übel nehmen. Okay, Zeit loszuziehen.« Du rappelst dich hoch und stapfst bewusst langsam auf die große Doppeltür am Tempeleingang zu. »Das hier ist der Tempel der Neugeborenen Seelen auf der Insel Is, die im Niedermeer unmittelbar vor der Küste des Hauptkontinents liegt. Und der heißt … Hölle.«
  


  
    Da die Hölle außerhalb des Universums angesiedelt ist, herrschen hier auch andere physikalische Gesetze. Ihre Geometrie wirkt dantesk und bizarr, denn der ganze Kontinent liegt unterhalb des flachen Meeresspiegels des Niedermeers, ist geformt wie der Schalltrichter einer Trompete und erstreckt sich viele tausend Kilometer an einer messerscharfen Linie entlang. Das ist die Grenze. Sie trennt das Meer von den Strudeln des Vakuums, das diesen Realm für alle Zeiten vor dem Himmel verbirgt.
  


  
    Wie soll man einen Kontinent der Schmerzen beschreiben, der ausgehöhlt, nur noch ein einziger erstarrter Whirlpool ist und für immer unter den Klippen tosender glasgrüner Wellen gefangen? (Irgendwie schaffen es diese Wellen stets, gegen den Abgrund zu klatschen, ohne sich jemals zu kräuseln, zu brechen und die rot glühende Wildnis zu überfluten.)
  


  
    Und wie die ruhelosen Schwärme der Bestechlichen, die wie Stare in der herbstlichen Luft über den schlammigen Feldern der Somme herumschwirren? Wie die an Strommasten erinnernden Reihen von gepfählten, verdammten Seelen, die im Gleichschritt durch das Ödland des vierten Höllenkreises marschieren? Wie die glühend heißen Wolkenkratzer aus rohem Eisen in der Totenstadt Dis, in deren Fenstern ein teuflisches Licht brennt?
  


  
    Natürlich hat die ganze Szenerie etwas von Hieronymus Bosch. Bosch, zusammengesetzt aus unzähligen Expertensystemen und einem Code, der so arbeitet, dass er Kunstwerke reproduziert, extrapoliert und über eine kosmische Leinwand verteilt. Boschs work in progress; Bosch, der wie wahnsinnig und mit unbegrenzter Geschwindigkeit malt, um die Lücken in einer virtuellen Welt auszufüllen und das endlose Muster weiterzuspinnen, angeleitet 
     von den titanenhaften Erzengeln Alonzo Church und Alan Turing.
  


  
    Ist schon seltsam, dass eine Spielwelt nötig ist, um den Dichter in dir herauszulocken. Und noch seltsamer ist, wie peinlich es dir ist, das zu zeigen.
  


  
    »Das ist die Hölle. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Ist nur ein kleiner Scherz, der irgendwie ausgeartet ist.«
  


  
    »Sie wollen mich wohl verarschen.«
  


  
    »Keineswegs!« Du trampelst weiter auf dem gepflasterten Weg entlang, der sich um den Tempel schlängelt und zum Strand hinunterführt. »Folgendes ist passiert: Die ursprüngliche Szenerie ist der Ort, wo man sich einen Körper besorgen kann, deshalb heißt er ja auch Limbus, so viel wie Vorraum oder Zwischenwelt. Irgendwann begannen sich einige Typen, die für den inhaltlichen Ablauf zuständig waren, zu langweilen und beschlossen, ein paar Streiche mit den Kulissen anzustellen. All das war in der Zeit vor den Alpha-Versionen, noch in den Pioniertagen. Doch diese Programmierer hatten den Film mit Patrick Stewart gesehen« – den du übrigens wirklich furchtbar fandest: ein alternder Star-Trek-Captain als Satan, der albern und übertrieben für den Markt religiöser Spinner agiert – »und schafften es irgendwie durch die Hintertür und mit Hilfe eines Lizenzgeschäftes, die Rechte für bestimmte Teile der Filmszenerie zu erwerben. Deshalb befinden wir uns jetzt im Limbus, auf dem Hügel, der Ausblick auf ein Dreckloch bietet, und werden uns zur Erde teleportieren, sobald wir, äh …«
  


  
    Du findest den richtigen heiligen Hain und lässt dich mit einem Plumps auf das heilige Mosaik fallen, das daraufhin unverzüglich aufleuchtet: Standard Lambent Radiosity Tint #2, falls du es richtig beurteilst.
  


  
    »Aber warum ist das immer noch hier?«
  


  
    »Es ist ein Ort, an den wir notorische Griefer, Störenfriede verbannen können.« Die verdammten Seelen in dieser speziellen Hölle sind wegen Verstößen gegen die Spielregeln hier gelandet. Das Spektrum reicht dabei vom Verprügeln von Noobs und Diebstahl bis zu schwereren Vergehen innerhalb der virtuellen Realität. Hier können sie lediglich am Boden zerstört und ans Rad gefesselt herumliegen und die Roboterteufel mit laut gebrüllten Beleidigungen überhäufen, bis sie ihre Strafe abgeleistet haben und ins Spiel zurückkehren dürfen. »Okay, warten Sie einen Moment. Wir ziehen jetzt nach Vhrana.«
  


  
    Während der Himmel eine tiefblaue Färbung annimmt und die Welt erstarrt, wandert langsam ein Ladebalken von Horizont zu Horizont. Ätherische Runen, sechshundert Kilometer hoch in die Morgenröte geritzt, kriechen über den Himmel: UPDATING REALITY. Einen Moment lang prickelt deine Haut vor abergläubischer Furcht: Eines Tages werden wir alle Gehirnimplantate bekommen und das unmittelbar erleben. Irgendwann wird sich jeder an Orten wie diesem ausleben. Während die leeren körperlichen Hüllen liebevoll von Maschinen umsorgt werden, schreitet der Geist der Menschen zu fremdartigen Welten voran, zu denen das Fleisch ihm nicht folgen kann. Du kannst es kommen sehen, siehst, wie es aus der Zukunft unaufhaltsam zu dir vordringt, so wie das leere weiße Rauschen, das alles ist, das man je vom Draußen jenseits der Sterne vernommen hat. Eine endgültige Lösung für die condition humaine, eine Antwort auf das Fermi-Paradox. Zu Hause sind alle Lichter an und alle Fenster fest verschlossen. Denn natürlich ist das etwas Schönes, diese Fähigkeit, den Stoff der Realität selbst zu weben, auch du selbst bist ganz wild darauf. Geht es 
     beim Menschsein nicht vor allem um das Erzählen von Geschichten?
  


  
    Gleich darauf schlurfen deine Tatzen über Kopfsteinpflaster. Der Horizont implodiert und macht den unregelmäßigen Fassaden von Fachwerkhäusern aus der Tudorzeit Platz. Du befindest dich auf der Hauptstraße von Vhrana.
  


  
    Vhrana ist die Hauptstadt von Cordua und liegt im nördlichen Breasil auf dem Kontinent Mu. Ihr Durchmesser beträgt rund zwei Kilometer. Man hat sie oberhalb einer pilzförmigen Kuppel aus Kalkstein errichtet, die sich von ihren Fundamenten gelöst hat und tausend Meter über den von Regenwald bedeckten seitlichen Hängen des Mount Panesh schwebt. Geschäftstüchtige Abenteurer haben unterhalb ihrer pittoresken Gildehäuser riesige Keller ausgehoben, und für eine milde Gabe darf man durch die endlosen unterirdischen Passagen streifen. Irgendwann erreicht man eine Plattform aus Rohr, die Aussicht auf den Dschungel bietet. Danach kann man sich einen Hängegleiter aus Bambus mit Seidensegel ausleihen und zur Oberfläche hinabschweben. Oder sich, falls man ein Adept, ein Eingeweihter, ist, mittels bloßer Willenskraft durch die Lüfte schwingen.
  


  
    Was die Architektur betrifft, so ist Vhrana bunt zusammengewürfelt, und nicht alles harmoniert miteinander. Allerdings hat der Herzog inzwischen eine gewisse Einheitlichkeit eingeführt, indem er den Nachschub bestimmter Baumaterialien rationiert hat – eigentlich nicht viel anders als die Städteplaner in Edinburgh. Und so stehen die geduckten Fachwerkhäuser der Tudorzeit unmittelbar neben leichteren Bauten aus Holz und Rohr (manche davon reetgedeckt) oder auch neben Unterkünften, die an Tolkiens 
     Mittelerde erinnern (deiner Meinung nach eher langweilig und ähnlich wie die im Japan des späten Mittelalters). Doch zumindest beißt sich das nicht allzu heftig.
  


  
    Es sind noch nicht allzu viele Leute auf der Straße, denn im größten Teil Nordamerikas ist es noch Morgen. Doch als du dich auf den Weg zur Markthalle im Norden machst, kommst du an mehreren Straßenhändlern vorbei, die ihre Ware feilbieten.
  


  
    »Wonach halten Sie Ausschau?«, fragt dich deine Reiterin.
  


  
    »Nach einem Voodoo-Board. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es so was am nördlichen Ende dieses Marktes gibt. Übrigens befinden wir uns hier in einer Non-PvP-Area, also können Sie jetzt getrost runterspringen und selbst auf Entdeckungsreise gehen. Es wird Sie niemand angreifen.«
  


  
    »Oh. Okay, na dann.« Während du an den Marktbuden herumschnüffelst und nach dem Voodoo-Board Ausschau hältst, schafft sie es abzusteigen, ohne sich auf irgendeinem Straßenschild aufzuspießen. Viele der Budeninhaber haben den Modus von Zombies und klopfen ihre Verkaufssprüche in einer Endlosschleife. Irgendwann findest du die gesuchte elektronische Anschlagtafel mit den Namen aller Convention-Teilnehmer und einem Register, eingeklemmt zwischen der Kooperative für Frieden und Gerechtigkeit Goldener Lotus (in Wirklichkeit die örtliche Niederlassung der Mördergilde) und dem Tempel von Ru’aark. Du scrollst durch aufblitzende Namen und blinkende Icons und suchst nach …
  


  
    »Dieser verschollene Programmierer, wie heißt der?«
  


  
    »Nigel MacDonald, auch bekannt als Mr. Zuverlässig. Was er nicht ist.«
  


  
    »Ich meine seinen Namen in Zone. Einen oder auch mehrere. Irgendeine Ahnung?«
  


  
    »Meinen Sie den Namen seines Charakters im Spiel?«
  


  
    »Nein, seinen wirklichen Namen. Den Namen, der jeder Figur anhängt, die er spielt, damit seine Freunde ihn finden können. Beispielsweise bin ich derzeit Theodore G. Bear, aber mein allgemeiner Zone-Name, der Identifikator, lautet JackReed, zusammengeschrieben. Gegenwärtig heißen Sie Anonymer Feigling – tut mir leid, aber das ist in diesem Spiel so, solange Sie Ihrem Noob noch keinen Namen gegeben haben -, aber als wir Sie eingeloggt haben, haben wir ein Konto für den Identifikator ElaineBarnaby eingerichtet, stimmt’s?«
  


  
    »Richtig. Könnte sein Identifikator dann nicht einfach NigelMacDonald sein – zusammengeschrieben?«
  


  
    »Nein, denn zum einen ist das ein sehr verbreiteter Name. Ich konnte mir nur deswegen JackReed sichern, weil ich schon seit der Anfangszeit spiele und außerdem an einigen Fäden gezogen habe. Hier drinnen ist es ein Nationalsport, irgendeinen fremden Identifikator zu übernehmen. Zum anderen brauchen wir den Decknamen von Mr. Zuverlässig, wenn wir ihn aufspüren wollen. Bestimmt hat er hier einen benutzt.« Du denkst kurz nach. »Oder seine Decknamen.«
  


  
    Sie hat aufgepasst. »Mehrere?«
  


  
    »Genau.« Während du den Noob ansiehst, hörst du einen leisen Klingelton: Über dem Kopf mit dem Schlangenhaar taucht ein Name auf – Stheno. Gut, sie packt’s allmählich. »Hören Sie, es ist jetzt Viertel vor fünf, und wenn wir nicht sehr bald seinen Identifikator haben, kommen wir heute nicht mehr weiter. Falls er etwas zu verbergen hat, müssen wir wissen, nach wem wir Ausschau halten. Fällt Ihnen dazu irgendwas Schlaues ein?«
  


  
    »Hm, am besten machen wir jetzt einen Schnelldurchlauf durch die Übungen, von denen Sie mir erzählt haben. Morgen kümmern wir uns dann darum, MacDonalds Spielnamen herauszufinden. Meiner Meinung nach muss ich erst wissen, was ich in diesem Spiel überhaupt treibe. Oder hatten Sie schon andere Pläne für den Abend?«
  

  
  


  
    SUE
  


  Kontaktperson für die Opfer


  
    Als erste Vertreterin der Polizei an einem Tatort zu sein, zieht kleine unentgeltliche Dienstleistungen nach sich. Eine davon ist folgende: Falls jemand Opfer einer Straftat wird, durch die er gravierende pekuniäre Verluste ab einer bestimmten Höhe erleidet oder bei der im Regelfall eine längere Freiheitsstrafe über den Täter verhängt wird, muss man sich darum kümmern, dass dem Opfer ein Verbindungsbeamter zugeteilt wird, der die ganze Sozialarbeiterkacke erledigt beziehungsweise die Samariter einschaltet. All das regelt das Gesetz zur Entschädigung von Verbrechensopfern von 2010 – ein Überbleibsel aus der Zeit, ehe die Schotten sich für die Unabhängigkeit entschieden. Da du als Erste bei Hayek am Tatort aufgetaucht bist, nicht zu Liz Kavanaughs qualifiziertem und staatlich geprüftem Rudel von Mörderjägern zählst und der pekuniäre Verlust in diesem Fall deutlich über der Zweitausend-Euro-Marke liegt, hat sie dir über den Kopf gestrichen, dir befohlen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und als brave kleine Verbindungspolizistin zu agieren.
  


  
    Aber wie zum Teufel berät man ein Unternehmen, das ausgeraubt wurde? Vielleicht so? »Hallo, ich bin Ihre Verbindungsbeamtin. Ich verstehe, dass diese Geschichte Sie 
     ein bisschen mitnimmt. Schließlich ist der Aktienkurs im Keller, die Zahlen fürs dritte Quartal sehen ein bisschen heikel aus und so weiter – möchten Sie mit jemandem reden, der Anteil daran nimmt? Vielleicht bei einer Tasse Tee?«
  


  
    Notgedrungen kehrst du zu Hayek zurück, eilst die Feuertreppe hinunter, stürmst durch die bombensicheren Eingänge und hämmerst schließlich an die Tür des Großen Weißen Häuptlings.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    Du öffnest die Tür. »Tut mir leid, wenn ich störe, Mr. Hackman, aber ich habe mich gefragt, ob Sie wohl Zeit für ein kurzes Gespräch hätten.« Du machst einen auf freundlich und lächelst. Marcus Hackmans Büro ist ganz in Chrom und Schwarz gehalten, so dass es wie das Apartment eines Singles in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts wirkt. Da Mary eine Schwäche für Design-Magazine hat, erkennst du den Eames-Stuhl und -Liegesessel, und du könntest schwören, dass du diesen Schreibtisch schon an einem bekannten Ort gesehen hast. Eine Wand ist mit Fotos, Zertifikaten und der Sorte Mist übersät, den durch und durch unsichere Menschen dazu benutzen sich einzureden, sie zählten etwas in dieser Welt. Oder aber es dient aggressiven Soziopathen in diesem Unternehmen dazu, die zutiefst Unsicheren einzuschüchtern und ihnen zu suggerieren, sie – die Soziopathen – spielten hier die entscheidende Rolle.
  


  
    Der Haifisch zeigt dir auf nicht allzu kannibalische Weise die Zähne. »Ich kann Ihnen fünf Minuten einräumen.«
  


  
    »Danke, Sir.« Du erwiderst sein Lächeln. »Zunächst das Wichtigste: Sind Ihnen Ihre Rechte gemäß des Gesetzes zum Schutz von Verbrechensopfern bekannt?« Für alle Fälle rufst du durch ein Augenzwinkern die entsprechenden Paragrafen auf, so dass sie vor deinem rechten Auge erscheinen. 
     »Als Opfer einer Straftat haben Sie das Recht auf Betreuung durch eine Verbindungsperson bei der Polizei. Ich dachte, es wäre vielleicht gut, wenn Sie wissen, dass ich hier bin, um jeden dabei zu unterstützen, mit den unangenehmen Folgen dieses Raubüberfalls fertigzuwerden, welchen auch immer.«
  


  
    Seine Wange zuckt. »Sie meinen, um bei uns herumzuspionieren.«
  


  
    »So würde ich es nicht ausdrücken, Sir. Oft macht eine Straftat den Opfern schwer zu schaffen. Sie brauchen Unterstützung, etwa regelmäßige Berichte über den Fortgang der Ermittlungen. Das Gefühl, damit nicht alleingelassen zu werden, hilft ihnen ein wenig. Und natürlich möchten wir auch verhindern, dass irgendjemand auf die Idee kommt, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen …«
  


  
    Abwehrend streckt er eine Hand hoch. »Bitte lassen Sie uns in diesem Punkt ehrlich und offen miteinander umgehen.« Übertrieben jovial lächelt er über deinen Hutrand hinweg in die Kamera. »Ein Finanzierungsinstitut, das von meinem Unternehmen verwaltet wird, wurde ausgeraubt, und ein Angehöriger meines Leitungsteams hat die Sache vermasselt, indem er Sie hinzuzog, anstatt die korrekten Wege einzuhalten. Es ist ziemlich offensichtlich, dass Ihre Chefin die Sache für eine unternehmensinterne Angelegenheit hält, also hat sie Sie damit beauftragt, herumzuschnüffeln und zu erkunden, ob der schuldige Insider ausrastet und sich aus dem Staub macht.« (Er legt seine Hand auf das Durcheinander von Papieren, das sich auf seinem Schreibtisch türmt. Unauffällig versuchst du den Stapel in Augenschein zu nehmen und zoomst das Bild heran, aber seine Hand ist im Weg.) »Das ist ja alles schön und gut. Nur müssen Sie mir gegenüber nicht so tun, als wäre zwischen uns 
     alles Friede-Freude-Eierkuchen. Ich muss mir über wichtigere Dinge den Kopf zerbrechen.«
  


  
    »Über welche beispielsweise?«
  


  
    Nachdem er dich kurz angesehen hat, schnippt er mit den Fingern.
  


  
    »Möchten Sie mir etwas mitteilen, ohne dass ich es aufzeichne?«
  


  
    Er nickt. Interessant. Du zuckst die Achseln. »Das ist äußerst regelwidrig«, bemerkst du, während du dein Telefon herausholst und auf die große rote Taste mit der Aufschrift AUS drückst. Er muss ja nicht wissen, dass es nicht die einzige Kamera ist, die du dabeihast.
  


  
    Hackman beugt sich über den Schreibtisch nach vorn. »Wissen Sie, dass man uns im Laufe des gestrigen Tages zwei Durchsuchungs- und Beschlagnahmungsverfügungen zugestellt hat? Eine kommt von einem Unternehmen, das auf Risikoberatung spezialisiert ist, die andere von unserem Versicherungsträger. Im Laufe der nächsten zwei Tage werden diese Leute gestiefelt und gespornt hier auftauchen und alles durchforsten. Und das, was diese Strolche hier anstellen und hinterlassen werden, wird alles in den Schatten stellen, was Sie bei Tatopfern bisher an Verlusten gesehen haben, das können Sie mir glauben. Sie wollen uns Fahrlässigkeit nachweisen, denn immerhin geht es hier um viel Geld. Und wenn Sie im Hintergrund herumschleichen und meine Leute dazu zu bringen versuchen, den Mund aufzumachen und sich an Ihrer Schulter auszuheulen, können Sie mir unter Umständen mehr Schaden zufügen als die ursprüngliche Straftat.« Seine Schultern beben so, als wäre er wirklich aufgebracht, allerdings ist er so beherrscht, dass man ihm nur entsetzlichen Druck anmerkt. »In diesen Büros werden Leute herumrennen, die ich nach dem Gesetz 
     nicht davon abhalten kann, Aasgeier, die uns gegenüber keineswegs freundlich gesinnt sind. Ermittler, so wie Sie. Nur ermitteln sie im Unterschied zu Ihnen nicht mit dem Ziel, den Täter dingfest zu machen; vielmehr suchen die nach einem Vorwand, uns auf eine Riesensumme zu verklagen. Die wollen sich all das aneignen, was ich hier aufgebaut habe, wollen es stehlen, und wenn sie einen legalen Vorwand dafür finden, werden sie über Leichen gehen. Diese Leute sind ein solcher Abschaum … Die könnten in Flammen stehen, und ich würde nicht mal über die Straße gehen, um sie zu bepinkeln und das Feuer zu löschen. Aber ich habe keine rechtliche Handhabe, sie aufzuhalten, obwohl ich denen gern Arme und Beine brechen würde und …«
  


  
    Hackman hält inne, um Luft zu holen und sich zusammenzureißen. Sein Gesicht ist rot angelaufen, und er atmet schwer. Du zwingst dich zur Gelassenheit. Schließlich bist du an ausrastende Zivilisten gewöhnt, nur ist diesmal das absolut Verrückte daran, dass du in Hackmans Augen anscheinend nur ein Zuschauer bist, ein willkommenes Publikum für seine Hasstiraden. Einen Moment lang fragst du dich, ob er gerade eine Herzattacke oder aber einen Orgasmus hat, doch gleich darauf berappelt er sich wieder, lächelt dich auf die übliche schleimige Tour an und stellt seinen Charme auf Maximum ein. »Selbstverständlich wäre ich mehr als glücklich, wenn Sie das schwächste Glied in dieser Kette finden, das heißt dem Täter das Fell über die Ohren ziehen. Zumindest könnte ich mir damit die Aasgeier vom Hals schaffen. Aber ich möchte nicht, dass Sie hier auf eine Weise herumschnüffeln, die … diese Leute noch ermutigt. Die sind uns feindselig gesinnt und wissen außerdem nichts, das zu Ihrer Ermittlung beitragen kann. 
     Die können nur die Wände mit Scheiße beschmieren und uns den Teppich unter den Füßen wegziehen. Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«
  


  
    Schockiert über diesen heftigen Ausbruch starrst du Hackman nur an. Immer noch zittert und bebt er, aber jetzt drückt er damit nicht mehr Wut aus, sondern simplen, unverhüllten Hass. Dieser große Mann ist völlig neben der Spur, stimmt’s? Faszinierend! Aber auch beängstigend. Würdest du ihm in diesem Zustand auf der Hauptstraße begegnen, womöglich mit einer Kapuze über dem Kopf, würdest du sofort Verstärkung anfordern. Hier, im Chefbüro und im Anzug, wirkt er nicht ganz so unheimlich. Allerdings weißt du ja auch, wie du mit solchen Kunden umgehen musst. Und er wird dir gegenüber ja wohl nicht handgreiflich werden, oder doch? Im Unterschied zu neunzig Prozent aller Arschlöcher, mit denen du auf der Straße konfrontiert bist, ist Hackman vermutlich ein Typ, von dem du auf keinen Fall einen körperlichen Angriff befürchten musst (was ihn nur noch gefährlicher macht).
  


  
    »Völlig klar, Sir«, erwiderst du. »Vielen Dank auch. Wenn Sie nichts dagegen haben, schalte ich mein Aufnahmegerät jetzt wieder ein.« Du greifst nach oben und drückst auf die Taste des Mobiltelefons. Das musst du unbedingt dem Server der Polizeistation zur Spurensicherung übermitteln. Das soll Liz sich reinziehen. Du schenkst ihm ein beruhigendes Lächeln. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Sir. Machen Sie sich keine Sorgen um die Beobachter.« Gleich darauf ziehst du dich sehr langsam aus Hackmans Büro zurück, lässt ihn dabei nicht aus den Augen, gibst ihm keine Gelegenheit zum Angriff.
  


  
    Okay, nun bist du also zur Opferbetreuung auserkoren, und das Opfer ist ein Unternehmen, das ausgeraubt wurde. 
     Aber was tut man, wenn der Hauptgeschäftsführer dieses Unternehmens ein Psychopath ist, der auf Rache sinnt?
  


  
    

  


  
    Gegen fünf Uhr nachmittags, du willst gerade Schluss für heute machen, meldet sich Liz. »Können Sie auf dem Heimweg bei der Polizeistation vorbeikommen? Verity hat wegen der Sache mit MacDonald eine Besprechung angesetzt, und er möchte Sie dabeihaben.«
  


  
    Typisch, denkst du, aber schluckst deinen Ärger hinunter. Schließlich ist sie deine Chefin, und du musst zugeben, dass diese Geschichte wirklich scheiße läuft. Blut auf dem Teppich, ein Programmierer, der genau zu dem Zeitpunkt verschwand, als sein Arbeitgeber einen Raubüberfall und einen Schaden von mehreren Millionen Euro meldete. Die Lage sieht alles andere als gut aus. Der Druck, den Verity, wenn nicht sogar der Polizeipräsident auf Liz ausübt, muss wirklich enorm sein. Im Grunde geht es bei diesem Fall ja nach wie vor um nichts anderes als um eine Person, die im Zuge eines Wirtschaftsverbrechens verschwunden ist. Aber bei der Riesensumme, die hier auf dem Spiel steht (und der neuen Technologie, die ja so überaus sexy ist!), werdet ihr alle jetzt sehr bald die Medien am Hals haben, wenn nicht jetzt schon. Und der Polizeipräsident sieht es gar nicht gern, wenn man den Medien nichts mitzuteilen hat. Also fährst du zur Meadowplace Road und schleichst dich ins Besprechungszimmer mit der zerschlissenen Tapete und den uralten flackernden Neonröhren, machst vorher aber noch einen Abstecher zum Kaffeeautomaten im zweiten Stock.
  


  
    Liz sitzt am Kopfende des Tisches und zieht eine Miene, als hätte ihr jemand in die Suppe gespuckt. Jimmy das Röntgenauge und Roger der Rammbock lassen sich über den morgendlichen Einbruch in MacDonalds Wohnung aus, 
     während sich eine ganze Gruppe stämmiger Spurensicherer über ihre Notizen unterhält und zwei weitere Sergeants der Division X sich vor dir ins Zimmer drängen. In einem davon erkennst du einen der hochnäsigen Krawattenträger, die neulich morgens vor dem Bunker standen. Alles in allem bist du völlig allein auf weiter Flur, denn normalerweise nimmst du ja gar nicht an derartigen Besprechungen teil. Außerdem bist du eine der wenigen in der Runde, die Uniform tragen.
  


  
    »Also gut, Leute, fangen wir an«, ruft Liz genau in dem Moment, als die Tür aufgeht und ein weiterer Krawattenträger hereinkommt. »Wir wollten gerade beginnen, Sir. Möchten Sie Platz nehmen? Oder …«
  


  
    »Nein, machen Sie weiter«, erwidert Kriminalhauptkommissar Verity. Du zuckst leicht zusammen: Seine Stimme klingt wie ein Reibeisen. Man munkelt, dass er’s hier nicht mehr lange machen wird, da die Therapie bei seinem Lungenkrebs nicht gut anschlägt. Dass er sich zu dieser Sitzung geschleppt hat, deutet darauf hin, dass in der Welt der Polizei derzeit reichlich Arschtritte verteilt werden, die ganze Leiter hoch, bis zur Spitze, wenn nicht sogar bis hinein ins Justizministerium. Man kann davon ausgehen, dass dieser Mistkerl Hackman Freunde in Holyrood hat.
  


  
    »Also gut. Ich nehme an, Sie alle wissen, um was es hier geht. Am Anfang stand ein Wirtschaftsverbrechen, ein spezieller Malware-Angriff im Netz, der am letzten Donnerstag bei Hayek in Granton verübt wurde. Dabei ist sehr viel Geld verschwunden. Wir wurden nur versehentlich benachrichtigt: Einer der leitenden Angestellten geriet in Panik und wählte 211, anstatt die Sache möglichst unter den Teppich zu kehren, und ich glaube, das hat bestimmte Hintergründe. Jedenfalls haben wir am Freitag festgestellt, dass 
     ein Angehöriger des Personals nicht ans Telefon ging. Was den heutigen Morgen betrifft, hat sich die Lage insofern verschlimmert, als wir jetzt einen Vermisstenfall vorliegen haben und vieles darauf hindeutet, dass es sich um Mord handelt. Als wir die Wohnung des Vermissten auseinandernahmen, stießen wir auf Spuren einer gewaltsamen Auseinandersetzung. Ich glaube, Bill kann uns etwas dazu sagen. Sie haben das Wort, Bill.«
  


  
    Bill erhebt sich von seinem Platz und schiebt seinen Tablet-PC und mehrere Dokumente in einer Besprechungsmappe hin und her. Er ist einer der Krawattenträger, die ich neulich am Holzschuppen vor dem Bunker gesehen habe: in den Vierzigern, graumelierter Bart, verkniffener Zug um die Lippen, als hätte er in eine Zitrone gebissen und auch gar nichts Besseres erwartet. »Tja, über die Zielperson, einen gewissen Nigel MacDonald, liegt bei uns nichts vor. Wir wurden im Zuge der laufenden Ermittlung bei Hayek auf ihn aufmerksam. Er ist dort als Programmierer angestellt.« Letzteres ist maßlos untertrieben, wenn man berücksichtigt, was Wayne und die anderen uns bewusst vorenthalten. Es ist so, als beschriebe man einen Gehirnchirurgen als einen Hilfssanitäter. Aber die Kompetenz dieses Programmierers lässt sich schon an den Zahlen auf der Gehaltsliste ablesen. Und daran, dass jeder bei Hayek erstarrt und verstummt, sobald man fragt, wer in MacDonalds Fußstapfen treten soll. »Mr. MacDonald arbeitet sehr viel von zu Hause aus, und seit letztem Mittwoch hat niemand eine Spur von ihm gesehen. Damit meine ich, dass niemand eine E-Mail von ihm bekommen oder ihn an der Strippe gehabt hat.«
  


  
    Bill entfaltet ein dickes Bündel Unterlagen. »Ich habe beim Nationalen Informationssystem über Straftaten eine Recherche laufen lassen« – dieses System ist immer noch 
     nicht vom englischen Pendant abgekoppelt, trotz der bereits acht Jahre währenden, durch IT vermittelten Scheidungsprozeduren -, »und als das nichts brachte, ließ ich nach seinen Bankverbindungen suchen. Auch das brachte nichts. Abgesehen von direkten Abbuchungen von seinem Girokonto hat er seit Mittwoch keinen Cent abgehoben. Also habe ich beim nationalen Personenregister ein Transaktionsprotokoll beantragt. Mr. MacDonald hat seinen Ausweis schon seit mehr als drei Jahren keiner zur Überprüfung berechtigten Einrichtung mehr vorgelegt.« (Soll heißen: keiner Einrichtung mit direktem Draht zum nationalen Personenregister.) »Er wurde auch kein einziges Mal von der Polizei angehalten und nach seinen Personalien gefragt. Allerdings hat er seinen Ausweis kurz nach dem Ausstellungsdatum dazu benutzt, Bank- und Kreditkonten zu eröffnen, und auch vorgelegt, als er eine Hypothek auf seine Eigentumswohnung aufnahm. Aber davon mal abgesehen, ist er Der Unsichtbare Mann, wie er im Buche steht. Er besitzt kein Auto und auch keine Jahres- oder Monatskarte für den öffentlichen Nahverkehr, also kann man seine Schritte nicht verfolgen. Die Überwachungskameras an den Straßen habe ich noch nicht überprüfen lassen, aber falls wir das noch tun, würde ich nicht darauf wetten, dass sein Gesicht irgendwo auftaucht.« Mit angewiderter Miene nimmt er wieder Platz.
  


  
    »Vielen Dank auch, Bill«, bemerkt Liz trocken. »Als Nächstes kommen wir zum Tatort. Doktor Tweed?«
  


  
    Der »Doktor« ist kein Mediziner, sondern ein Laborfreak mit Doktortitel, der ständig nachsichtige Belustigung ausstrahlt. Selbstverständlich trägt er auch das unvermeidliche Sportjackett aus Stoff, der das Auge beleidigt, einschließlich der Ellbogenschoner aus Kord. Anders als Bill empfindet er 
     es als überflüssig, sich von seinem Platz zu erheben oder vorne im Raum herumzustolzieren. »Ich bin froh, dass Sie mich zu diesem Fall hinzugezogen haben«, beginnt er. »Das ist eine willkommene Abwechslung im Vergleich zum üblichen Einerlei häuslicher Gewalttätigkeiten.« Nachdem er einen Augenblick an seinem Laptop herumgefummelt hat, weicht die ganze Rückwand des Besprechungszimmers einer digitalisierten Szenerie in der virtuellen Realität des CopSpace. Vor uns sehen wir einen Durchgang.
  


  
    »Hier wollen wir anfangen, in der Eingangsdiele. Als unser Polizeiteam die Tür eingerammt hat und sie nach innen gekippt ist, hat sie die Abdrücke und Staubteilchen überlagert, die von den letzten BESUCHERn hinterlassen worden waren. Nach der ersten Untersuchung sind Marge und Hal von der Polizeistation Fettes Row nochmals in die Wohnung gegangen, um mit Aerogelschaum brauchbare Abdrücke herzustellen. Es gibt dort jede Menge Staub und Teilchen, aber die jüngsten Fußabdrücke bringen uns nicht weiter. Die Unbekannten, die sie hinterlassen haben, hatten nämlich Wegwerfüberzüge aus Polythen mit irgendeiner Beschichtung über die Schuhe gestreift. Ähnliche wie Marge und Hal.«
  


  
    Du setzt dich auf und hörst jetzt wirklich zu. Bisher hast du MacDonald und seine Freunde zwar für leicht paranoid gehalten, aber das hier ist ja völlig daneben.
  


  
    »In der ganzen Wohnung dasselbe Bild: Sie wurde von Profis gesäubert. Offenbar hatte Mr. MacDonald eine ausgeprägte Vorliebe für technische Kinkerlitzchen, mal abgesehen von diesem Ding auf dem Dach, auf das ich gleich zu sprechen komme. Die Hardware ist noch da, doch jeder persönliche Gegenstand wurde entfernt. Bis auf die Küche ist die Wohnung unnatürlich sauber und leer. Beispielsweise wurden hier keine Lebensmittel gelagert, allenfalls im Kühlschrank. 
     Es gibt auch keine persönlichen Erinnerungsstücke, keine Fotos, Gemälde oder Plakate, keine Bücher, Zeitschriften oder Zeitungen, keine Zahnpasta oder Schmerztabletten im Badezimmerschränkchen, keine Nagelscheren, kein Toilettenpapier. Irgendjemand hat sich sogar die Zeit genommen, hinter der Waschmaschine Staub zu saugen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, dass hier überhaupt niemand gewohnt hat und höchstens die Küche benutzt wurde. Derjenige, der den Tatort so gründlich gesäubert hat, dass er jetzt keimfrei ist, muss mehr als oberflächliche forensische Kenntnisse besitzen.«
  


  
    Du blickst zur Seite, um zu sehen, wie die anderen es aufnehmen. Zweifellos ist Liz all das längst bekannt, das erklärt auch ihr Kopfweh, aber der Hauptkommissar ist eindeutig aus dem Gleichgewicht gebracht.
  


  
    Gleich darauf schwenkt Dr. Tweed zur Küche hinüber und klickt sich durch die Tür. »Das ist die Küche. Auch sie wurde gründlich gesäubert. Ich glaube kaum, dass sie in den letzten zwei Jahren ihrem eigentlichen Zweck gedient hat. Tatsächlich benutzte Küchen sind wunderbare Orte, denn sie können uns viel verraten – von der Fettsorte und dem Feinstaub, der sich in der Dunstabzugshaube über dem Herd ansammelt, bis zu den Lebensmitteln im Kühlschrank und dem Inhalt des Abfalleimers. All das kann für uns eine Goldgrube sein. Verblüffend viele Einbrecher bedienen sich selbst am Kühlschrank, wenn sie die Wohnung filzen, deshalb zahlt es sich stets aus, auch den Müll zu durchsuchen … Nun ja. Aber der Kühlschrank ist … Ähm, sehen Sie selbst.«
  


  
    Wie durch Zauberei blinkt die Tür des virtuellen Kühlschranks plötzlich auf, öffnet sich und enthüllt das jungfräuliche Innere. »Er wurde ausgeräumt. So fanden wir ihn 
     vor, ohne jeden Inhalt. Der braune Fleck an der Seite entstand durch Povidon-Jod, wie es in Kliniken eingesetzt wird. Hier drüben, auf der Arbeitsplatte, ist ein schwacher Umriss zu erkennen, der auf einen Mikrowellenherd hinweist. Wieso, zum Teufel, lässt jemand die Elektronik im Wohnzimmer, entfernt jedoch den Mikrowellenherd? Na ja, Sie können da nur genauso raten wie ich. Aber genau das haben die Unbekannten getan: Sie haben den Kühlschrank gründlich gescheuert und die Mikrowelle mitgenommen. Vielleicht haben sie die Mikrowelle ja dazu benutzt, RFID-Chips oder Ähnliches darin zu schmoren. Jedenfalls wurde die ganze Wohnung gründlich sterilisiert.«
  


  
    »Sterilisiert?«, platzt Verity heraus. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie überhaupt keine Spuren sichern konnten?«
  


  
    »Ja, zumindest bis jetzt.« Tweed nickt heftig wie ein aufgezogener Spielzeughund und benutzt die Finger zur Aufzählung der Fakten: »Erstens wurden hier alle menschlichen Spuren sorgfältig gesäubert und getilgt. Zweitens sind alle Ergebnisse, die wir aus dem Gebäudeautomationssystem bezogen haben, keinen Cent wert. Drittens haben wir zwar eine DNA-Probe vorliegen, aber eine, die auf etwa dreihundert Personen hinweist.«
  


  
    »Was sonst noch passt nicht ins Bild?«, fragt Liz.
  


  
    Tweed zuckt die Achseln. »Jemand hat auch die Bettwäsche abgezogen. Von der Matratze habe ich Proben genommen, aber auch die taugen nichts.«
  


  
    Verity schnaubt. »Wie kann man DNA-Spuren vernichten?«
  


  
    »Wir arbeiten mit wirklich winzigen Proben. Also hinterlässt man uns – hinterlassen uns die bösen Buben – schlicht zu viele Spuren; sie überhäufen uns damit. Am ehesten ist anzunehmen, dass die Unbekannten, die die Wohnung sterilisiert haben, zwei Stunden auf dem Oberdeck eines 
     Busses verbracht und dort einen kleinen Staubsauger eingesetzt haben. Wir alle verbreiten ständig und überall unzählige Hautpartikel. Saugt man Staub von einem Bussitz und verteilt ihn an einem Tatort, ist das DNA-Ergebnis so, als hätte man einen Fingerabdruck von einem Glas abgenommen, das sämtliche Gäste eines Nachtclubs in den Händen gehabt haben. Eine solche Probe ist ein einziger Schlamassel.«
  


  
    »Bah.« Verity verschränkt die Arme. »Was gibt es sonst noch?«
  


  
    Liz zieht eine Augenbraue hoch. »Ich würde allen Anwesenden gern einen kurzen Überblick vermitteln. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, erteile ich zunächst Joe von der Zoll- und Einwanderungsbehörde das Wort. Es sei denn, es gibt noch etwas Wichtiges, Doktor?«
  


  
    Tweed seufzt. »Nichts, das am Gesamtbild etwas ändern würde.«
  


  
    »Joe?«
  


  
    Joe ist ein schmächtiger kleiner Geek mit überlangem Hals, der fast wie die Karikatur eines Computerfreaks wirkt. »Hi«, krächzt er. »Sie möchten etwas über die Server wissen? Okay, ich sag’s Ihnen: Wir haben überhaupt nichts an der Hand. Die Ausrüstung ist wirklich nett, alles weniger als zwei Jahre alt. Eher eine Profiausstattung als Small-Office-oder Home-Office-IT, würde ich sagen. Allerdings gibt es in der Wohnung keine Manuals, transportable Datenträger oder Lizenzen, und die fest installierten Datenträger, Festplatten, Laufwerke, Flash Player Cards und dergleichen wurden alle zerstört. Damit meine ich: glatt geschrubbt bis aufs nackte Metall. Meiner Meinung nach mit einem Algorithmus, der DOD 5220.22-M. entspricht. Den benutzen wir, wenn wir vertrauliches, aber nicht als geheim eingestuftes 
     Material aus dem Verkehr ziehen wollen. Jemand wollte unbedingt verhindern, dass wir uns den Bildspeicher ansehen. Was uns ein bisschen ratlos macht, denn vermutlich kann uns nicht mal das Rechenzentrum der Regierung dabei helfen, das Material zurückzuholen.«
  


  
    »Der Dachgarten«, souffliert Liz.
  


  
    »Oh, das.«
  


  
    »Ja.« Liz deutet mit dem Kinn auf die hochgezogenen Brauen des Hauptkommissars. Sie wackeln wie zwei haarige Raupen, die sich um ein leckeres Blatt streiten. »Jetzt wird’s erst richtig lustig.«
  


  
    Zur Bestätigung nickt Joe eifrig. »An diesem Punkt wird es wirklich bizarr. Unser Junge ist durch das Oberlicht gestiegen und hat eine Satellitenschüssel auf dem Dach angebracht. Eine illegale Antenne. Denn wie sich herausgestellt hat, besaß er dazu gar keine Genehmigung der übrigen Wohnungseigentümer, und sie hat einen Durchmesser von mehr als einem Meter. Genauer gesagt misst sie anderthalb Meter, sitzt auf einer drehbaren Azimuth-Lafette und ist ein Uplink, überträgt also Daten. Wir wissen nicht, auf was die Schüssel ausgerichtet war, denn als wir Zugang dazu erhielten, war sie in vertikaler Position eingerastet. Jedenfalls war sie mit mehreren Black Boxes in der Diele verbunden. Nach wie vor weiß ich nicht einmal die Hälfte von dem, was das bedeuten könnte, aber auf dem Dach befindet sich auch eine Zellantenne, und die ist an etwas angeschlossen, das eine benutzerdefinierte GNU-Empfangsbox zu sein scheint. Und alle Schaltungen erfolgten vom Serverrack im Wohnzimmer aus.«
  


  
    »Erläutern Sie die GNU-Empfangsbox«, sagt Liz in einem Ton, der verrät, dass sie bereits darüber informiert ist und die Geschichte jetzt nur noch schlimmer wird.
  


  
    »Gern. Es ist ein Software-Empfangsgerät. Man stöpselt einen ausreichend schnell arbeitenden Digitalen Signalprozessor hinten in einen verkabelten Analog-Digital-Wandler ein und simuliert damit eine Funkübertragung. Diese Anlage kann sowohl als Fernsehempfänger als auch als Mobilfunksender fungieren.«
  


  
    »Ist das nicht verboten?«, fragt Bill von hinten.
  


  
    »Gut erkannt.« Joe grinst breit mit wiedergekehrtem Selbstbewusstsein, denn jetzt bewegt er sich auf vertrautem Terrain. »Erstens kostet es nichts, man kann es praktisch von überall herunterladen, und zweitens kann man es mit Hilfe einer Standardausrüstung, die rund dreißig Euro kostet, auf fast jedem PC laufen lassen. Die derzeitige Rechtslage – man will ja nicht völlig restriktiv vorgehen – sieht so aus, dass die Nutzung nur unter bestimmten Bedingungen illegal ist. Da ich keinen Zugang zu den Speicherinhalten seiner Datenträger habe, weiß ich auch nicht, wozu er sie benutzt hat. Aber falls er die Empfängerbox, über die das alles lief, nur als illegalen Satelliten-TV-Decoder eingesetzt hat, wäre das so, als würden man zum Rasieren ein japanisches Langschwert benutzen. Ich wette zwanzig zu eins, dass er damit üble Zwecke verfolgt hat.«
  


  
    »Welche zum Beispiel?«, hakt Verity nach. »Was würde ein solcher Mann in seiner Freizeit damit anstellen?«
  


  
    Joe windet sich ein bisschen. »Ich fürchte, es handelt sich hier nicht um irgendein Hobby. Der günstigste Preis für die Hardware liegt nach meinen Recherchen derzeit bei knapp zwanzigtausend Euro. Mag ja sein, dass er sich über den Satelliten obszöne Programme heruntergeladen und seinen Freunden übermittelt hat, aber … Nun ja, genauso gut könnte er Telefone im Auftrag der russischen Mafia abgehört haben oder die Anlage als anonymen Remixer für Mobiltelefone 
     eingesetzt haben, um die Überwachungsdienste auszutricksen. Genaueres kann ich nicht sagen, denn wer auch immer ihn aus dem Verkehr gezogen haben mag, hat alle Datenträger gelöscht. Allerdings kann ich Ihnen verraten, wonach es meiner Meinung nach aussieht. Halten Sie es für möglich, dass es irgendetwas mit dem Mord in Pilton zu tun haben könnte?«
  


  
    »Gut möglich«, erwidert Liz, während Verity eine Miene zieht, als hätte er in einen Apfel gebissen und dabei einen halben Wurm entdeckt. »Ich wollte es ja eigentlich nicht unbedingt zur Sprache bringen, aber dieses mit Geräten vollgestopfte Zimmer hat mich auf die Idee gebracht, wir könnten es hier mit einem Blacknet zu tun haben. Möglicherweise mit demselben, mit dem wir im vergangenen Jahr all diese Probleme hatten.« Überall im Zimmer werden Seufzer laut, vor allem bei den hinten sitzenden Krawattenträgern, den Ermittlern alter Schule. »Was wir in der Wohnung gefunden haben, passt ins Bild, und MacDonalds Verschwinden ebenfalls, wenn man es als Liquidierung gefolgt von Säuberungsmaßnahmen betrachtet.«
  


  
    »Ja, stimmt«, krächzt Verity. Er zögert. »Also werden wir es in Betracht ziehen. Verdammter Mist. Nun denn, an die Arbeit, Leute. Bill, nutzen Sie all unsere Netzverbindungen und reservieren Sie dafür eine Einsatzzentrale. Liz, ich gehe davon aus, dass Sie diese Geschichte als einen neuen HOLMES-Fall angemeldet haben? Geben Sie die URL an alle per E-Mail weiter und fassen Sie unsere bisherigen Informationen zusammen. Sorgen Sie dafür, dass mir jeder Input und Output automatisch übermittelt wird und halten Sie mich auf dem Laufenden. Wer bearbeitet den Pilton-Mord? Fergus? Wir müssen für eine Verknüpfung der entsprechenden Dateien mit unserem Fall sorgen, dann 
     werden wir ja sehen, ob wir irgendetwas an Land ziehen können …«
  


  
    Es macht dir zu schaffen, dass offenbar jeder in diesem Raum außer dir weiß, von was Liz und Verity reden. Und den langen Gesichtern nach zu urteilen, ist die Sache mehr als schlimm. Aber du hast es nicht dadurch bis zum Sergeant gebracht, dass du den kleinen Finger gehoben und gefragt hast: Was ist denn dieses Blacknet eigentlich, Frau Lehrerin? Können Sie mir das bitte erklären? Also loggst du dich in den CopSpace ein und durchforstest es nach diesem Blacknet. Und als du siehst, was da auftaucht, wird dir beinahe übel. Denn wenn Liz Recht hat, wird dieser arme Teufel MacDonald keine Gelegenheit mehr haben, eine Zeugenaussage bei der Polizei zu machen. Und das ist nur der Anfang …
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Schwarzer Peter


  
    Du weißt zwar nicht, was du von der Fleischbörse erwartet hast, aber ganz gewiss war es kein strubbliger Online-Spieler namens Jack (alias Teddy oder so) mit einer Vorliebe für Bären. Was du von der Untersuchung erwartet hast, war zwar klar, aber ganz gewiss hast du nicht damit gerechnet, einen regnerischen Nachmittag im Besprechungszimmer eines Hotels mit einem mittelalterlich anmutenden Online-Spiel zu verbringen. Doch zumindest ist Jack ein Geistesverwandter, und offenbar weiß er, wie das Spiel funktioniert, und das ist die Hauptsache.
  


  
    Du hast fast die Hälfte der Übungen hinter dir und gelernt, Schlösser zu knacken, dich durch Umgebungen voller Schmetterlinge zu schleichen und kleine pelzige Kriechtiere mit Hilfe deiner bösen Kräfte in Stein zu verwandeln, als das Telefon läutet. Also unterbrichst du das Spiel für einen Augenblick. »Ja?«
  


  
    Es ist Chris Morgan. »Elaine? Wir machen jetzt eine kleine Pause, um etwas zu essen, und das ist eine gute Gelegenheit, sich über den neuesten Stand auszutauschen. Wollen wir uns in zehn Minuten im Foyer treffen?« Du wirfst noch schnell einen Blick auf die Maus, die du in einen Stalaktiten 
     verwandeln wolltest. »Alles klar.« Plötzlich fällt dir etwas ein. »Soll ich Jack mitbringen?«
  


  
    »Jack? Den Burschen von der Fleischbörse?«
  


  
    »Den Berater«, korrigierst du ihn.
  


  
    »Hm. Ja, bringen Sie ihn mit. Mir ist zwar nicht ganz klar, was er beisteuern kann, aber man weiß ja nie.«
  


  
    Du legst auf, funkelst das winzige, hinterhältige, weghuschende, furchtsame Tierchen an und probierst die Geste nochmals aus. Voilà: Sofort erstarrt das Nagetier zu Stein. Na ja, wenigstens das hat geklappt. Du loggst dich aus und klopfst Jack auf die Schulter. Er zuckt zusammen. »Ja?«
  


  
    »Beenden Sie das, was Sie gerade tun, wir gehen jetzt zum Abendessen. Auf Kosten der Firma.«
  


  
    »Wie bitte? Okay, ja.« Du kannst fast sehen, wie seine Augen hinter den dunklen Gläsern der Spielbrille hin und her huschen. »Nur noch zehn Sekunden … In Ordnung.« Er setzt die Brille ab. »Mit was muss ich rechnen?«
  


  
    »Wir gehen nur zum Abendessen«, wiederholst du geduldig. »Sie wissen schon: Gelegenheit zu einer Besprechung, ohne vor Hunger zu sterben.«
  


  
    »Ja, aber wer nimmt daran teil? Sie sind die einzige Person des Teams, die ich bisher kennengelernt habe.«
  


  
    »Oh, richtig. Ich hätte Sie wohl besser allen vorstellen sollen, aber, nun ja, der Rest unseres Teams war in einer Besprechung, als Sie hier auftauchten, deshalb ergab sich kaum eine Gelegenheit dazu. Jetzt ist sie da. Oder hatten Sie schon etwas anderes vor?«
  


  
    Im Augenblick wirkt Jack leicht verwirrt. »Nein, eigentlich nicht«, sagt er kleinlaut. Sorgsam legt er seine Brille oben auf dem Laptop ab, auf dem das Spiel gelaufen ist. Von deinem Sitzplatz aus schimmert der Schirm, aber du kannst nichts darauf erkennen. »Ich habe kein Privatleben.« 
     Als er kichert und versucht, die offensichtlich defensive Reaktion ins Lächerliche zu ziehen, empfindest du plötzlich eine Anteilnahme, die nichts mit der Arbeit zu tun hat.
  


  
    »Also gut, gehen wir.« Du stehst auf. »Ich werde Sie allen vorstellen.«
  


  
    Chris wartet zusammen mit Mohammed und Brendan im Foyer. Sie haben ihre Krawatten abgelegt, was ein schlechtes Zeichen ist. Entweder heißt das, dass heute Abend keinerlei Kontakte mit Kunden mehr anstehen, oder Chris will, dass wir alle eine Nachtschicht einlegen. Aber zumindest wird es eine Nachtschicht mit gut gefülltem Magen sein, denkst du, als er euch alle in das Bistro des Hotels geleitet. Der Geschäftsführer des Lokals hat bereits einen Tisch im hinteren Bereich für euch reserviert. Eine Minute später tauchen Margaret und Faye auf, und wir müssen die Zeit nicht mehr mit bemühter Konversation und peinlichem Schweigen überbrücken.
  


  
    »Brendan, wie wär’s, wenn Sie uns alle nochmals kurz über den zeitlichen Ablauf der Ereignisse informieren?«, schlägt Chris vor, nachdem die Vorstellungen beendet und die Vorspeisen bestellt sind.
  


  
    »Gern.« Einen Moment lang starrt Brendan mürrisch auf sein Wasserglas. (Ein weiteres Anzeichen dafür, dass die Sache schlecht läuft: Chris hat das Arbeitsessen nicht damit eröffnet, ein paar Flaschen vom »Stockbroker’s Ruin« zu bestellen. Er möchte, dass wir alle nüchtern bleiben.) »Es ist ein einziger Schlamassel. Was wir wissen, ist Folgendes: Am vergangenen Donnerstag gelang es jemandem bei Hayek, das Interesse der Polizei zu wecken. Eigentlich sollten alle den Deckel auf den Vorfall halten, bis er angemessen durchleuchtet war. Aber jemand geriet in Panik, und um es noch schlimmer zu machen, kontaktierte er nicht etwa SOCA 
     oder das Betrugsdezernat, sondern die örtliche Polizei. Danach fand die Polizei heraus, dass einer der Mitarbeiter von Hayek, Nigel MacDonald, spurlos verschwunden ist. Der letzte Stand ist – und Sie fragen mich besser nicht nach Einzelheiten, dann brauche ich auch nichts zu erfinden -, dass eine groß angelegte Fahndung nach der vermissten Person eingeleitet wurde. Offenbar hat die Polizei, als sie der Wohnung von Mr. MacDonald einen Besuch abstattete, Spuren einer gewaltsamen Auseinandersetzung gefunden und behandelt die Sache jetzt als potenziellen Mordfall.«
  


  
    Während man dir die Suppe serviert, blickst du um den Tisch: Alle ziehen lange Gesichter. »Das hilft uns nicht gerade weiter«, bemerkt Margaret vorsichtig. »Und sie hat verdammt Recht: Wenn man arbeiten muss und die Polizei einem dabei auf die Zehen tritt, ist das ja schon schlimm genug, aber wenn die Polizei dann auch noch droht, ihre Sache gründlich zu machen …«
  


  
    »Allerdings nicht.« Brendan klingt grauenhaft selbstgefällig. »Darf ich weitermachen? Es scheint sich um einen Insider-Job zu handeln, der fragliche Insider ist verschwunden, die Polizei hält ihn für möglicherweise tot, und um noch Öl ins Feuer zu gießen, behandelt sie den Firmensitz von Hayek als sekundären Tatort. Falls MacDonald wirklich tot ist, geht es um die Ermittlung in einem Mordfall. Und dabei wird die Polizei alle Register ziehen.« Brendans Blick wandert zu Jack, der mit leicht gebeugten Schultern neben dir sitzt und auf der Kruste eines Knoblauchbrots herumkaut. »Es liegt auf der Hand, dass die Polizei den Raubüberfall in AVALON VIER als plausibles Motiv für den vermuteten Mord betrachten wird. Und wenn das passiert, werden wir uns bei Hayek nicht mehr frei bewegen können.«
  


  
    Margaret lächelt und legt ihren Suppenlöffel nieder. »Was haben Sie heute erreicht?«, fragt sie dich. Und du denkst: Das hätte ich kommen sehen müssen.
  


  
    »Ich …« Einen Augenblick lang bist du völlig durcheinander. Offenbar sieht man es dir auch an, denn Margarets Lächeln erstarrt leicht, während sie auf deine Antwort wartet. Was zum Teufel sollst du erwidern? Ich habe vier Stunden lang am Stück gespielt? »Ich, äh …«
  


  
    »Ähm, darf ich?«, fragt Jack, und du nickst wortlos. »Da klar war, dass wir heute keinen Zugang zu Hayek erhalten würden, beschlossen wir, die Zeit auf andere Weise produktiv zu nutzen. Wir haben ein leistungsstarkes Client-Netzwerk auf Zone eingerichtet und sind danach grundsätzliche Dinge durchgegangen, um damit arbeiten zu können. Außerdem haben wir Wege und Mittel erörtert, Mr. MacDonalds Spuren im Zonespace zu verfolgen. Denn wie Sie sicher wissen, schließen die meisten internen Straftaten auch einen externen Partner mit ein, der Geld oder Ware waschen kann. Und die beste Chance herauszufinden, was innerhalb der Firma Hayek tatsächlich passiert ist, besteht darin, diese Verbindung nach außen aufzudecken.«
  


  
    Danach quatscht er die Anwesenden mit erläuterndem Technochinesisch derart zu, dass du ihn nur noch bewundern kannst. Es sind nicht so sehr die Zehn-Euro-Wörter, die wirken, sondern die geschliffene Professionalität, mit der er sie in einen Zusammenhang fügt. Einen Moment lang kannst du fast nachvollziehen, wie sich ein Bewohner des Thames Gateway fühlen muss, wenn ein rhetorisch versierter Versicherungsvertreter ihn zuschwallt und über Überschwemmungsrisiken aufklärt. »Das war’s auch schon«, setzt du nach, als Jack dir zunickt. »Irgendwelche Fragen?« 
     Du hältst den Atem an und hoffst dabei, dass niemand euren Bluff durchschaut.
  


  
    Margaret mustert Jack so, als hätte sie deinen Schäferhund gerade dabei ertappt, Shakespeare-Sonette zu rezitieren. Zumindest bist du jetzt fein raus. »Nein, keine Fragen«, erwidert sie nachdenklich und sieht Brendan an. »Wann können wir Zugang bekommen?«
  


  
    »Ich habe London darum gebeten, möglichst dafür zu sorgen, dass jemand mit der Polizei spricht.« Brendan schiebt ein Stück Bruschetta auf dem Teller hin und her, um es in eine Pfütze Olivenöl zu tunken. »Ich hoffe, wir dringen morgen früh bis zum Vorgesetzten dieser Inspektorin Kavanaugh vor.«
  


  
    »Gut.« Chris lehnt sich zurück und lächelt schief. »Dann können wir wohl nichts anderes tun als abzuwarten. In der Zwischenzeit sollten Sie alle Folgendes im Kopf behalten: Falls sich herausstellt, dass Nigel MacDonald allein oder mit einem externen Partner gearbeitet, aber im Grunde nichts anderes versucht hat, als seinen Arbeitgeber übers Ohr zu hauen, sind wir aus dem Schneider. Hayeks Unternehmenskonzept ist dann rehabilitiert. Und es zählt nicht zu unseren Aufgaben, das Vorstrafenregister oder den kriminellen Hintergrund untergeordneter Angestellter zu durchleuchten, folglich sind wir aus der Schusslinie. Wenn jedoch Spuren auf einen Angehörigen der Unternehmensleitung hindeuten, stecken wir vermutlich immer noch in der Klemme. Also haben wir jetzt eine recht deutliche Vorstellung von dem, nach dem wir suchen müssen, nicht wahr?«
  


  
    Du nickst, obwohl das Gefühl an dir nagt, dass diese Rechnung nicht so glatt aufgehen wird. Hegt Chris in diesem Punkt womöglich irgendwelche Hintergedanken?
  


  
    Gleich darauf nimmt er einen Schluck Wasser und fährt fort. »Doch unabhängig von der Ursache oder dem Verursacher müssen wir alles nur Mögliche darüber in Erfahrung bringen, was passiert ist, und überlegen, wie wir sicherstellen können, dass es nicht noch einmal vorkommt. Deshalb, Elaine, hat es für Sie nach wie vor höchste Priorität herauszufinden, was tatsächlich geschehen ist, während wir Übrigen dafür sorgen, dass die Sache an einem kriminellen Angestellten hängen bleibt.«
  


  
    Oh, jetzt kapierst du: Chris hat vor, alle anderen von diesem Fall abzuziehen, sobald er sich davon überzeugt hat, dass bei Hayek kein Angehöriger der Unternehmensleitung in die Geschichte involviert ist. Und dir wird man das große Reinemachen überlassen, wobei Chris zweifellos einen Handel abschließen wird – dahingehend, dass er deine Dienstleistungen Hayeks Versicherern in Rechnung stellt. Oder sogar der örtlichen Polizei, für eine ordentliche Summe. Ein hinterhältiges Spielchen. Du wirst hier in Edinburgh festsitzen, damit beschäftigt, Nadeln im virtuellen Heuhaufen zu suchen, während Chris und Margaret nach Hause fahren, um zu verkünden, dass die Arbeit erledigt ist, und sich dem nächsten Projekt zu widmen. Wie reizend!
  


  
    

  


  
    Nach dem Essen streben alle der Hotelbar zu, denn Chris hat angekündigt, dort eine Runde auszugeben. Die übliche Teambuilding-Maßnahme und das Letzte, worauf du jetzt Lust hast, konstruktive Haltung hin oder her. Doch Margaret passt dich im Foyer ab. »Ich hoffe, Sie denken jetzt nicht, man hätte Ihnen die Dreckarbeit aufgehalst«, sagt sie mit berechnendem Funkeln im Blick. »So ist es ganz und gar nicht. Chris hat von höheren Stellen die Nachricht bekommen, dass man ihn im Süden braucht. Und ich war mit ihm 
     einer Meinung, dass wir hier jemanden mit ruhiger Hand benötigen, um diese Sache in Ordnung zu bringen. Außerdem müssen wir unbedingt nach London zurück, ehe Avixa oder GenState auffällt, dass wir verschwunden sind. Chris vertraut Ihnen, sonst hätte er diese Sache nicht Ihnen übertragen.«
  


  
    Du bringst ein verkrampftes Lächeln zustande. Okay, man hat dich also tatsächlich hereingelegt. Bei der Firma Dietrich-Brunner erntet man nämlich weder Lob noch Dank, wenn man als Einzelkämpferin da draußen in der Kälte, wo einen niemand sieht, für andere die Kastanien aus dem Feuer holt. »Ist schon in Ordnung, Margaret. Chris hat sehr deutlich ausgedrückt, was er erwartet. Ich werde mich darum kümmern, dass es erledigt wird.«
  


  
    »Gut. Im Vertrauen gesagt: Chris hat die Lage falsch eingeschätzt, und das weiß er auch. Er hat in hohem Maße überreagiert, es sei denn, es stellt sich heraus, dass wir alle miteinander in der Kacke sitzen. Vermutlich macht ihm der Stress zu schaffen, denn im Moment muss er sechs Spitzenklienten gleichzeitig betreuen.« Du ziehst unwillkürlich eine Augenbraue hoch und speicherst es für einen eventuellen späteren Gebrauch ab, denn normalerweise kümmern sich die persönlich haftenden Gesellschafter von DB, mal abgesehen von kleineren Aufträgen, nie um mehr als zwei oder drei Spitzenklienten gleichzeitig.
  


  
    Margaret wirft einen Blick durch das Foyer. »Dieser Spielberater von Ihnen. Sieht ja nicht nach viel aus, aber was er uns da verkauft hat, war sehr geschliffenes Blabla.«
  


  
    »Das war kein Blabla«, wehrst du ab. »Er kommt aus der Spielindustrie. Wahrscheinlich hat er sich den Anzug erst heute Morgen gekauft, aber er kennt sein Gebiet so gut wie die eigene Westentasche. Was haben Sie denn erwartet?«
  


  
    »Das jedenfalls nicht.« Sie lächelt unvermittelt. »Viel Glück bei der Jagd nach dem Insider. Und lassen Sie sich von den Hayek-Leuten keinen Sand in die Augen streuen.« Sie dreht sich um und stolziert davon, um nach weiteren Speichelleckern Ausschau zu halten, die sie einschüchtern kann.
  


  
    Allein gelassen, biegst du die Finger durch und überlegst, ob du sie erwürgen oder vor ihr auf die Knie fallen und um Nachhilfestunden bitten sollst. Im Moment hast du keine große Lust, dich Chris und seinem Rudel anzuschließen und einen auf nett zu machen. Am anderen Ende des Foyers entdeckst du Jack, der zögernd am Eingang stehen geblieben ist. Du gehst hinüber, um ihn abzufangen. »Hi.«
  


  
    »Hi.« Er wirkt unsicher. »Ich wollte gerade gehen.« Er sieht aus wie ein großer Junge, den man ohne Hausaufgaben erwischt hat. Sekundenlang bist du unsicher, was du jetzt tun sollst: Sagst du nur »bis morgen« und gehst zurück auf dein Zimmer, um die Downloads anzuschauen und zu grübeln? Oder sprichst du ihn an und sagst: »Der Abend ist noch jung, und ich muss mal kurz raus. Hätten Sie Lust auf ein Glas Wein?«
  


  
    Mm, schwere Entscheidung.
  


  
    »Ich brauche mal eine kleine Pause von der Arbeit. Kennen Sie in diesem Viertel vielleicht eine gute Weinstube?« Gleich darauf trittst du dir selbst in den Hintern: Was, wenn er das als Anmache auffasst? Aber Jack ist schüchtern und gut erzogen oder auch nur so zivilisiert, dass er nickt.
  


  
    »Ist jedenfalls verlockernder als meine Bügelwäsche.« Er lächelt, um dir zu zeigen, dass er dich nicht ernsthaft mit einem Stoß zerknitterter Hemden vergleichen wollte.
  


  
    »Schön.« Er hält dir die Tür auf und steuert auf die Straße zu. Es ist schon so spät, dass die Sonne sehr niedrig steht und dich blendet. Deshalb senkst du den Blick und hast keine Gelegenheit, die verrückte Architektur zu betrachten.
  


  
    »Waren Sie schon mal in Edinburgh?« »Nein, ich bin zum ersten Mal in Schottland.« Dein Blick fällt auf ein Schaufenster voll greller Schottenmuster und auf einen Billig-Buchladen, in dessen Fenstern jede Menge blau-weißer schottischer Fahnen hängt. Mit den Fahnen haben sie’s hier, fast so sehr wie die Amerikaner. Hat vermutlich was mit ihrer neu gewonnenen Unabhängigkeit, einer Unabhängigkeit im Schlepptau Großbritanniens, zu tun. Solange sich die Schotten in Brüssel an den Kurs der Briten halten, will das englische Establishment auch gar nicht mehr von ihnen. Aber vielleicht sieht die Situation von ihrer Seite der Grenze aus betrachtet anders aus. »Wo sind wir?«
  


  
    »Im West End von New Town. Heißt so, weil dieser Stadtteil erst vor rund zweihundertfünfzig Jahren entstanden ist. Das hier ist Weltkulturerbe, deshalb das vermoderte Mauerwerk, das sich von den Gebäuden löst und Touristen erschlägt.« Er sieht dich flüchtig an. »Aber nicht oft, wie Sie sicher gern hören.« Er hat seine Brille noch auf, die das Weiße in seinen Augen in Kaleidoskopfarben taucht.
  


  
    »Na, dann bin ich ja beruhigt. He, wir sind nicht mehr im Büro. Diese Zeit können Sie nicht in Rechnung stellen, also brauchen Sie auch nicht mehr zu arbeiten.«
  


  
    Er wirkt bestürzt. »Wieso sagen Sie das? Wegen meiner Datenbrille? Nein, ich habe nur was im Restaurantführer nachgesehen.«
  


  
    »Ich dachte, Sie wohnen hier?«
  


  
    »Ja, aber …« Als ihr an eine Ecke gelangt, bleibt er stehen und wartet darauf, dass die Fußgängerampel grün wird. »Ja, aber Weinstuben sind nicht gerade mein übliches Terrain.«
  


  
    »Oh, es muss auch keine noble Weinstube sein. Im Augenblick ist mir jeder Ort recht, solange es nicht die Hotelbar ist – ich wollte nur fort.«
  


  
    Sein Gesicht hellt sich merklich auf. »Pubs liegen mir besser.« Er hält inne, als der Verkehr stoppt und das grüne Männchen aufleuchtet. »Äh, Sie wirken leicht angespannt.«
  


  
    »So könnte man sagen.« Als du über die Straße eilst, fällt dir auf, dass die Fassade, an der du vorbeikommst, zu einer Filiale von Boots gehört. »Ich hasse solche Szenen wie vorhin. Wenn sie einem die Hiobsbotschaften übermitteln, während man mit vollem Mund dasitzt und nichts Angemessenes erwidern kann.«
  


  
    »Hm. Also war es tatsächlich ein abgekartetes Spiel, wie? Es klang zwar so, aber ich bin mit Ihrer Arbeit nicht vertraut und war mir nicht sicher …«
  


  
    »Oh, das war wirklich eine abgekartete Sache.« Du holst tief Luft. »Und ich glaube, ich kann daran nichts ändern. Chris und Margaret werden die Kinderchen nach Hause bringen und es mir überlassen, die Dreckarbeit zu machen, während sie die Lorbeeren dafür einheimsen. Mir haben Sie den Schwarzen Peter zugeschoben. Zumindest glaube ich, dass es so laufen wird. Es sei denn, Chris hat insgeheim noch anderes im Sinn …« Plötzlich wird dir klar, dass du mit einem nahezu Unbekannten sprichst. Sofort hältst du die Klappe. Diese Redseligkeit ist kein gutes Zeichen. Zugleich machen dich deine Füße darauf aufmerksam, dass es vermutlich keine gute Idee war, Edinburghs Straßen auf fünf Zentimeter hohen Absätzen zu erkunden. 
     Es scheint hier immer nur hügelaufwärts zu gehen. »Wo ist dieser Pub?«
  


  
    »Nicht mehr weit.« Er deutet auf einen weiteren Fußgängerüberweg und eine weitere gottverdammte Straße, die bergauf führt. »Sehen Sie’s?« Ja, auf der anderen Straßenseite quetscht sich ein Pub zwischen einen Zeitungskiosk und eine Wohltätigkeitseinrichtung.
  


  
    Während Jack an der Bar die Bestellungen aufgibt, besetzt du eine Rückbank an einem Tisch, der in der Ecke eines großen Raums mit Linoleumboden steht, und siehst dich um. In einem sonderbaren Windfang oberhalb der Eingangstür ist ein Fernseher angebracht, und die Wände sind hier mit dunklem Holz verkleidet. Dennoch wirkt der Raum nicht so sehr wie ein Pub, sondern eher wie der Warteraum auf einem alten Bahnhof. Eine Szenerie wie aus einem historischen Drama der siebziger Jahre. Nur die Batterie von Whiskyflaschen hinter der Bar und die seltsamen Zapfsäulen deuten darauf hin, dass hier nicht British Rail für das Wohl der Gäste zuständig ist. Selbst der Spielautomat ist uralt und hat einen Monitor mit gewölbtem Glasschirm. Die Bar ist fast leer. Nur ein paar mürrische alte Männer sitzen so geduckt an einem Ende der Bar, als wollten sie nicht erkannt werden.
  


  
    Schließlich taucht Jack mit zwei Pint-Gläsern auf. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier. Auf der örtlichen Wiki hat CAMRA den Pub als sehr gut bewertet.«
  


  
    Du musterst dein Umfeld. »Ist es normalerweise nicht ein schlechtes Zeichen, wenn ein Pub halb leer ist?«
  


  
    »Ist ja noch früh.« Jack schiebt dir ein Glas rüber. »Außerdem ist heute Montag.«
  


  
    »Erinnern Sie mich bloß nicht daran.« Mein Gott, vier weitere Tage von diesem Mist, ehe du am Wochenende nach 
     Hause fahren darfst. Am Mittwoch wirst du die Gefechtsstunde versäumen, am Donnerstag dein Abendseminar und am Freitag den Anruf deiner Mutter (bei dem sie dich pünktlich und zuverlässig mit all dem nervt, das ihr gerade in den Sinn kommt). »Vielleicht kommen wir morgen tatsächlich ein bisschen voran …«
  


  
    »Tja.« Er nimmt einen Schluck Bier. »Haben Sie schon daran gedacht, einen Detektiv zu engagieren und dafür zu bezahlen, dass er die Vergangenheit dieses schwer zu fassenden Mr. MacDonald durchleuchtet?«
  


  
    »Das sollten wir während der Bürostunden besprechen.« Du probierst das Bier: Es schmeckt leicht und bemerkenswert bitter, aber nicht unangenehm. »Tun Sie sich selbst einen Gefallen, nehmen Sie die Arbeit nicht mit nach Hause.« Du weißt selbst nicht, warum du ihn auf diese Weise ermahnst – vielleicht deswegen, weil er unter den Haifischen ein wenig verloren wirkt -, aber ist ja auch egal.
  


  
    Er seufzt. »Das sagen Sie dem Falschen. Ich habe eine dreijährige Arbeitstortur mit jeder Menge Nacht- und Wochenendschichten hinter mir, ohne jedes Privatleben. Könnte ich leicht abschalten, wäre ich längst auf der Strecke geblieben.«
  


  
    »Nun ja, Arbeitsplätze sind wohl verschieden.« Du hältst inne und fragst dich, wieso du hier im Pub mit einem wildfremden Mann sitzt, den du erst heute Morgen bei der Arbeit kennengelernt hast. »Wie sind Sie da hineingeraten?«
  


  
    »Oh, auf die übliche Weise. Ich war etwa acht, als mein Vater mir ein altes Gerät gab und mir das Programmieren mit BASIC beizubringen versuchte. Er gab es auf, mit mir Schritt zu halten, als ich Assembler entdeckte. Ich besuchte die Universität in Edinburgh und studierte schließlich Informatik, weil ich das interessant fand, wäre bei der Prüfung 
     aber fast durchgefallen, weil ich zu viel Zeit mit Spielen verbrachte. Und damit, gemeinsam mit ein paar Freunden ein Start-up-Unternehmen auf die Beine zu stellen. Aber das führte zu nichts, und ich musste mich um eine Arbeitsstelle kümmern. Zum Glück arbeitete einer meiner anderen Freunde schon für Nutshell Productions und vermittelte mir ein Vorstellungsgespräch. Von da aus ging es einfach immer weiter.«
  


  
    All das sind reine Fakten, die dir nichts darüber verraten, wie dieser Mann wirklich tickt. »Und dann?«
  


  
    »Später«, jetzt wirkt er wie verloren und blinzelt hastig, »bekam meine Mutter Lungenkrebs. Sah zunächst so aus, als wäre er heilbar, entwickelte sich jedoch sehr bösartig. Schließlich brauchte sie allerneueste Therapien zur Stärkung des Immunsystems, die vom Gesundheitsministerium noch nicht zugelassen waren, also übernahm ich die Kosten dafür. Auch Sophie trug ein bisschen dazu bei, aber sie und Bill mussten ja für ihre Kinder sorgen. Eine Zeit lang schien es so, als wäre der Krebs in einer Remissionsphase, doch dann bekam Mum eine Lungenentzündung, gegen die kein Medikament mehr half, und das war’s.«
  


  
    Er erschauert leicht, während du dir innerlich einen Tritt dafür gibst, dass du so neugierig warst. Was er gesagt hat, ist zwar nicht das, womit du gerechnet hast, rückt die Dinge jedoch in ein bestimmtes Licht. Wechsle das Thema, verdammt. »Bringt das Entwickeln von Spielen so viel Geld ein?«
  


  
    Er starrt in sein Glas. »Man verdient ganz gut damit. Eigentlich sollte ich mich als Glückspilz betrachten – jedenfalls sagt das Sophie ständig, meine Schwester. Nur scheint es …« Er nimmt noch einen Schluck Bier. »Schauen Sie auf 
     dieses Glas. Es ist halb voll, stimmt’s? Zumindest für den Optimisten, während der Pessimist es als halb leer betrachtet. Derzeit, eigentlich schon das ganze letzte Jahr, betrachte ich das Glas als halb leer. Und dann haben mir meine Arbeitgeber in der letzten Woche noch hineingespuckt. Und heute Morgen reicht mir die gute Fee bei AlfaGuru plötzlich ein Glas Single-Malt-Whisky, metaphorisch gesprochen. Ich entschuldige mich schon vorab, wenn ich ein bisschen grün um die Nase aussehen sollte, aber all das war eine fürchterliche Berg- und Talfahrt.«
  


  
    Scheiße. Sorgfältig überlegst du dir die nächsten Worte. »Das Glas ist weder halb leer noch halb voll. Was Sie vor sich sehen, ist ein halbes Pint abschreibbarer Kosten, in eine Infrastruktur von Kapital eingebettet, das sich im Laufe von zwei Abrechnungsperioden amortisieren wird.«
  


  
    Jack kichert. »Das ist die Version der Finanzwelt, nicht?« »Ich denke schon.« Du überlegst kurz. »Gibt es auch eine technische?«
  


  
    »Warten Sie mal.« Er starrt auf das Glas. »Ja! Sie ist recht simpel: Das hier ist ein halbes Pint Bier. Das Einzige, was daran auffällt, ist die Tatsache, dass das Glas doppelt so groß ist, wie es eigentlich sein sollte.«
  


  
    »Genau.« Auch dein Glas leert sich allmählich, wie dir jetzt auffällt. »Und hier die Version derjenigen, die historische Szenen nachspielen: Eigentlich sollte das Trinkgefäß aus Schweinsleder sein. Außerdem ist das Gebräu nicht authentisch.«
  


  
    »Und hier die Version des Polizisten …« Aus Jacks Hemdentasche dringt plötzlich verrücktes Gelächter. »Entschuldigung.« Er zieht sein Telefon heraus. »Ja? Wer ist … Hallo?« Pause. »Hallo?« Pause. »Das ist keineswegs komisch«, sagt er in sonderbarem Ton. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« 
     Pause. »Hallo? Hallo?« Er legt das Telefon so vorsichtig auf dem Tisch ab, als könnte es ihn beißen.
  


  
    »Was war das denn?«, fragst du.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er hebt das Glas und stürzt den halben Inhalt in einem Zug hinunter. »Die Nummer war unterdrückt, keine Anzeige. Wenn das nochmals passiert, muss ich wohl mal mit der Polizei reden.«
  


  
    »Wie bitte?« Du starrst ihn an. »Ist ein Stalker hinter Ihnen her?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es war … Es klang wie auf einem Schulhof. Zirka fünf Sekunden lang war Kindergeschrei zu hören. Dann sagte eine Stimme: ›Denken Sie an die Kinder‹, und legte auf.« Jack wirkt nicht nur verwirrt, sondern regelrecht schockiert. Was sich der Anrufer auch gedacht haben mag, Jack hat eindeutig keine Ahnung, um was es hier geht. Und du schon gar nicht, aber du hast ein mulmiges Gefühl im Bauch.
  


  
    »Könnte es irgendeine Exfreundin sein?«, fragst du in bemüht unbekümmertem Ton.
  


  
    »Seit Mum krank wurde, habe ich keine Freundin mehr gehabt«, erwidert er nervös. Armer Kerl. Bestimmt steckt eine üble Geschichte dahinter, aber jetzt ist nicht die rechte Zeit dafür, weiter nachzuhaken. »Und ehe Sie mich danach fragen: Nein, ich war niemals verheiratet. Und ich kenne auch keine durchgeknallten Arschlöcher, die auf Schulhöfen herumhängen und … dort Stimmen aufzeichnen und …« Er bricht ab.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Nein, das kann nicht sein«, murmelt er vor sich hin. »Kann jemand wirklich so verrückt sein? Dass er versucht, mich zur Aufgabe dieser Arbeit zu bringen, indem er Elsie und Mary bedroht? Das sind die Töchter meiner Schwester 
     Sophie«, setzt er gleich darauf nach. »Das könnte doch nur ein Wahnsinniger tun, stimmt’s?«
  


  
    Du umklammerst die Tischplatte so fest, dass deine Knöchel weiß hervortreten, denn auch du bist jetzt angespannt – Jack hat üble Geister deiner Vergangenheit heraufbeschworen. »Sie melden das wohl besser der Polizei«, hörst du dich wie aus weiter Ferne sagen. »Nur für alle Fälle.« Du kannst nur hoffen, dass jemand die falsche Nummer gewählt oder Jack einen Telefonstreich gespielt hat. Denn über die andere Möglichkeit möchtest du lieber nicht nachdenken.
  

  
  


  
    JACK
  


  Spuren im Verlies


  
    Nach diesem ekelhaften Anruf und den bitteren Erinnerungen, die er heraufbeschworen hat, willst du nicht mehr im Pub bleiben, aber es ist noch zu früh, um nach Hause zu gehen. Und du möchtest jetzt auch nicht unbedingt allein sein und immer nur daran denken. Außerdem hast du in letzter Zeit zwar mehr als genug mit Arbeitskollegen herumgehangen, aber Elaine ist anders. Bei der Arbeit wirkt sie ziemlich einschüchternd, doch im Augenblick scheint sie sich nach Gesellschaft zu sehnen. Sie ist eine seltsame Mischung aus widerborstiger Reserviertheit und … Na ja, vielleicht ist sie nur deswegen auf Gesellschaft aus, weil sie in dieser fremden Stadt unter einem Kulturschock leidet? Jedenfalls spielst du gerne mit, wenn auch aus eigenen Gründen.
  


  
    Bevor ihr den Pub verlasst, meldest du dich ziemlich nervös bei der Polizei, die völlig uninteressiert und schrecklich bürokratisch auf deine Geschichte reagiert. Irgendein Polizist will jedes unwichtige Detail wissen, bittet dich, deinen Namen und den des Pubs zu buchstabieren, die Leute zu nennen, mit denen du zusammen warst, den Namen deiner Katze und die Blutgruppe deiner Mutter und so weiter und so fort. Danach verspricht er, der Telefongesellschaft eine 
     Mail zu schicken und deren Anrufprotokoll anzufordern. Aber wegen irgendeiner bescheuerten Vorschrift im Appendix zu dem Gesetz, das die Ermittlungsbefugnisse der Polizei regelt, darf die Polizei zur Spurensicherung nicht auf deine eigenen Telefonprotokolle zurückgreifen, auch wenn du alle Anrufe aufgezeichnet hast. »Ich habe Ihre Beschwerde protokolliert, Mr. Reed«, sagt der Mann schließlich. »Falls das nochmals passiert, benachrichtigen Sie uns über diese Nummer und beziehen sich auf folgende Referenznummer …«
  


  
    Arschlöcher!, kreischt das mütterliche Über-Ich, aufgebracht darüber, dass die Polizei nicht willens ist, mit der ganzen Autorität der Gesetzeshüter für dich tätig zu werden. (Schließlich hatten die gleichen Leute bei deinen früheren Zusammenstößen mit der Polizei nie Probleme damit, diese Autorität voll gegen dich einzusetzen, oder?)
  


  
    Danach zieht ihr in gegenseitigem Einvernehmen an einen nicht so düsteren Ort um, in einen Pub im Stadtzentrum mit HAPPY-Hour-Schildern, einer Jukebox und lauten Zechern, die sich nach getaner Arbeit amüsieren wollen. Es ist nicht gerade toll hier, aber immer noch besser als im letzten Lokal. Ein Pint reicht aus, dich wieder zu beruhigen, scheint aber auch genug für Elaine zu sein, die inzwischen leicht nervös wirkt. »Hören Sie, ich darf morgen früh keinen Kater haben, wenn ich mich mit den Leuten bei Hayek unterhalte. Wie wär’s, wenn wir für heute Schluss machen und uns morgen früh um Punkt neun Uhr dreißig bei Hayek treffen?« Sie übermittelt dir die Adresse, und du markierst den Ort auf dem Kartendisplay deines Telefons.
  


  
    »Okay, alles klar«, sagst du und unterdrückst in Anbetracht des frühen Zeitpunkts der Antrittsvisite bei Hayek einen Seufzer. (Bei LupuSoft musstest du nie mit den Hühnern 
     aufstehen; Frühstück und Mittagessen fielen damals sozusagen zusammen.) »Ich bringe Sie zum Hotel zurück.« Du erhebst dich und hältst ihr die Tür auf. Vor dem Hotel verabschiedet sie sich linkisch und stapft mit großen Schritten davon. Plötzlich lastet diese ganze Geschichte wie Blei auf deinen Schultern. Mein Gott, in welche Scheiße bist du da hineingeraten. Am liebsten würdest du sofort Sophie anrufen und kommst kaum gegen die Panik an – aber was ist, wenn du völlig falsch liegst? Du willst ja keine Löcher in das Potemkin’sche Dorf reißen, das Sophies Realität ausmacht. Also beschließt du, stattdessen zu spielen.
  


  
    

  


  
    Es ist stockdunkle Mitternacht, und du hast dich wie ein Psychopath auf dem Futon in deinem Wohnzimmer zusammengerollt. Die Datenbrille klebt aufgrund von schweißtreibender Konzentration an deinem Gesicht. Die Hände zucken und winden sich hin und her, und du murmelst leise vor dich hin – wie ein alter Alkie, der mit seinem unsichtbaren rosafarbenen Elefanten kommuniziert. Zumindest würde es so für einen Zeitreisenden aussehen, der in dein winziges Zuhause eindringt und nicht weiß, was da vor sich geht: der Körper hilflos einem verrückten Zwang ausgeliefert, während der Geist da drinnen verrottet. Käme der Zeitreisende aus den 1980er Jahren oder noch jüngerer Zeit, würde ihm vielleicht die blinkende LED-Statusanzeige auf den Boxen unterhalb des Flachbildschirms auffallen, so dass er erraten könnte, wozu die Brille dient. Käme er aus den Neunzigern oder der Zeit danach, wäre es gut möglich, dass er begreift, welche Muse dich gerade küsst. Doch für einen Reisenden aus der Epoche von H. G. Wells oder noch früheren Jahrzehnten wäre die Szene völlig unbegreiflich; er würde sie allenfalls für eine bizarre Zurschaustellung 
     individueller Verkommenheit halten (und nie darauf kommen, dass du widerlich verkommener Mensch dieses dekadente Tun mit hundert Millionen Gleichgesinnter im Cyberspace teilst!).
  


  
    Nicht dass du große Lust hättest, das Reisen in der Zeit auszuprobieren, solange du die Möglichkeit hast, mit den Freunden aus deinem Klan herumzustreifen und Kobolden den Schädel einzuschlagen. Genau das tust du nämlich gerade. Du erholst dich ein bisschen bei geistlosem Hack’n’Slash, lenkst dich ab, bis du die nötige Bettschwere hast.
  


  
    Derzeit läufst du als Oberon herum, als hochrangiger Warlock von mehr oder weniger menschlichem Ursprung. Diesen Charakter entwickelst du schon seit geraumer Zeit, aus purer Neugier. Er ist für Spiele in verschiedenen Fantasy-Zonen optimiert, vor allem für solche, die dem alten Dungeon-Muster folgen. Und du hast dich gerade mit einem Trio von Abenteurern zusammengetan, das du vorhin im Gildehaus kennengelernt hast, um grünen Zwergen in einem Höhlenkomplex irgendwo nördlich der Burg Greyhawk, östlich der aufgehenden Sonne, in den Hintern zu treten. Alice (spezialisiert auf Morgensterne und den Kampf gegen die Untoten), Helmut (spezialisiert auf die Kampfaxt und die richtige Einstellung) und Fantomas (er kann besonders gut Schlösser knacken und steht auf Garotten) sind einigermaßen erfahrene Spieler, und dafür bist du dankbar. Bisher haben die Zwerge euch nicht sonderlich belästigt, aber jetzt hast du das unbestimmte Gefühl, dass an diesem Höhlenkomplex mehr dran ist, als für das bloße Auge (durch Ultravision verbessert) sichtbar ist. Genau deshalb hast du ja auch ein halbes Dutzend Banne zu deiner Verteidigung verhängt und aktiviert. Ein neonrotes messerförmiges Geschoss 
     schwebt über deiner linken Schulter, und du hast einen schlimmen Anflug von Paranoia, als du auf Zehenspitzen hinter Fantomas auf das rauschende Wasser zugehst, das du vor dir hören kannst.
  


  
    Selbstverständlich ist es ein ganzer Komplex von Höhlen; normalerweise stößt man in Greyhawk nämlich nicht auf etwas derart Unbedeutendes wie eine einzige kleine Höhle. Bestimmt gibt es hier große, breite unterirdische Flüsse, riesige gähnende Killing Zones mit nebelverhangenen Tropfsteinhöhlen und Wasserfällen, die donnernd in die Tiefe rauschen, sowie Trittsteine und löcherige Brücken, die man unter Beschuss der schwatzenden Horden überqueren muss. Außerdem dürften mindestens zwei Nebenquests im Spiel sein, Aufgaben, die man erledigen muss, um das Recht zu erwerben, die Tür zum wahren Action-Schauplatz zu öffnen. Dieser befindet sich auf der dritten unteren Ebene und wird von der Schutzstaffel der Klingonen bewacht, allerdings hast du Letzteres selbst erfunden. Skurril, aber so arbeiten Zufallsgeneratoren für Szenarien nun mal – subtil wie ein bunt zusammengewürfelter Abenteuerroman oder Hollywoodfilm voller Versatzstücke.
  


  
    Trotzdem gefällt dir die künstlerische Arbeit, die in dieses Spiel eingegangen ist. Jemand hat sich viel Mühe mit der Musik gegeben: Sie besteht aus Variationen eines irgendwie klassisch anmutenden Themas vor Trance-Hintergrund. Und die Steinformationen sehen wirklich so aus, als hätte sie jemand entworfen, der sich mit Karstlandschaften aus Sandstein auskennt. Selbst die Schrägschichtungen von Sedimentgesteinen wurden nicht vergessen. All das wirkt gar nicht wie serienmäßig produziert, so dass du dich fast fragst, ob es jemandem bei Wizards of the Co$t endlich gelungen ist, das Sedimentgestein in Zone zu knacken.
  


  
    Plötzlich stößt du auf Alice, die angehalten hat und hinter einem Felsblock kauert. »Was ist los?«, fragst du über deinen privaten Kommunikationskanal.
  


  
    »Vor uns ist jemand. Sieht nicht nach NPCs aus.« Das ist die Stimme von Fantomas. Er hat einen ausgeprägten Yorkshire-Akzent, was sich bei einem Halbling, der sich in die schwarze Seide eines Mörders gehüllt hat, ziemlich verrückt anhört.
  


  
    »Auf sie, oh großer Magier?« Das ist Helmut. Seine Stimme klingt verdächtig verzerrt, was entweder auf eine gestörte Verbindung oder einen Stimmen-Remixer hindeutet. Wohl eher auf Letzteres, also steckst du ihn in die Schublade des Transvestiten, aber das ist seine eigene Sache. Jedenfalls ist sein sarkastischer Ton nicht zu verkennen.
  


  
    »Klar. Gib mir eine Sekunde.« Du aktivierst einen Spell Slot, so dass sich das messerförmige Geschoss mit einem schimmernden Tarnschild umgibt. Danach schickst du es in die finstere Höhle oberhalb des unterirdischen Sees, an dessen Ufer euer Versteckspiel stattfindet.
  


  
    An dem dunklen Gewässer zieht sich ein knapp fünfzig Meter langer Strand entlang. Von dort aus führt ein wackliger hölzerner Landungssteg zu einem gondelähnlichen Boot, das sich leicht in einer unsichtbaren Brise wiegt. Du siehst jetzt durch die Augen des Geschosses, das sich dem Boot nähert. Plötzlich, wie durch Zauberei (Wie durch Zauberei? Ist doch klar an einem Ort wie diesem!), durchdringt das Geschoss eine ausgeklügelte Abschirmung, und unter dir taucht eine Horde böser Kerle auf. Es sind mindestens zwölf – verlumpte grünhäutige Krieger in schwerer eiserner Rüstung, an deren Helmen Schädel und Pferdehaare befestigt sind und über Gesichtern mit raupenartigen Augenbrauen hin und her wippen. Alle tragen Schilde, auf denen ein rotes 
     Symbol zu erkennen ist. Aber sie sind ganz sicher keine NPCs, denn in der (für deine westlichen Ohren) seltsamen, nasal klingenden Intonation von Leuten, die Mandarin sprechen, kannst du sie leise reden hören, und sie sind wie Abenteurer ausgerüstet. Und der da drüben, im Gewand eines Hexenmeisters, ist …
  


  
    »Oh Scheiße, ein gegnerischer Klan, die Typen sehen aus wie Bewohner des Schattenreichs, und es sind mindestens zwölf …«, bringst du gerade noch heraus, als der gegnerische Magier dich ausdruckslos ansieht, seinen Zauberstab auf dein Geschoss richtet und du die Verbindung damit verlierst. Gleich darauf saust du in deine alte Umgebung zurück, blickst dich um und stellst fest, dass ringsum alles in Stücke fällt. Ein halbes Dutzend der behelmten Eindringlinge marschiert im Eilschritt aus dem stillen Gewässer heraus. Während sie die Hellebarden senken, entledigen sie sich ihrer magischen Kiemen. Du versuchst, eine Rune des Schutzes zu finden, aber es ist bereits zu spät: Aus einer Armbrust trifft dich ein brennender Zauberpfeil in den Rücken, abgeschossen von einem der drei Bogenschützen, die im Durchgang hinter dir aus der Deckung getaucht sind. Das bringt dich in Rage, und du bist ein so mächtiger Zauberer, dass du das nicht einfach hinnehmen kannst. Also drehst du dich um und bereitest dich darauf vor, eine Feuerkugel auf sie zu schleudern, während sich dein magischer Schutzpanzer aktiviert.
  


  
    Aber nichts passiert. Du zuckst nervös. »Gib mir Schützenhilfe!«, brüllt Alice. »Jemand muss Helmut wieder auf die Beine bringen …«
  


  
    Du machst einen zweiten Versuch mit der Feuerkugel. Nada. Hä? Irgendwas läuft hier eindeutig schief.
  


  
    Ein weiterer Gegner tritt hinter den Bogenschützen ins Freie. Dieser hier trägt einen mit Elektronik ausgerüsteten 
     Kampfpanzer und hat eine kleine taktische Nuklearwaffe dabei, einen Granatwerfer aus SPACE MARINES. Was in ZONE schlicht nicht möglich ist: Es ist ein Verstoß gegen die in diesem Spiel erlaubte Technologie, und bei den Moderatoren müssten jetzt eigentlich alle Warnlämpchen aufblinken. Das Letzte, was du von deinem Gegner siehst, ist das rote Symbol, das innerhalb seines Helmvisiers aufblinkt, als er den Abzug bedient.
  


  
    Und dann fällt der Vorhang für Oberon den Warlock, so sauber und ordentlich wie bei allen Spielen, die du bisher verloren hast.
  


  
    Verdammte Falschspieler!
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen erwachst du außer Atem und einer Panik nahe, denn du hattest einen Traum, in dem du ständig fürchtetest, zu spät zu kommen – ein Traum, wie man ihn ja häufig kurz vor dem Läuten des Weckers hat. Du springst allzu schnell aus dem Bett, so dass dir schwindelig wird, torkelst zur Dusche hinüber, beginnst dich anzuziehen und musst feststellen, dass du zu deinem Anzug nur ein einziges Oberhemd besorgt hast. Also endet es damit, dass du zehn Minuten zu spät aus der Tür trittst, unrasiert und in einem tausend Euro teuren Nadelstreifenanzug, unter dem du ein STEAMING-T-Shirt trägst, so dass du wahrscheinlich wie ein Idiot wirkst.
  


  
    Nachdem du an der Hauptstraße den Bus nach Drum Brae erwischt hast, unternimmst du gleichzeitig eine kleine Zeitreise, indem du einen Abstecher nach Ankh-Morpork machst. Der Bus rollt an Unheil verkündenden buckligen Häuschen vorbei. Anstelle von Automobilen fahren hier abgetakelte Pferdewagen, und die Gruppe der Fußgänger setzt sich aus Zwergen, Golems, Werwölfen und Menschen 
     aus verschiedenen Epochen von History-Land™ zusammen. Allerdings sind über den Köpfen der Spieler nur wenige Icons zu sehen, denn bei der von neun bis siebzehn Uhr arbeitenden Bevölkerung der Realwelt ist Scheibenwelt™ nicht sonderlich beliebt. Da die Szenerie ein bisschen trist und langweilig wirkt, loggst du dich gleich wieder aus und lässt dich für den Rest der Fahrt mit Nachrichten berieseln.
  


  
    Was das Bürogebäude der Hayek Associates betrifft … Nun ja, du hast schon von diesem alten Atomschutzbunker der Regierung – der für den Fall des Atomkriegs vorgesehenen Kommandozentrale – gehört, bis jetzt jedoch nicht ganz an dessen Existenz geglaubt. Auf dem Firmenparkplatz stehen lauter Porsches und Bentleys, außerdem ein Van der Polizei. Das Einzige, was hier noch fehlt, ist ein großes Gästebad mit einem Whirlpool voll farbenfroher Kinkerlitzchen, und dein Tag wäre geritzt.
  


  
    Als du auf den Eingang zusteuerst, versperrt dir ein stämmiger Kerl mit ungepflegtem Schnurrbart den Weg. Sein Anzug posaunt in allen Weltsprachen hinaus, dass man es hier mit einem Polizisten zu tun hat. »Nicht so schnell, junger Mann«, sagt er. »Weshalb sind Sie hier?«
  


  
    Du schluckst. »Ich bin freier Mitarbeiter der Firma Dietrich-Brunner, man erwartet mich hier. Um …«, du konsultierst deine Datenbrille, »seit zehn Minuten.« Verdammt.
  


  
    Mr. Moustache zieht ein uraltes Smartphone heraus, das mit unglaublich vielen Tasten ausgestattet ist. »Einen Moment. Darf ich Ihren Ausweis sehen?«
  


  
    Du widerstehst dem Drang, ihn anzuschnauzen, und klappst deine Brieftasche auf. »Jawoll.«
  


  
    »Okay.« Er überprüft den Ausweis über Telefon. »Sie können rein, Mr. Reed.«
  


  
    »Danke …« Du zögerst, weil dir plötzlich etwas eingefallen ist. »Und wer sind Sie?«
  


  
    »Knecht Ruprecht, junger Mann.« Seine Wange zuckt, doch dann greift er in die Anzugtasche und holt einen Dienstausweis heraus. »Sie können jetzt rein.«
  


  
    »Man kann nie vorsichtig genug sein«, bemerkst du leicht provokant und eilst durch die Tür, ehe dein mütterliches Über-Ich losbrüllen oder in Ohnmacht fallen kann, weil du die Unverschämtheit besessen hast, die Autorität des Polizisten in Frage zu stellen.
  


  
    Die gelangweilte Hilfskraft am Empfang starrt dich so an, als wärst du etwas Ekliges, in das sie versehentlich hineingetappt ist. »Sie sind spät dran«, bemerkt sie. »Zweiter Stock, Raum 110.« Sie deutet zum Aufzug hinüber und reicht dir ein Namensschild. Da du schnell von Begriff bist, steuerst du sofort Raum sechs an (denn im Unterschied zu der Hilfskraft ist dir klar, dass diese Bekloppten bei Hayek selbstverständlich alle Zahlen in Binärcode ausdrücken).
  


  
    Raum sechs entpuppt sich als Sitzungssaal. Die Tür steht offen, und als du dich im Krebsgang hineindrückst (unbewusst versuchst du, dich unsichtbar zu machen), stellst du fest, dass Elaine, die halbe Gruppe von gestern Abend und mehrere Unbekannte hier versammelt sind. Einige der Fremdlinge wirken wie Geeks. Im Moment hat Elaines Boss Chris das Wort. Nachdem du dich hineingeschlichen hast, bleibst du wie ein unartiger Schuljunge in der hinteren Ecke stehen. In gebieterischem Ton teilt Chris den Unbekannten gerade mit, dass er sie mit dem juristischen Äquivalent eines Kampfgeschwaders eingekreist hat und sie besser daran täten, ihm Zugang zu allen Unternehmensbereichen zu gewähren, denn sonst … Was in etwa so gut aufgenommen wird, wie man erwarten kann.
  


  
    »Was Sie verlangen, ist ein Ding der Unmöglichkeit«, blafft der Leiter der gegnerischen Fraktion, ein großer Silberrückengorilla, Chris an. Der Wichtigtuer, sicher kommt er aus dem Marketing, strahlt den Charme eines Vernehmungsbeamten in Guantánamo aus. »Die Wirtschaftsprüfung kann stattfinden, wenn Sie bereit sind, dafür zu zahlen, und einen Vertrag mit einer für beide Seiten akzeptablen dritten Partei abschließen, die an die übliche Geheimhaltungspflicht gebunden ist. Aber der Rest steht hier überhaupt nicht zur Debatte. Was Sie fordern, ist eine vollständige Kopie unserer Datenbank und des Transaktionsprotokolls, außerdem Zugang zu den Kernsystemen, ohne die bei uns nichts läuft. Und der ganze Aufwand, damit Sie mit einer von vornherein feindseligen Haltung eine Wirtschaftsprüfung bei uns vornehmen können, während wir uns bemühen, angesichts eines Hackerangriffs von außen unser Geschäft in Gang zu halten. Das ist schlicht nicht praktikabel, es sei denn, Sie verfügen über einige Hundert Petabytes zusätzlichen Speicherplatz und ein eigenes Rechenzentrum, in dem die Sandbox laufen kann.«
  


  
    Der Kerl von gestern Abend, dessen Gesicht irgendwie an eine Ratte erinnert, Brendan, streckt eine Mappe mit Dokumenten hoch. »Das hier besagt, dass Sie uns Zugang zu gewähren haben. Warum bringen wir’s nicht einfach hinter uns?«
  


  
    »Reichen Sie mir das«, fordert der Gorilla mit Todesverachtung. Während er die Schriftsätze durchliest, schnaubt er mehrmals. Derweil beschäftigst du dich mit deiner Datenbrille, denn dort ist eine neue Ebene aufgetaucht, die eine ganze Reihe von Dokumenten umfasst. Die juristischen Verfügungen – cool! Als du auf die Authentifizierungen blickst, siehst du, dass dein Name mit aufgeführt ist: Du 
     bist als Angestellter von Dietrich-Brunner aufgelistet, damit du an die Dateien herankommst. »Chris«, sagt der Gorilla schließlich, »ich würde mit Ihnen und Ihrem Rechtsberater gern ein kurzes vertrauliches Gespräch führen. In Anwesenheit von Phil.« Er blickt zu einem zynisch wirkenden Mittdreißiger hinüber, der gerade etwas auf einen gelben Notizblock kritzelt. »Nur um die Atmosphäre zu bereinigen.«
  


  
    Chris dreht sich um. »Sie haben es gehört. Zehn Minuten Pause für alle.« Er lächelt freudlos. Um dem Pulk zuvorzukommen, huschst du aus dem Saal, etwa fünf Sekunden vor Elaine. »Was geht da vor?«, fragst du sie.
  


  
    »Chris und Hackman konkurrieren um den Titel Superarschloch.« Elaines Mimik unterstreicht den sarkastischen, angewiderten Ton. »Sobald sie mit dem Platzhirschgebaren fertig sind, werden die Rechtsanwälte ein Abkommen schließen, und dann darf der Sieger den Verlierer ins Knie ficken.«
  


  
    Du verdrehst die Augen. Für dich ist das zwar nicht völlig neu, aber … »Je höher auf der Karriereleiter, desto kindischer diese Spielchen. Wieso ist das eigentlich so?«
  


  
    Sie mustert dich so eingehend, als suchte sie nach Anzeichen für Leben auf dem Mars. »Kommen Sie, wir halten nach einem Kaffeeautomaten Ausschau. Ich nehme an, die brauchen mindestens eine halbe Stunde. Müssen es ja nach einem harten Ringen aussehen lassen.«
  


  
    Bis auf vier Minuten liegt Elaine mit ihrer Schätzung richtig. Du leerst gerade deinen Plastikbecher mit Mechaccino (das widerliche Gebräu habt ihr euch bei dem automatischen Koffeinspender im Kasino besorgt – Kasino steht als Relikt alter Zeiten immer noch an der Tür) und fragst dich zum dritten Mal an diesem Morgen wieso ausgerechnet ich?, als der zynische Phil den Kopf durch die Tür des Sitzungssaals 
     streckt. »Sie können jetzt ruhig wieder reinkommen, die Schießerei ist vorbei«, murmelt er und tritt hastig die Flucht an. Alle stellen ihre Kaffeebecher ab und trotten gehorsam zurück in den Sitzungssaal, wo gerade der letzte Vorhang über der Chris & Hackman-Show gefallen ist.
  


  
    »Sie haben eine Woche«, erklärt Hackman, der so aussieht, als würde er jemandem gern in die Gurgel beißen. Kein Wunder, dass sein Rechtsbeistand nicht bleiben wollte. »Ihre Technikexperten können so viel herumstochern, wie sie unbedingt müssen. Und Rebecca und Mike werden ihnen genau das geben, was sie brauchen.« Das letzte Wort betont er so, dass es ziemlich zweideutig klingt. »Wayne wird als Torhüter agieren. Wenn Sie irgendetwas von uns wollen, fragen Sie Wayne; er hat die Befugnis, ja oder nein zu sagen. Ihre Buchprüfer können unsere Personalakten und Konten kopieren und sich all das offline ansehen, unterliegen dabei jedoch der Verschwiegenheitspflicht. Allerdings möchte ich nicht, dass Sie mir in die Quere kommen. Zwei Personen, eine Woche lang – mehr Präsenz räume ich Ihnen hier nicht ein.«
  


  
    Eine Woche? Chris lächelt schief und nickt Elaine zu. »Das müsste ausreichen«, erwidert er zuversichtlich. »Sie haben mein volles Vertrauen, Elaine.« Da hast du’s – du mit deinen acht Riesen pro Tag.
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag triffst du dich mit einem Gorgonenhaupt namens Stheno und einem düster gekleideten elfischen Bogenschützen namens Venkmann in einem Verlies unterhalb von Vhrana zu einer Arbeitsbesprechung. Venkmann ist einer der Hausavatare und wird derzeit von Mike Russell gesteuert. Er trägt eine schwarz beschichtete Rüstung, einen kunstvoll geschnitzten, den Schädel umschließenden Totenkopfhelm, 
     einen zwanzig Zentimeter langen Fu-Manchu-Bart und hat ein Lachen, das wirklich böse klingt – und das sind nur die sichtbaren Attribute. »Womit möchten Sie anfangen?«, erkundigt er sich.
  


  
    »Bei den Orks.« Du rammst deine Donnerbüchse in den unebenen, mit Geröll übersäten Boden und stützt dich darauf. »Sie hatten Besitztümer, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, einige.« Venkmann streckt den knochigen Zeigefinger hoch, dessen Spitze grün aufleuchtet, als er Notizen zu schreiben beginnt, die in der Luft hinter ihm wabern. »Die Schuldenbelastung betrug bei jedem von ihnen hundertzehn Pfund, bis schließlich eine Strafe über sie verhängt wurde, die ihnen die Bewegungsfreiheit nahm.«
  


  
    »Haben Sie nach den registrierten Benutzern gesucht?«
  


  
    »Tja.« Erneut kritzelt Venkmann etwas in die Luft. »Alle vierzig waren über ein Bot-Netz in Malaysia angemeldet und haben geklaute Kreditkarten benutzt. Ein Tag in AVALON VIER kostet so wenig, dass die entsprechenden Banken die Überweisungen einfach ohne jede Überprüfung genehmigt haben.«
  


  
    Die Gorgone wirkt hier ein bisschen verloren. Hin und wieder zuckt sie mit den Achseln oder anderen Gliedern, aber das ist nur die standardisierte Körpersprache der Figur und hat nichts mit menschlicher Lenkung zu tun. »Auf wen oder was deuten denn die Kartennummern hin?«, fragt sie schließlich.
  


  
    »Wer weiß?« Venkmann zuckt die Achseln. »Hier geht es um Kleinkriminalität – fünfzehn Euro hier und da. Wir haben’s der Polizei gemeldet, und die haben sich die Sache notiert, aber …«
  


  
    »Nein, ich meine damit, ob alle Nummern aus derselben Quelle stammen. Falls sich jemand in eine Online-Kreditkartenfirma 
     gehackt hat, könnte uns das vielleicht einiges verraten. Wir könnten es dann vom anderen Ende her aufziehen, die Hacker aufspüren und diejenigen finden, denen sie die Nummern verkauft haben.«
  


  
    Venkmann wirkt verblüfft. »Ist so etwas denn überhaupt möglich?«, fragt er.
  


  
    Du verlagerst dein Gewicht und grummelst wie ein Bär. »Selbstverständlich ist das möglich. Da draußen gibt es auch noch eine reale Welt, Mike. Vielleicht sollten wir die Polizei fragen, ob sie diese Perspektive berücksichtigt hat.«
  


  
    »Die Polizei notiert die Details, streicht einem über den Kopf, und damit hat sich’s dann«, prophezeit Stheno. »Es ist ein weit verbreitetes Vergehen, und die ermitteln bei kleinen Betrügereien eines Einzelnen erst gar nicht, denn das ist den Aufwand nicht wert.« Als ihr ein kleines summendes Insekt, zweifellos durch den Geruch von Blut angezogen, allzu nahe kommt, schnappt eine ihrer Nattern danach. Sie erwischt es zwar nicht, aber die Fliege fällt auf den Boden und zerschellt wie Glas. »Und falls Sie glauben, die Polizei gibt Informationen weiter, liegen Sie falsch. Dort lautet die Regel: Informationen fließen in eine Ermittlung ein, aber niemals heraus, denn sonst wäre der mutmaßliche Täter womöglich vorgewarnt.«
  


  
    Venkmann geht zu der Eisernen Jungfrau hinüber, die an der hinteren Wand des Verlieses steht. Beiläufig bedient er die Handkurbel, mit der man die Haube darüber hochwinden kann. »Wie auch immer. Jedenfalls geht’s hier um vierzig Orks, die sich nicht wie irgendwelche Makro-Zombies verhalten haben. Als ich das Filmmaterial nochmals durchgegangen bin, habe ich nämlich festgestellt, dass sie dazu viel zu unkonzentriert, viel zu menschlich agiert haben. Sie haben Fehler gemacht, mussten sie bereinigen und so weiter. 
     Sie sind ihrem Anführer gefolgt, und als sie flüchteten, sind sie hierher zurückgekehrt.«
  


  
    »Orks und ein Schatz. Wie sind die überhaupt in die Bank reingekommen?«, fragst du.
  


  
    »Irgendjemand hat ihnen die Eigentumsrechte für die Beute beschafft«, erwidert Venkmann wütend. »Vermutlich derselbe, der die Regeln eigenmächtig geändert und die Macht der Götter gebrochen hat.«
  


  
    »Könnte jemand Hayeks Stammzertifikat von außen geknackt haben?«, fragst du. »Oder halten Sie das für eine interne Sache?«
  


  
    Venkmann windet die Haube der Eisernen Jungfrau ganz nach oben. Das Innere liegt im Dunkeln. »Was ich annehme, ist, dass in Kensus beschissenem chinesischem Code ein Virus verborgen ist. Vielleicht ist es auch ein Speicherleck oder jemand hat in den beim Überschreiben kopierten Segmenten einen Fence Post Error oder Ähnliches hinterlassen. Kann aber auch sein, dass es etwas nicht so Gewöhnliches ist. Jedenfalls hat irgendjemand Sicherheitsmängel ausnutzen können und sich Zugang zu normalerweise nicht zugänglichen geschützten Ressourcen verschafft und Veränderungen vorgenommen, die einem Administrator vorbehalten sind. Hat sich Spielprivilegien gesichert, die ihm nicht zustehen. Und es hat funktioniert. Wenn man es schafft, sich Rechte auf der höchsten Ebene, auf dem Deity-Level, anzueignen, kann man vermutlich auch andere Spieler in ihren Rechten herunterstufen. Die Frage ist nur: Wer hat das Rootzertifikat geknackt? Und was haben die mit der Beute angestellt?«
  


  
    Du schnaubst. »Schatz bleibt Schatz. Schließlich gibt es für so was ja eBay.« Die Beute ist so viel wert, wie jemand dafür zu zahlen bereit ist – vergleichbar mit Banknoten, auf 
     denen früher mal zu lesen war: Ich verspreche, dem Eigentümer dieser Note auf Verlangen die Summe von so und so viel Pfund in bar auszuzahlen.
  


  
    »Ja, aber bei eBay sind sie noch nicht in Erscheinung getreten. Da es sich um gestohlenes Gut handelt, könnten wir der Auktion wohl ein bisschen schneller als üblich einen Riegel vorschieben.« Venkmann räuspert sich. »Jedenfalls haben die, nachdem sie hier waren, einen, na ja, unorthodoxen Abgang gewählt.« Er deutet auf die Eiserne Jungfrau.
  


  
    »Sie machen wohl Witze«, erwiderst du. Wenn man innerhalb eines Spiels stirbt, bleibt der Körper mitsamt Kleidung und Ausrüstung an Ort und Stelle liegen. Man reinkarniert in einem nackten Körper und muss schnell vorgehen, wenn man die alte Ausrüstung bergen will, denn sonst schnappt sie sich irgendein plündernder Bauernlümmel. Die Eiserne Jungfrau jedoch ist als Reißwolf markiert – sie verheißt ewigen Tod und ist in ein unheimliches purpurrotes Licht getaucht, sobald der vom Administrator verstärkte Blick einer Spielfigur darauf fällt. Die Eiserne Jungfrau tötet nicht nur, sondern zerschreddert die Spielfigur so, dass sie keine Wiederauferstehung erleben wird, was in dieser Art von Spielwelt verdammt ungewöhnlich ist. »Warum hätten sie das tun sollen?«, fragst du.
  


  
    »Nun ja, offensichtlich wurden sie dadurch für alle Zeiten aus dem Verkehr gezogen. Noch wichtiger: Deren Spielbeute ging damit an denjenigen über, der hier gewartet hat, wer auch immer das gewesen sein mag. An den Hehler.«
  


  
    »Ah«, sagt Stheno so, als hätte sie gerade eine Offenbarung gehabt.
  


  
    »Also lassen wir am besten nochmal das Eingangsprotokoll für diesen Teil laufen und sehen nach, wer hier 
     war«, schlägst du vor. »Ehe die Orks mit der Beute auftauchten.«
  


  
    »Ali Baba und die vierzig Räuber«, bemerkt Stheno.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sesam öffne dich!«, ruft sie. Und die eiserne Jungfrau glüht auf.
  


  
    »Was zum Teufel …«, sagt Venkmann.
  


  
    »Machen Sie schon, öffnen Sie das Ding«, drängt ihn Stheno.
  


  
    »Lieber nicht, es könnte eine Falle sein.«
  


  
    Da dich Venkmanns übervorsichtige Haltung nervt, wendest du deine Zauberkünste an und rufst das spielinterne Testhilfsprogramm auf. Plötzlich tauchen in deinem Blickfeld jede Menge Programmcodes auf, die für das Foltergerät völlig überflüssig sind. »He, für eine simple Tötungsmaschine ist dieses Ding wirklich mit Codes überfrachtet, stimmt’s?«
  


  
    »Wie bitte? Was ist …« Auch Venkmann sieht, was du siehst, und du hast das Gefühl, dass Mike in seinem Büro jetzt nicht nur wegen einer Überdosis Koffein herumzappelt. »He, da stimmt was nicht. Hier steht, es sei signiert von …« Mike führt den Satz nicht zu Ende, murmelt nur noch vor sich hin, während sein Avatar wie eine baumelnde Marionette erschlafft. Nur die zuckenden Fingerspitzen zeigen, dass er noch lebt.
  


  
    WAS TUT ER DA?, übermittelt dir Stheno.
  


  
    Hastig überprüfst du die Kompilierung und Syntax der Netzwerkstruktur. »Es sind etwa fünfzehntausend Codezeilen mit diesem Ding verbunden, und es dürften eigentlich nur einige Hundert sein. Außerdem sind sie digital signiert, mit dem Unternehmenszertifikat von Hayek, und das heißt, dass jemand von Hayek sie dorthin verfrachtet hat. Diese Idioten.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass die das nicht mal gemerkt haben? Bis jetzt?«, zischt dir die Schlangenfrau zu.
  


  
    »Tja, sieht so aus.«
  


  
    »Meine Güte.« Sie sieht dich an. »Woher wissen Sie das überhaupt?«
  


  
    »Im Gott-Modus hat man stets Zugang zu einem eingebauten Fehlersuchprogramm und kann die Entwicklung von Codes verfolgen« – plötzlich kommt dir ein hässlicher Gedanke -, »und in diesem Ding sind jede Menge Codes für Kern-Datenbanken untergebracht. Wenn jemand einen Trigger in einer öffentlich zugänglichen Tabelle angebracht hat und ein Beobachter anderswo im Zonespace …«
  


  
    Plötzlich flammt die Eiserne Jungfrau strahlend blau auf, und du verrenkst dir fast den Daumen dabei, mehrere Banne zu eurer Verteidigung zu verhängen, die du für solche Anlässe parat hast. »Scheiße!«, brüllt Venkmann. In den Winkeln des Verlieses braut sich Dunkles zusammen – aus dem Spalt, der sich in der Realität aufgetan hat, dringen dunstige Schatten. Hastig aktivierst du den hochkonzentrierten stählernen Schild und die Kuppel der Verteidigung und siehst zu, wie sich die Welt ringsum zu einer wässrigen Brühe auflöst, Gestalten mit allzu vielen Gliedern aus den Winkeln auftauchen und sich so ruckartig wie Insekten vorwärtsbewegen.
  


  
    Venkmann ist über dem gähnenden Schlund der Eisernen Jungfrau erstarrt und wird von einer unsichtbaren Kraft an Ort und Stelle festgehalten. Als du dich zu den Eindringlingen umdrehst, merkst du, dass Stheno sich außerhalb deiner Schutzzone befindet. Scheiße. Das hier verspricht nämlich hässlich zu werden. Diese Wesen sind zu viert, sehen wie riesige menschenähnliche Kröten aus, haben seltsam ausgebildete Glieder und große behörnte Köpfe. 
     Du öffnest eine Phiole mit Neverslow, inhalierst die bitteren Dämpfe und reißt deine Donnerbüchse hoch. Jetzt scheint sich die Welt ringsum zu verlangsamen und springt von einem Standbild zum nächsten. Dein Gewehr ist bereits mit grob gemahlenen Silberspänen und Bleigeschossen geladen, und als du abdrückst, geht es ohrenbetäubend laut in dem engen Raum los. Rauchschwaden und ein Funkenregen ergießen sich über den dämonischen Eindringling, der dir am nächsten ist. Laut brüllend schwört er dir Rache, lässt sich dadurch aber nicht aufhalten. Du siehst den Nebel des Unwahrscheinlichen um seinen Kopf wabern und den Wahnsinn in seinen Augen. Verdammt, es ist irgendein Slaad! Was machen die hier? Gleich darauf streckt er seine schwimmhäutigen Hände zu einer Geste des Fluches hoch, und dich hüllt eine riesige Flamme smaragdgrünen Feuers ein. Was dich sehr erleichtert, denn es verrät dir, dass du’s mit einem Bot zu tun hast. Kein menschlicher Spieler – nicht einmal ein völliger Neuling – würde etwas so Dummes tun.
  


  
    Zwei der Slaadi, die durchs Tor hier eingebrochen sind, rennen von verschiedenen Seiten aus in deine Kuppel der Verteidigung hinein. Zähneknirschend drehst du die Donnerbüchse um und lädst so schnell du kannst nach. Reflexe aus deiner Zeit als kleiner Junge setzen ein: Du ballerst einfach drauflos, während du gleichzeitig herauszufinden versuchst, was hier eigentlich gespielt wird. (Schließlich hast du nach einem selbstmörderischen Klan Ausschau gehalten und nicht nach einem verminten Artefakt, das eine Teleportation auslösen und dir eine Bande wütender Dämonen von der mittleren Ebene auf den Hals schicken kann. Wer hat dieses Artefakt hier hereingeschmuggelt? Und warum?) »Stheno, leben Sie noch?«
  


  
    »Ja! Was geht hier vor?«
  


  
    »Die wollen uns töten. Und sie haben sehr viel mehr Macht als die Orks. Gehen Sie hinter mir in Deckung, ich kümmere mich um …«
  


  
    »Nein, das werden Sie nicht.« Stheno schlägt einen eleganten Bogen um die Eiserne Jungfrau – Venkmann hängt dort immer noch fest, und sein Haar sprüht blaue Funken – und zieht ein Langschwert, das sie irgendwo aufgetrieben hat. Ihre Statusanzeige verrät, dass sie im Moment versucht, in irgendeinen idiotischen haptischen Kampfmodus überzuwechseln. So was probieren eigentlich nur schwachsinnige Liveaction-Rollenspieler aus. Du fluchst leise, während du eine Handvoll Staub in die rauchende Gewehrmündung streust, um den Bann aufzuheben, und legst erneut an. Einer der Slaadi will Stheno angreifen, und das heißt …
  


  
    Ein gewaltiger Blutstrahl schießt aus einer Arterie quer durch den Raum. Scheiße, einer von zwei Ermittlern ist soeben in die Falle getappt und wurde aus dem Verkehr gezogen. Willst du etwa mitten in einem Kampf reinkarnieren? Achselzuckend lässt du den Hammer auf einen der Dämonen niedersausen, der mit Klauen, aus denen Körpersekrete sickern, am Rande deiner Kuppel entlangkrabbelt. Blöde Arschlöcher. Denen steht ein ganzes Arsenal eigener Zauberwaffen zur Verfügung. Würdest du nicht zu Tricks greifen, könnten sie dich binnen Minuten umlegen. Dein Zauberstab ballert los, und du kannst durch den Brustkorb des niederstürzenden Biests Tageslicht schimmern sehen – okay, es ist nur der Schein einer Fackel. Gut. Als du dich dem nächsten Gegner zuwendest, stellst du fest, dass Stheno immer noch im Spiel ist und sich vor dir mit ihrem Schwert aufgebaut hat. Sie hält es in einem sonderbaren Winkel. Als der Slaad losbrüllt und sich auf sie stürzt, schwenkt sie das Schwert 
     herum und springt zugleich zur Seite, als könnte sie damit irgendetwas bewirken. Es passiert genau das, was vorherzusehen war: Das Monster versucht, Stheno einen Schlag zu versetzen. Allerdings verfehlt es sie, vermutlich deswegen, weil sie zufällig ihr Abrolltalent entdeckt hat und mit dem Kopf voran zur Wand kugelt.
  


  
    Was zum Teufel geht hier vor? Dank der magischen Dämpfe von Neverslow, die du inhaliert hast, müsstet ihr euch jetzt eigentlich im Quick-Time-Modus befinden, denn damit hast du die örtlichen Zonespace-Server dazu gezwungen, den zeitlichen Ablauf für jeden anderen innerhalb dieses speziellen Ereignishorizonts (das heißt in diesem Verlies) zu verlangsamen. Aber vielleicht funktioniert Sthenos LiveAction-Modus nur in Echtzeit, und der Gottesmodus, in den Venkmann euch beide völlig beiläufig versetzt hat, hindert die Spiel-Engines jetzt daran, Sthenos Bewegungstempo zu drosseln. Oder irgendetwas dieser Art … Während du dich der nächsten Spaßbremse mit Pockenhaut zuwendest, dreht Stheno sich zur Seite, versucht sich in einer Froschdressur, verfehlt den Lurch jedoch mit ihrem Schwert und vollführt einen erstklassigen Rückwärtssalto. Der Slaad zuckt, brüllt und holt nach ihr aus. »Warum erwisch ich das verdammte Ding nicht?«, ruft sie frustriert.
  


  
    »Dafür sind Sie im Moment nicht ausgerüstet! Und er hat noch zu viele Lebenspunkte«, brüllst du zurück und lädst hastig nach, weil der vierte Mistkerl sich jetzt von hinten an Stheno heranschleicht, mit eindeutig bösen Absichten, sofern man bei ihm überhaupt von einem denkenden Wesen reden kann. »Weg da! Nein, ducken!«
  


  
    Während Stheno nach unten abtaucht und wild entschlossen an ihrem Schwert festhält, feuerst du eine Ladung Schrotmunition über ihre Schulter hinweg auf das Froschgesicht 
     ab, direkt in dessen Schlund. Er niest so heftig, dass grüner Schleim durch die Gegend fliegt, und beginnt mit einer Beschwörung, was ein schlechtes Zeichen ist, denn so etwas hat starke, tödliche Zauberkraft. Bis jetzt hat der Bot diese Figuren unbeholfen gesteuert und sozusagen einen Panzer dazu benutzt, einzelne Infanteristen zu überrollen, anstatt sie vom nächsten sicheren Bereich aus unter Beschuss zu nehmen. Aber wenn er eins und eins zusammenzählt, seid ihr geliefert. Und als wäre das noch nicht genug, hörst du jetzt auch noch einen tiefen warnenden Summton: Dein Stahlschild ist dabei, den Geist aufzugeben, so dass du jetzt jede Sekunde damit rechnen musst, ohne Schutz dazustehen.
  


  
    Du ziehst dich zur Eisernen Jungfrau zurück, um sie, falls möglich, als Barriere gegen die Angreifer zu nutzen. Genau in diesem Moment beugt sich Stheno über den auf dem Rücken liegenden Slaad und peitscht ihn mit ihren Schlangenhaaren. Was zu deiner Verblüffung auch Wirkung zeigt – das Ding muss dem Tod sowieso schon nahe gewesen sein. Als der groteske Frosch zur Seite rollt und erstarrt, ist ein leises Knistern und Läuten zu hören. Danach springt Stheno zum vierten Mistkerl hinüber, der immer noch mit seinen Beschwörungen beschäftigt ist – solche Dinge brauchen Zeit. Also tappst du ihr auf allen vier Pfoten nach, in der schwachen Hoffnung, ihn dadurch in der Konzentration zu stören. Leider habt ihr keine Chance, denn wieder mal kommt Stheno mit der Koordination der Bewegungen nicht klar und rennt mit dem Kopf voran und wild zuckenden Gliedern in die hintere Wand hinein. Gleich darauf bricht der vierte Slaad in ein seltsames Geheul aus, deutet auf irgendetwas, und im Umfeld des völlig bewegungsunfähigen Venkmann bricht die Hölle los.
  


  
    Als du dem Dämon mit deiner Bärentatze eins über den Schädel gibst, wird er schließlich auf dich aufmerksam, dreht sich um und holt mit seiner Schuppenhand unbeholfen nach dir aus, wobei er schluckt und irgendetwas Unverständliches gurgelt. Während Stheno sich vorbeugt, um ihm einen Hieb mit dem Schwert zu versetzen (was wieder mal nicht klappt), ziehst du ihm mit deiner Pranke noch eins über. Sein unverständliches Gurgeln steigert sich zu wütendem Gebrüll, bricht aber unvermittelt ab – so plötzlich, als hätte jemand eine Leitung gekappt. Ein weiterer Schlag, und der Slaad sinkt zu einem zuckenden Bündel zusammen, wobei ätzende Flüssigkeit aus ihm heraussickert und sich in den Fliesenboden frisst.
  


  
    »Bei mir hat’s nicht geklappt«, sagt Stheno traurig. »Dauernd hab ich versucht, in den Modus für haptischen Kontakt zu wechseln, aber es hat nicht geklappt!«
  


  
    »Du meine Güte«, schnaufst du. »Sie meinen den Modus für vollen körperlichen Einsatz? Das klappt in AVALON VIER nicht ohne eine Hackerausrüstung.« Typisch für Neulinge, dass sie ein esoterisches Interface zu nutzen versuchen und damit auf dem Hintern landen, anstatt einfach das Plus-Three-Programm zum Angriff einzusetzen und dem Gegner den Schädel einzuschlagen. »Lassen Sie uns mal nach Venkmann sehen.«
  


  
    Du schlurfst zur Eisernen Jungfrau hinüber, wobei du abgetrennte Lurchenteile aus dem Weg schiebst. Da Venkmann immer noch über dem Häcksler hängt, um sich tritt und zuckt, aktivierst du ein weiteres Mal das Fehlersuchprogramm und unterbrichst die Verbindung zwischen Venkmann und der Foltermaschine. Als er sich davon löst, bricht er auf dem Boden zusammen. Du denkst schon, er sei tot, 
     aber er zaubert von irgendwo ein paar Lebenspunkte herbei und rappelt sich wieder auf.
  


  
    »Was zum Teufel war denn das?«, fragt er genervt. »Wenn ich den Arschficker erwische, der das hier erfunden hat …« Während du den mit der Eisernen Jungfrau verbundenen Code untersuchst, schimpft er noch eine Zeit lang so weiter. Immer noch sprüht die Foltermaschine explosive Funken, doch inzwischen scheint der Code sich selbst gelöscht zu haben. Wie interessant. Hättest du wegen des Raubüberfalls aus einer anderen Dimension nicht den DevKit-Buffer parat gehabt, wäre dir nicht einmal aufgefallen, dass jetzt zwölftausend Zeilen des ursprünglichen Codes fehlen. »Was ist passiert?«, will Venkmann wissen.
  


  
    »Wer hat Schreibzugriff auf das Kontrollsystem für diese Version?«, fragst du ihn.
  


  
    »Wie bitte? Was hat das mit dem hier zu tun?«
  


  
    »Sehr viel, glaube ich.« Während du die Eiserne Jungfrau musterst, zapfst du ein paar Quellen an, worauf die Funkenkaskade und die violett pulsierende Aura verschwinden. »Müsste jetzt eigentlich möglich sein hineinzuschauen, ohne die Falle auszulösen.«
  


  
    Venkmann beugt sich vor. »Hat einer von Ihnen einen Helfer parat?«
  


  
    »Äh …« Daran hättest du denken sollen: Dass die Falle jetzt nicht mehr aktiviert ist, heißt noch lange nicht, dass man gefahrlos hineinschauen kann. »Mir sind die Helfer gerade ausgegangen. Wie steht’s mit Ihnen?«
  


  
    »Ich hab eine Schlange«, wirft Stheno unsicher ein.
  


  
    »Und ich einen Dachs«, erklärt Venkmann, dreht sich um und beginnt mit Beschwörungen. Nach einem lauten Knall taucht ein verwirrt wirkender Dachs inmitten einer purpurroten Rauchwolke auf.
  


  
    »Was …«, meldet sich Stheno.
  


  
    »Der Dachs ist ein Helfer. Venkmann kann durch seine Augen sehen, alles klar?« Nach weiteren Beschwörungen schimmert der Dachs auf und verschwindet schließlich. »Jetzt ist es ein unsichtbarer Dachs – die beste Art von Kamera.« Venkmann bückt sich, hebt irgendetwas auf, beugt sich über die Eiserne Jungfrau und gibt das Aufgehobene schließlich frei. »Nun denn, das ist wirklich verblüffend!«
  


  
    »Was ist da unten?«
  


  
    »Ein Kaninchenbau«, erwidert er zögernd und sieht sich so um, als blickte er in eine fremde Welt.
  


  
    »Und wo führt er hin?«
  


  
    »Sieht nach der Karte wie Zhongguo aus, das Reich der Mitte. Was zur Zone von Hentai Animatics gehört, und dafür haben wir keinen Admin-Vertrag. Ich glaube, wir haben gerade einen Tunnel entdeckt, den illegale Einwanderer nutzen.«
  

  
  


  
    SUE
  


  Chop Shop


  
    Hackmans bizarrer Ausbruch hat dich während der Fallbesprechung des Teams in der Polizeiwache die ganze Zeit über verfolgt, auch wenn du dich hastig mit Informationen über Blacknets, kriminelle, anonymisierende Peer-to-Peer-Netzwerke und die Leute, die sie aufbauen und den Gewinn abschöpfen, eingedeckt hast. Insbesondere beschäftigt dich Hackmans Warnung, dich ja nicht mit dem »letzten Abschaum« einzulassen. Dieser letzte Abschaum ist, so könnte man sagen, dein tägliches Brot, und nicht nur, weil du so häufig Leichen aus dem Water of Leith bergen musst. Du brauchst ja nur an den letzten Elternabend in der Schule des Kleinen zu denken: Der Abschaum treibt sich völlig ungeniert auf dem Schulhof herum, das Schnappmesser in der Hosentasche, und dealt dort mit Haschisch oder anderen Drogen. Es spielt keine Rolle, ob es mit Messern bewaffneter, cracksüchtiger Abschaum ist oder der wohlhabende, der die Ermordung von geschäftlichen Konkurrenten über Blacknet bucht. Also machst du dich (auf den leichten Druck der Inspektorin hin) erneut auf den Weg zum Bunker der Firma Hayek – wo sich die Leute derzeit hinter ihrem Beton verschanzen, um dem Trommelfeuer von einstweiligen Verfügungen und den Anfragen von Journalisten aus 
     allen Teilen Schottlands und Englands zu entgehen -, um dort als Verbindungsbeamtin zu den Opfern zu agieren.
  


  
    Es ist früher Nachmittag, als du neben dem schlammigen Schlagloch am Rande des Parkplatzes hältst. Als Erstes gehst du ins Kasino, um dir einen Kaffee zu holen und nachzusehen, wer dort ist. Zwei Quants hängen an der Kaffeemaschine herum. Deine Datenbrille, die jetzt auf Offline-Browsing eingestellt ist, ruft dir deren Namens ins Gedächtnis: Couper, Sam (»Mit Traceroutes kenne ich mich verdammt gut aus«) und Evans, Darren. »Sam, Darren«, sagst du lächelnd, als du hinter sie trittst, »wie geht’s Ihnen heute?«
  


  
    Sie fahren furchtbar erschrocken zusammen. Beide mögen ja wie Pech und Schwefel gegen den Rest der Welt zusammenhalten, aber ihnen fehlen die Reflexe der pathologischen Rechtsbrecher. Es wäre gotterbärmlich leicht, diese netten Nerds aus der Mittelschicht von innen nach außen zu stülpen und in die Mangel zu nehmen, bis es quietscht, sie geraten ja schon bei Strafzetteln in Panik. Von keinem der beiden ist anzunehmen, dass er ein illegales Blacknet betreibt. Mit dem langen Arm des Gesetzes haben sie so selten Bekanntschaft gemacht, dass er für sie noch nichts von seiner beängstigenden Macht eingebüßt hat. »Wunderbar! Wunderbar! Was möchten Sie?«, fragt Darren so beflissen, dass es schon peinlich ist.
  


  
    »Einen ganz normalen Kaffee ohne Zucker«, erwiderst du. Sofort dreht sich Sam um, stürzt zum Kaffeeautomaten und gibt deine Bestellung ein, so eifrig bemüht, deinen Wünschen nachzukommen, dass er, würdest du ihm jetzt ein nicht unterzeichnetes Geständnis zum Unterschreiben unterjubeln, am Folgetag sein blaues Wunder erleben könnte. Bestimmt war er in der sechsten Klasse der Junge, der für 
     das Abwischen der Wandtafel verantwortlich war. Und der Streber der Klasse. Was die Arbeit, die vor dir liegt, allerdings nur erschweren wird. Wenn du diesen beiden Gelegenheit dazu gibst, werden sie dich mit unwesentlichen Einzelheiten erschlagen. »Ich wollte später am Tag sowieso mit Ihnen reden, Ihre Sicht der Ereignisse hören. Haben Sie nachher kurz Zeit?«
  


  
    »Äh, ja, nur nicht jetzt.« Darren hat sich schneller wieder gefangen. »Wir spielen gerade Feuerwehr, weil wir für diesen Saukerl Nigel einspringen müssen. Seit letztem Mittwoch hat er den Kontenabgleich für die einzelnen Gruppen nicht mehr auf den neuesten Stand gebracht, und wir sind geliefert, falls wir das vor der wöchentlichen M4-Überprüfung nicht in den Griff bekommen.«
  


  
    »Ihr Kaffee, Miss …?«, sagt Sam.
  


  
    »Eigentlich Sergeant.« Du lächelst ihm zu, während du deine Tasse entgegennimmst. »Sergeant Smith.« Richtig so, reib’s ihm ruhig unter die Nase. Mach jetzt deine Autorität geltend, dann kuscht er später. »Wann ist diese Sitzung?«
  


  
    »Äh, am Mittwoch«, wirft Darren ein, um Beherrschung bemüht. »Ich glaube, ich kann heute am Spätnachmittag, vielleicht auch morgen früh Zeit für Sie freischaufeln, aber im Moment müssen wir Nigels …«
  


  
    Die Tür geht auf, und ein weiterer Quant kommt herein, zusammen mit zwei Leuten in Anzügen, die deine Datenbrille hilfreich als BESUCHER 1 und BESUCHER 2 identifiziert. »Ist schon in Ordnung«, erwiderst du. »Morgen reicht auch noch. Sagen wir um zehn Uhr?« Darren nickt. »Okay, bis dann.« Du nickst auch Sam zu, was er als Verabschiedung zu deuten scheint, jedenfalls hoppelt er mit eingekniffenem Schwanz davon. Das gibt dir Gelegenheit, die BESUCHER 
     zu überprüfen, ehe du weiterziehst. Also setzt du dein kontaktfreudiges Lächeln auf und wendest dich ihnen zu. »Hallo!«
  


  
    BESUCHER 1 ist männlich, Ende zwanzig, hat Übergewicht, ist schlecht rasiert, und das verblichene schwarze T-Shirt passt wirklich nicht zu seinem Anzug. BESUCHER 2 ist weiblich, mager, irgendwo in dem schwer abzuschätzenden Alter zwischen neunzehn und fünfunddreißig und sieht so aus, als wüsste sie weit mehr über Spreadsheets, als ihr guttut. Schwarzer Hosenanzug, sehr professionell, gut koordiniert. Fazit: Es sind technische Angestellte oder Verwaltungsangestellte. Untergruppe: vermutlich gesetzestreu, mal abgesehen von einem heimlichen Joint hier und da. »Ich hab Sie hier noch nie gesehen. Kommen Sie«, du konsultierst die Ermittlungsdatei, »von der Firma Dietrich-Brunner?«
  


  
    BESUCHER 1 ähnelt vom Typus her Sam, doch BESUCHER 2 ist aus härterem Holz geschnitzt: Sie schnaubt und mustert dich kritisch. »Könnte sein«, erwidert sie. »Und wer sind Sie?«
  


  
    Du erwiderst ihren Blick. Sie wirkt ein bisschen wie eine graue Maus, aber mit diesem Typ hast du schon zu tun gehabt: Es ist der Typ, der dich im Zeugenstand böse grillt.
  


  
    »Ich bin Sergeant Smith von der Kriminalpolizei und arbeite bei der Polizeistation Meadowplace.« Jetzt lässt du das verbindliche Lächeln. »Sie sind doch von der Firma Dietrich-Brunner, oder nicht?«
  


  
    BESUCHER 2 starrt dich weiterhin an, doch BESUCHER 1 lenkt ein. »Äh ja, stimmt. Sie ist die Leierkastenfrau, ich bin nur das Tanzäffchen.« Er tut so, als lüftete er einen Hut. Daraufhin gibt ihm BESUCHER 2 einen heftigen Rippenstoß. »Nein, nicht Tanzäffchen, sondern Tanzbär. Wie kann 
     man die Arten nur ständig verwechseln?!« Sie wendet sich dir zu. »Tut mir leid, offenbar haben wir einen schlechten Start miteinander gehabt. Ich bin Elaine Barnaby. Und ja, ich arbeite für DBA, Dietrich-Brunner Associations. Ich ermittle dort bei Wirtschaftsvergehen. Jack ist unser Berater für Spielentwicklungen und leitet mich in diesem Fall an. Also, was können wir für Sie tun, Sergeant?«
  


  
    »Sie können sich einen Kaffee holen und mir dann vielleicht verraten, warum Marcus Hackman offenbar etwas dagegenhat, dass Leute wie Sie auf seinem Rasen herumkrabbeln, ja?«
  


  
    Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist wirklich interessant ausgedrückt. Auf seinem Rasen?«
  


  
    Gut, das ist ihr aufgefallen. »Je nach Betrachtungsweise. Was treiben Sie hier? Ich meine in den Büros von Hayek?«
  


  
    »Oh, das.« Sie schnaubt. Jack beugt sich über die Kaffeemaschine, murmelt irgendetwas vor sich hin und drückt schließlich so auf die Knöpfe, als wäre der Automat ein Gameboy. Es juckt dich in den Fingern, ihre Namen im CopSpace einzugeben und nachzusehen, was dort auftaucht, aber das wäre im Augenblick wohl doch ein bisschen zu offensichtlich … »Eigentlich soll ich eine Sicherheitsprüfung bei einer Bank in einem Online-Spiel vornehmen, dachte ich zumindest noch gestern. Aber praktisch gesehen … Ich nehme an, Sie sind hier, weil Wayne, Marcus oder sonst jemand Ihnen letzte Woche den Überfall gemeldet hat? Sicher wurde das bei Ihnen als Straftat registriert, möglicherweise als Internet-Vergehen, Raubüberfall oder Betrug – was auch immer. Na ja, DBA wurde deshalb hineingezogen, weil einer unserer Gesellschafter die Geschäftsführung von Hayek vor einigen Monaten gründlich durchleuchtet hat, ehe Hayek an die Börse ging, und das hier 
     riecht nach einer unternehmensinternen Straftat. Deshalb ist Chris in Panik geraten und hat ein Team von uns hierhergeschleppt, damit wir uns um die Sache kümmern. Doch jetzt ist ein Programmierer verschwunden, und das … Nun denn, für Chris bedeutet es wohl, dass er aus dem Schneider ist, deshalb hat er sich sofort wieder nach London verdrückt. Aber meine Aufgabe – und die von Jack – ist es jetzt, peinlich genau zu untermauern, dass der Täter tatsächlich Nigel MacDonald war. Ich halte es sogar für möglich, dass Chris an einigen Fäden ziehen wird, um das Betrugsdezernat dazu zu bringen, uns als externe Sachverständige auf Honorarbasis hinzuzuziehen, sofern er das damit verbundene juristische Hickhack zwischen England und Schottland klären kann.«
  


  
    Du stutzt: Die Behörde, die für Straftaten und Wiedereingliederungsmaßnahmen zuständig ist, heuert tatsächlich hin und wieder zivile Experten an, das stimmt. Und das nationale Betrugsdezernat wird die technische Seite der Ermittlungen übernehmen, sobald jemand von den speziellen Problemen in diesem Fall Kenntnis nimmt. Haben diese Leute nun den Status von Beobachtern oder sind es potenzielle Polizeikollegen? Überlass es Liz, die Zuständigkeiten und das Kompetenzgerangel abzuklären. »Also gut. Ich kann Ihnen allerdings keine Informationen geben, bis mir irgendjemand mitteilt, dass Sie an diesem Fall mitarbeiten werden«, improvisierst du. »Doch falls es irgendetwas gibt, das Sie inzwischen herausgefunden haben, insbesondere über Nigel MacDonald, würde ich es gern hören.«
  


  
    »Ja, da …«, beginnt Jack eifrig, beißt sich jedoch auf die Zunge, als Elaine Blicke wie Giftpfeile zu ihm abschießt. Falls du es richtig beurteilst, findet zwischen den beiden ein interessanter Austausch von Körperchemie statt.
  


  
    »Jack will damit vermutlich sagen«, fällt sie ihm ins Wort, »dass wir bei der Ermittlung sehr gern auf streng beruflicher und direkter Basis mit Ihnen zusammenarbeiten würden, um unsere Informationen zu bündeln. Selbstverständlich mit angemessenen Verschwiegenheitsklauseln.« Sie sieht dich so an, als hätte sie ein Ass im Ärmel. Und das hat sie wohl auch. Also lächelst du und nimmst einen Schluck von dem viel zu heißen Kaffee. Der erste Punkt geht an sie.
  


  
    »Gut, das ist jedenfalls ein Anfang.« Du zögerst einen Moment. »Sie sagten, gestern hätten Sie noch gewusst, was genau Sie untersuchen sollen. Was hat sich seitdem geändert?«
  


  
    »Jetzt versuchen wir herauszufinden, wo Tricky Dicky die Beute versteckt hat«, erwidert Jack, ohne auf Elaines warnende Blicke zu achten. »Ihn selbst können wir das ja nicht fragen, weil er nicht hier ist. Haben Sie ihn schon festgenommen?«
  


  
    Du wägst die Antwort sorgfältig ab. »Nein, noch nicht. Falls Sie ihm begegnen sollten, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich sofort benachrichtigen. Es gibt da tatsächlich einige Fragen, die meine Kollegen ihm gern stellen würden.« Angefangen bei der Frage: Wieso konnten Sie aus dem Grab auferstehen? (Vorausgesetzt, Sie haben jemals existiert). Aber es ist ja nicht nötig, die Pferde jetzt schon scheu zu machen, also behältst du diesen Gedanken für dich.
  


  
    »Ja, ich glaube, das könnten wir machen«, erwidert Jack und merkt anscheinend gar nicht, dass Elaines Energiepegel dabei von Entfrosten auf Bombardieren hochschnellt. »Das Problem ist nur Folgendes: Die Beute könnte an jedem beliebigen Ort im Zonespace versteckt sein oder sogar außerhalb. AVALON VIER ist ja nicht das einzige Spiel, das auf dieser Plattform läuft. Und egal, was gestohlen wurde: Wenn die Räuber es aus AVALON VIER herausgeschafft und irgendwo 
     anders hingebracht haben, dann …« Er führt den Satz nicht zu Ende.
  


  
    »Was ist?«, fragt Elaine scharf.
  


  
    »eBay.« Er streift eine breitrandige Brille über. »Angenommen, das hier wäre ein realer Bankraub, was würde man dann mit dem Beutegut tun?«
  


  
    »Dem Beutegut?«, fragst du verwirrt. »Banken bunkern doch nur Geld …«
  


  
    Jack schüttelt den Kopf. »Das hier ist, wohlgemerkt, ein Spiel.« Er sieht Elaine an, die langsam nickt. »Die Bank hier handelt nicht mit Risiken, sondern bewahrt Werte auf. Im Zonespace kann man nur eine gewisse Anzahl von Dingen mit sich herumschleppen, sonst behindert und bremst es einen. Deshalb betreibt Hayek diese Bank und verkauft Speicherplatz für die Güter – virtuelle Tresorfächer. Auf diese Weise stellen sie Spielern, die sich noch keine Burg gekauft haben, einen Ort zur Verfügung, wo sie ihre Güter lagern können, während sie zu Quests unterwegs sind. Außerdem wird damit durch die Hintertür Geld aus dem Spiel abgeschöpft, in Form von Bankgebühren. Jedenfalls war das, was gestohlen wurde, der Inhalt von rund dreitausend Tresorfächern. In Wirklichkeit bestand die Straftat allerdings darin, dass irgendjemand die digital signierten Eigentumszertifikate für die in der Datenbank gespeicherten Objekte verfälschte und sie einer dritten Partei übergab. Die Orks waren nur Übermittler der Beute. Sobald sie sich diese Beute geschnappt hatten, wurden die Eigentumszertifikate mittels eines Remixers erneut weitergegeben, damit Hayek oder Kensu International die Sache nicht zurückverfolgen konnten. Sie protokollieren den Wechsel von Eigentumsrechten nicht regelmäßig, denn das wäre ja ein solcher Aufwand, als würden sie Lager und Logistik einer Supermarktkette 
     ständig überwachen. Dann wurden die heißen Waren aus AVALON VIER herausgeschafft und durch einen Kaninchenbau in eine andere Spielwelt transportiert.«
  


  
    Das kommt dir schrecklich bekannt vor. »Sie glauben also, es gibt irgendwo einen Hehler?«
  


  
    Jack kratzt sich an der Nase, setzt die Brille ab und wischt sie an seinem T-Shirt sauber. »Das ganze Szenario ist nur dann plausibel, wenn es irgendwo einen Hehler gibt.« Er inspiziert die Brille. »Auktionshäuser innerhalb eines Spiels wollen mit gestohlenen Gütern nichts zu tun haben, doch wenn die Täter eine Verbindung zu, sagen wir, einem anderen Bereich in der realen Welt hergestellt haben, vielleicht auch zu einem anderen Programmbereich in Zone, könnten sie die Beute über eBay verkaufen. Das Problem ist, an eine Liste der gestohlenen Güter heranzukommen und sie dann mit dem Angebot aller in Frage kommenden Auktionshäuser abzugleichen. Und irgendwann beginnt man sich dabei zu fragen, ob Hacker mit Expertenwissen sich diese Prestigeartikel angeeignet, ausgeschlachtet oder umfrisiert haben …«
  


  
    Auch das kommt dir schrecklich bekannt vor: In Cramond gibt es eine kleine Kfz-Werkstatt, der Mac schon seit Jahren das Handwerk zu legen versucht. Der Inhaber ist ein Ganove, der im Gefängnis Barlinnie bei Glasgow eine Strafe abgesessen hat, und der Inspektor würde einen Eid darauf ablegen, dass dieser Kerl gestohlene Wagen ausschlachtet oder umfrisiert, konnte ihm aber nie etwas nachweisen. Du hast noch unangenehme Erinnerungen daran, dass du Nächte und Vormittage damit verbracht hast, den Hinterhof dieses Chop Shop mit einer Kamera zu überwachen, um eine Anlieferung gestohlener Wagen aufzuzeichnen. Und in größerem Maßstab arbeiten auch die Blacknets so, über die du 
     Informationen eingeholt hast – als Umschlagplätze für gesellschaftsfeindliche, gesetzeswidrige Aktivitäten. »Wo würden Sie mit Ihrer Suche anfangen?«, fragst du.
  


  
    »Als Erstes würde ich herauszufinden versuchen, was gestohlen wurde«, erwidert Jack. »Und dann würde ich einen Bot zum Durchsuchen von Websites losschicken und alle Online-Auktionen ins Visier nehmen, um deren Angebot mit der Liste der gestohlenen Güter abzugleichen. Ich würde gründlich recherchieren, eine Kreuzkorrelation der Händler vornehmen« – inzwischen schielt er regelrecht, und du bist nicht die Einzige, die ihn so anstarrt, als hätte er sich in das Orakel von Delphi verwandelt – »und prüfen, ob bestimmte Namen immer wieder auftauchen.«
  


  
    Barnaby schnippt laut mit den Fingern. »Eine Zeitreihenanalyse der Transaktionsprotokolle von Auktionen«, fasst sie zusammen, und du fragst dich dabei, ob du es hier mit völlig Verrückten zu tun hast oder nur mit überaus sonderbaren Ermittlern.
  


  
    Jack schüttelt den Kopf. »Ich gehe am besten mal zu Mike und sehe nach, ob er eine solche Liste hat …«
  


  
    Aus all dem ziehst du deine eigenen Schlüsse. Wie seltsam, dass die Leute, die Marcus Hackman als letzten Abschaum betrachtet, so viel menschlicher sind als er selbst, nicht wahr? »Nein«, sagst du, »nicht Sie allein, sondern wir. Denn wenn Sie auf irgendetwas stoßen und Namen damit verbunden sind, würde ich gern ein Wörtchen mit diesen Leuten reden.«
  


  
    

  


  
    Es stellt sich heraus, dass tatsächlich niemand weiß, was genau gestohlen wurde.
  


  
    »Sie müssen verstehen, dass es sich hier um eine dezentrale Datenbank handelt«, erklärt Couper, der sehr nervös 
     wirkt. (Als du ihn gemeinsam mit Jack aufgestöbert hast, kauerte er gerade vor einer ganzen Reihe großer Flachbildschirme, die mit winzigen Buchstaben einen farbigen Text und links eine wirre Randspalte anzeigten. Du musstest ihm auf die Schulter klopfen, ehe er aufblickte.) »Wir kontrollieren hier nicht alles von einer Zentrale aus.«
  


  
    »Was ist mit den täglichen Protokollen?«, fragt Jack. Jemand hinter dir schnippt mit den Fingern.
  


  
    »Ja klar, die gibt’s, aber normalerweise haben wir’s mit fast einer Million Transaktionen pro Minute zu tun. Viel Glück, wenn Sie von uns erwarten, genau diese Liste herauszufiltern.« Er rollt mit dem Stuhl von der Arbeitsstation weg und wendet sich zu euch um. »Sie müssten die Identifikatoren der Benutzer bis zu dem Punkt zurückverfolgen, als sie sich zum ersten Mal eingeloggt haben …«
  


  
    »Können Sie nicht irgendwo eine Anzeige platzieren?«, fragt Elaine. »Um Informationen bitten?«
  


  
    »Klar, aber niemand würde …«, schießt Couper sofort zurück.
  


  
    »Sagen Sie denen, es handle sich darum, Versicherungsansprüche anzumelden«, fällt sie Couper mit erhobener Stimme ins Wort. Jemand hat hier ein Selbstbehauptungstraining absolviert, wird dir klar. »Sagen Sie denen, Hayek versuche, die gestohlenen Güter zurückzubekommen und an die rechtmäßigen Eigentümer zu überstellen, könne nicht geltend gemachte Ansprüche jedoch nicht berücksichtigen.«
  


  
    »Aber dann werden die Benutzer Ansprüche auf allen möglichen Mist erheben, den sie nie besessen haben!«
  


  
    »Ach ja?« Sie mustert Couper mit vernichtendem Blick. »Darauf wäre ich ja niemals gekommen. Ich armes Unschuldslamm, als ich meinen Abschluss im Fach Wirtschaftskriminalität 
     gemacht habe, hat mir keiner je verraten, dass die Menschen derart verlogen sein können …«
  


  
    »Aber wozu soll das gut sein?« Inzwischen wirkt Couper völlig aufgelöst. »Das führt doch zu nichts!«
  


  
    »Die Sache ist ganz simpel: Die meisten Leute werden die Wahrheit sagen, besonders wenn wir ihnen erzählen, dass sie uns nur ihre fünf wichtigsten Besitztümer melden sollen, damit wir diese mit der Liste unserer eigenen Datenbank abgleichen können.«
  


  
    »Aber wir haben doch gar keine solche Datenbank …«
  


  
    Elaine nickt leicht grinsend. »Aber das wissen die ja nicht, oder?«
  


  
    »Oh, richtig. Nun denn.« Couper schüttelt den Kopf.
  


  
    »Ich brauche Admin-Zugang zu den Auktionshäusern«, setzt Jack nach.
  


  
    Couper explodiert fast. »Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein! Die sind hier, um Geld zu machen, und könnten uns verklagen und uns dabei das letzte Hemd ausziehen, wenn wir zulassen, dass Sie an deren Warenbeständen herumpfuschen …«
  


  
    »Es geht nur um das Lesen der Daten«, erklärt Jack resolut. »Ich muss eine Scraperseite schreiben, mit der ich deren Datenbanken nach heißen Waren durchforsten kann.«
  


  
    »Reden Sie mit Wayne oder Beccy. Ich kann Ihnen ohne deren Erlaubnis keinen Zugang dazu gewähren.« Sam verschränkt trotzig die Arme. »Machen Sie nur, aber ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«
  


  
    Elaine sieht dich an und zieht eine Augenbraue hoch. »Klingt nach einem plausiblen Vorgehen«, sagst du zu ihr. Die Vorstellung, diesem Saftarsch Wayne Richardson böses Magengrimmen zu bereiten, übt einen eigentümlichen Reiz auf dich aus. »Lassen Sie mich die Sache deichseln.«
  

  
  


  
    ELAINE
  


  SPOOKS – als Geheimagentin unterwegs


  
    Es ist etwa zwanzig Uhr fünfzehn, als du das Hayek-Gebäude schließlich verlässt und dir ein Taxi rufst, damit du schnell zurück in dein Hotel kommst. Du bist hundemüde, und das ist noch untertrieben. Das Gute ist, dass ihr tatsächlich gewisse Fortschritte gemacht habt. Diese Polizistin, Sergeant Smith, sieht nach einem nützlichen Kontakt aus, und Jack macht sich wirklich bezahlt. Als du ihn in diesem Bunker zurückgelassen hast, steckte er bis zum Hals in dem, was Programmierer so tun, und schenkte allem anderen keine Beachtung mehr. Was in bestimmter Hinsicht auch ärgerlich ist, denn mal abgesehen von irgendwelchen Kollegen ist er in Edinburgh die einzige dir bekannte Person, und jetzt musst du den Abend in einer fremden Stadt allein verbringen – aber ist ja auch egal. Sie nennen diese Stadt das Athen des Nordens. Irgendwas musst du hier an einem Sommerabend doch auch allein unternehmen können, oder?
  


  
    Nein, stimmt nicht.
  


  
    Oben in deinem Zimmer duschst du schnell und nimmst dir den Restaurantführer vor. Inzwischen ist es schon nach einundzwanzig Uhr, und du bist regelrecht ausgehungert. Da du keine Lust hast, in die Kneipen zu gehen, in denen du 
     mit Jack warst, jedenfalls nicht allein, und die Speisekarte des Hotels recht gut aussieht, bestellst du beim Zimmerservice (als Ausgleich für das üppige Arbeitsessen am Vorabend) einen großen grünen Salat. Nachdem du gegessen hast, ist es bereits zweiundzwanzig Uhr und das Fitness-Studio des Hotels geschlossen. Wo ist dieser Tag nur geblieben, verdammt nochmal? Das ist ja noch schlimmer als ein Werktag in London. Zumindest kannst du dort auf dem Heimweg einen Zwischenstopp in einer Cocktailbar einlegen und dich mit Freunden treffen.
  


  
    Um zweiundzwanzig Uhr dreißig, du überlegst gerade verdrießlich, ob du früh zu Bett gehen und dich morgen früh ab sieben im Fitness-Studio austoben sollst, läutet plötzlich das Telefon. Mit böser Vorahnung blickst du auf das Display: Der Anruf ist Teil eines besonders nervtötenden Liveaction-Rollenspiels, eines Spiels in Echtzeit namens SPOOKS. Deine Rolle darin ist in einem zwielichtigen paneuropäischen Geheimdienst angesiedelt, der mit dem militärischen Geheimdienst Chinas, dem russischen FSB und selbstverständlich auch mit der CIA um die Vormachtstellung in der Welt ringt.
  


  
    »Ja?« Du versuchst, deinen Ärger zu unterdrücken.
  


  
    »Elaine Barnaby? Hier ist die Einsatzleitung von SPOOKS. Sind Sie im Augenblick gerade beschäftigt?«
  


  
    Du blickst dich in deiner hübsch dekorierten und völlig sterilen Arbeiterunterkunft um. »Es ist nichts Dringliches. Wissen Sie, dass ich in Edinburgh bin?«
  


  
    »Deshalb rufen wir ja an.«
  


  
    Der namenlose Einsatzleiter klingt auf trockene Art belustigt. »Im Auftrag unserer Sponsoren.« Das sind die Agenten, die in diesem Spiel den Kern deiner Organisation bilden. »Ihr Schlüsselcode lautet …« Er rasselt eine Reihe unsinniger 
     Wörter herunter, um zu beweisen, dass er Zugang zu deiner Dateisteuerung hat.
  


  
    »Ich bin geschäftlich hier …«
  


  
    »Das sind wir auch. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns einen kleinen Gefallen tun, während Sie in Edinburgh sind.«
  


  
    »Wie klein?« Wie üblich enthüllt der Anrufer nicht sein Gesicht; der Bildschirm zeigt nur unser Logo, ein Auge in einer in den Londoner Docklands angesiedelten Glaspyramide. Wäre das hier ein Anruf mit Bildübertragung, könntest du ihn zumindest böse anfunkeln. »Es ist zweiundzwanzig Uhr dreißig, verdammt nochmal!«
  


  
    »Ein Päckchen muss ausgeliefert werden.«
  


  
    »Ein Päckchen? Warum beauftragen Sie nicht FedEx damit?«
  


  
    »Nun ja, wie Sie ganz richtig gesagt haben, ist es bereits zweiundzwanzig Uhr dreißig. Das Päckchen wartet unten auf Sie, in der Lobby Ihres Hotels. Es soll zu folgender Adresse gebracht werden …« Hastig nennt er die Galileo-Koordinaten. »Das ist etwa fünfhundert Meter von Ihrem Hotel entfernt.«
  


  
    »Hm.« Sinnierend blickst du auf das Telefon. »Und was springt dabei heraus?«
  


  
    »Für Sie? Ein zwanzigminütiger Spaziergang, ehe Sie zu Bett gehen. Für den Empfänger? Dieser Wert ist in Zahlen nicht auszudrücken«, bemerkt er süffisant. Du kannst dir ausmalen, wie er jetzt in irgendeinem möblierten Zimmer hockt und die Checkliste der spielinternen Aufgaben durchgeht, um sich selbst einzureden, ein irgendwie interessantes Leben zu führen.
  


  
    Leider gibt es keine simple Möglichkeit, den Auftrag abzulehnen, ohne sich Ärger einzuhandeln. Außerdem hast 
     du ja sowieso daran gedacht, vor dem Schlafengehen noch irgendetwas zu unternehmen … »Also gut, ich mach’s.«
  


  
    »Danke, Agentin Barnaby. Ich soll Ihnen mitteilen, dass sehr viel davon abhängt, das Päckchen noch vor Mitternacht Ihrer Ortszeit zuzustellen.«
  


  
    »Alles klar.« Du legst auf, streifst dir die Schuhe und die Datenbrille über, greifst nach deiner Jacke und gehst nach unten.
  


  
    Draußen ist es bereits dunkel, und am Empfang steht nur ein einziger müde wirkender Angestellter. Du lächelst ihn mit fragendem Blick an. »Soweit ich weiß, haben Sie ein Päckchen für mich? Für Barnaby, Zimmer 214.«
  


  
    »Ich glaube ja, will nur schnell nachsehen …« Er schlurft ins Hinterstübchen und kehrt mit einer DHL-Sendung zurück. »Wenn Sie hier bitte unterschreiben würden?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Du fährst mit deinem Telefon über sein Lesegerät und pflanzt einen Daumenabdruck über die Signatur. »Danke.«
  


  
    Die Luft draußen ist kühl und riecht schwach nach den Kirschblüten, die sich in den Gossen am Rande des Gehwegs gesammelt haben. Nachdem du einen Wegwerfhandschuh aus Plastik übergestreift hast, reißt du den Klebeverschluss des Päckchens auf. Diese Aufzeichnung wird sich selbst in dreißig Sekunden löschen. Angeblich wurden bei der Einführung von SPOOKS diejenigen, die die Software öffentlich (Beta!)testeten, aufgrund der Anti-Terrorismus-Gesetze festgenommen und eine Woche lang verhört, bis der Polizei schließlich klarwurde, dass es sich nur um ein Spiel handelte. Deshalb hast du auf deinem Ausweis einen besonderen Vermerk eintragen lassen.
  


  
    Es stellt sich heraus, dass das Päckchen ein nichtssagendes mattschwarzes Gerät aus Kunststoff enthält, etwa so 
     groß wie ein altmodischer DVD-Player, sowie irgendwelche strapazierfähigen Haftstreifen. Außerdem liegt ein Zettel mit einer kurzen Mitteilung in Druckbuchstaben dabei: »Bringen Sie das an der Gebäudefassade oberhalb Augenhöhe und zur Straße gerichtet an. Danach koppeln Sie Ihr Telefon mit dem ›nicht gekennzeichneten Gerät 1142‹. Der Passcode dafür lautet 46hg52Q. Sobald das Telefon mit dem Gerät verbunden ist, wählen Sie ##*49##* und verlassen das Gebiet. Zu Hause Textnachricht an Zentrale schicken.«
  


  
    Das ist mal wieder verdammt typisch für dieses Spiel. Du greifst nach dem Abhörgerät (oder was es sonst sein mag), gibst die Koordinaten des Gebäudes in deine Datenbrille ein und lässt dich von ihr den Gehweg entlang bis zum Ziel führen. Genau wegen solchen Unsinns (und anderer Dinge) hast du schon überlegt, ob du aus SPOOKS ausscheiden sollst, denn dieses Spiel ist fast nervenaufreibend realistisch. Es hat überhaupt nichts mit James Bond zu tun, der auf Grand Cayman am Pool Cocktails schlürft; hier heißt es nur: »Holen Sie Paket X ab, bringen Sie es zur Adresse Y, und wählen Sie danach die Nummer Z.«
  


  
    Adresse Y entpuppt sich als imposanter Halbkreis georgianischer Stadthäuser mit Steinfassaden und Treppenfluchten, die wie Zugbrücken aussehen und über einen gemauerten, unten mit Fenstern versehenen leeren Festungsgraben hinunter zu den Gartenwohnungen führen. Du irrst einige Minuten herum, bis du die richtige Treppe gefunden hast, und gehst danach auf den Eingang zu. Neben der Tür befinden sich zehn Klingeln, und ganz oben hat jemand mit Kreide ein blaues Rechteck mit dem Symbol angebracht, das das Erkennungszeichen eurer Zelle in SPOOKS ist. Du ziehst das Gerät und die Haftstreifen heraus, bringst alles sorgfältig an der Fassade an und stellst die 
     auf dem Zettel beschriebene digitale Verbindung her. (Vermutlich handelt es sich bei dieser »Überwachungsanlage« nur um ein Zehn-Euro-Gerät aus alten Lagerbeständen, ausgerüstet mit Kamera und Suchlauf, einzig und allein dazu da, den Hinterkopf irgendeines Mitspielers aufzunehmen, wenn er morgen früh zur Arbeit geht, aber egal.) Du wartest, bis du die halbe Strecke zum Hotel zurückgelegt hast, ehe du Gareth – der Zentrale im Lande Aventurien – eine Textnachricht schickst. Du bist gerade dabei, die kurze Mitteilung einzugeben, als deine Datenbrille vibriert, um dich auf etwas hinzuweisen: SPOOKS ist aktiviert und meldet dir BESCHATTUNG DURCH ZWEI PERSONEN ENTDECKT.
  


  
    Die Spielregeln verlangen von dir, dass du die Sache ernst nimmst, auch wenn du viel zu müde für diesen Quatsch bist und nur noch ins Bett willst. Zumal du weißt, dass SPOOKS gern irgendwelche Zufallspersonen, die gar keine Spieler sind, in den Handlungsverlauf mit einbaut, wenn es sich vor Ort gerade anbietet. Auf zwei Unbekannte, die dich zu verfolgen versuchen oder auch nicht, kannst du jetzt gut und gern verzichten. Also gehst du ein bisschen schneller, blickst dich nicht um – das erledigt deine Brille für dich -, fluchst leise vor dich hin und wählst eine Route durch die dicht bevölkerte Gegend an der Ecke Princes Street/Lothian Road. Danach wechselst du die Richtung und huschst in eine Seitenstraße, doch die leuchtenden Markierungspunkte deiner Datenbrille verraten dir, dass du deine Beschatter nicht abhängen konntest, und das ist kein gutes Zeichen. »Besorg mir ein Taxi, Telefon«, murmelst du und legst einen Spurt ein.
  


  
    Die Seitenstraße mit dem altmodischen Kopfsteinpflaster ist bis auf rechts und links parkende Wagen leer, aber vor dir kannst du Lichter erkennen und Verkehrslärm hören. 
     Als du hinter dir Schritte vernimmst, läufst du noch schneller, rennst schließlich los …
  


  
    Plötzlich tauchen die Scheinwerfer eines Taxis auf und schwenken über den vor dir liegenden Gehweg. »Wohin, Miss?«, fragt der Fahrer, als du hastig einsteigst und die Tür zuschlägst. »Zum Hotel …«, du kramst in deinem Gedächtnis, »zum Hotel Malmaison …«
  


  
    Während das Taxi dich zum Hotel bringt, zurück in die Scheinwelt von Sicherheit, bleiben die Verfolger in der Dunkelheit zurück.
  

  
  


  
    JACK
  


  Gehirnmaschine auf Hochtouren


  
    Es kommt dir fast so vor wie jene erste Vorstellungsrunde bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker: »Hi«, könntest du jetzt sagen, »ich heiße Jack und habe ein Programmierproblem.«
  


  
    Inzwischen bist du ein erwachsener Mann. Du trägst nicht mehr das Stirnband eines Kamikazepiloten mit dem Emblem der aufgehenden Sonne und hast auch das T-Shirt mit der grellen Aufschrift ENTWANZEN! abgelegt. Deine Wochenenden verbringst du nicht mehr damit, dir auf einem windigen Campingplatz in der Nähe von Frankfurt extreme Programmierschlachten mit anderen zu liefern. Dennoch tust du dich schwer damit, irgendein Gerät zu benutzen, in dem nicht wenigstens ein Compiler installiert ist. Selbst auf dein Telefon hast du Python geladen, noch ehe du auch nur dessen Adressbuch geöffnet hast. Denn wenn du einem Gerät keine Gehirnwäsche verpassen kannst, fühlst du dich eingeschränkt – so als wärst du nur ein Beifahrer, der nichts steuern kann. In einer anderen Zeit hättest du vermutlich als Mechaniker bei der Eisenbahn gearbeitet oder wärst ein Flugzeugtechniker gewesen, der an den Zündungen einer DC-3 herumwerkelt. So bist du nun mal, und die traurige Wahrheit ist, dass man einen vom Programmieren besessenen 
     Tüftler zwar in einen Anzug stecken, ihm die Besessenheit aber nicht austreiben kann.
  


  
    Genau deswegen ist dir eine sehr unterhaltsame Auseinandersetzung mehr oder weniger entgangen, der Streit zwischen Elaine und einem schmächtigen, angespannt wirkenden Marketingarsch mit modischer Brille in lässigen Freitagsklamotten, den irgendwas fürchterlich aufzuregen schien. Du warst in deinem eigenen Kopf unterwegs, darum bemüht, eine Strategie zur Reduktion der Unmengen von Datenmüll zu finden, die deine Suchprogramme zwangsläufig aus der Datenbank von Zone herausziehen würden. Am liebsten wäre es dir gewesen, wenn alle die Klappe gehalten hätten, denn dann hättest du in aller Ruhe damit weitermachen können, die Wände mit grünen Beziehungsdiagrammen vollzumalen. Geistig warst du so weggetreten, dass das mütterliche Über-Ich sogar vergaß, dir wegen deiner überzogenen Ausleihfristen mit der Bücherpolizei, sprich Sergeant Smith, zu drohen. Und es gelang dir auch, nicht mehr an den verrückten Anruf von gestern Abend zu denken. Kurz gesagt: Du warst mit Programmieren beschäftigt.
  


  
    »Was ist mit ihm?«, wollte die Polizistin von Elaine wissen. Daran kannst du dich noch erinnern.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, er ist auf Drogen. Aber da seine Finger ständig zucken, bedient er offenbar eine Tastatur und hat sich von seiner Umgebung völlig abgeschirmt.«
  


  
    Also bist du so lange zurück an die Oberfläche getaucht, dass du erklären konntest, was du benötigst, und sie brachten den Marketingarsch dazu, Sam anzuweisen, dir den Zugang zum Codespeicher und den Authentifizierungskürzeln zu gewähren. Danach haben sie ein hübsch schallisoliertes 
     Kabuff mit beigefarbenen Wänden für dich ausgesucht und dich dorthin verfrachtet, damit du ein Instrument für die Aufgabe entwickeln konntest, mehrere Millionen von Transaktionen zu durchforsten.
  


  
    Irgendwann später, inzwischen hast du das Zeitgefühl verloren, dringt eine nervende Stimme in dein Bewusstsein. »Hallo Jack? Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«
  


  
    »Nein …« Du schüttelst dich. »Äh …« Deine Blase scheint zu platzen, deine linke Wade könnte bei einer Zusammenkunft belgischer Spitzenklöppler als Nadelkissen durchgehen und deine Augen tun dir weh. »Einen Moment noch.« Du markierst den Stand der Dinge, setzt die Datenbrille ab, lehnst dich zurück und streckst die Arme über den Kopf. »Okay, jetzt hab ich eine Minute.«
  


  
    Elaine, die müde und gereizt wirkt, lehnt an der Tür. »Es ist fast achtzehn Uhr dreißig. Kommen Sie weiter?«
  


  
    »Räumen Sie mir noch rund drei Stunden ein, dann bin ich vielleicht so weit, dass es losgehen kann. Ich nehme an, Sie haben den Aufruf zur Anmeldung von Versicherungsansprüchen inzwischen ins Netz gestellt?«
  


  
    »Ja, das wurde genehmigt.« Sie fuchtelt mit den Händen herum, umklammert eine Handfläche mit der anderen, biegt erst das eine Handgelenk durch, danach das andere. »Wir haben schon einige Rückmeldungen hereinbekommen. Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass das hier schnell geht?«
  


  
    »Geben Sie mir einen Ordner, in dem die magischen Objekte und der Gemischtwarenladen der Beute in wohlgeformter strukturierter Sprache aufgelistet sind, und ich habe ein Instrument, mit dem ich ein Auktionshaus oder auch mehrere nach diesen oder ähnlichen Dingen durchkämmen und die Listen mit deren Angeboten abgleichen 
     kann. Im Gegenzug erhalten Sie Proximity-Operatoren, mit denen man die Präzision der Suche erhöhen kann, und einige Infos über die Verkäufer. Für ein Auktionshaus habe ich das soweit vorbereitet und fast fertig, muss aber noch vier weitere Suchen programmieren. Allerdings sind das nach der ersten Suche alles Variationen desselben Schemas. Das Problem besteht darin, dass die Rückmeldungen der Benutzer, die bei Ihnen eingegangen sind, nicht in strukturierter Programmiersprache abgefasst sind, also werde ich sie von Hand eingeben müssen. Das Beste wäre, Sie würden mir fünf oder zehn beispielhafte Objekte nennen, dann kann ich über Nacht einen Testlauf machen. Falls der klappt, kann ich morgen alles andere in Gang setzen.«
  


  
    Sie verdreht die Augen. »Okay«, erwidert sie ohne rechte Überzeugung, und du merkst auf, denn es klingt so, als könntest du die tausend Euro pro Stunde demnächst in den Wind schreiben.
  


  
    »Haben Sie schon mal ein umfangreiches Spreadsheet geschrieben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und danach auch getestet? Sichergestellt, dass dabei auch herauskommt, was herauskommen soll?«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Was ich hier treibe, ist so, als arbeitete ich ein sortierbasiertes Pivot-Programm ab. Und danach muss ich einige komplexe statistische Aufschlüsselungen von sechs oder sieben verschiedenen Tabellen vornehmen, von denen mindestens zwei in abweichenden Formaten geschrieben sind. Falls ich dabei zu hastig vorgehe, verpfusche ich die Sache. Im schlimmsten Fall wird es so aussehen, als wäre alles in Ordnung, enthält aber jede Menge plausiblen Mist.«
  


  
    »Wenn das so ist, als schriebe ich ein Spreadsheet, wieso«, sie zieht eine Augenbraue hoch, »brauche ich dann Sie dafür?«
  


  
    »Deswegen, weil Sie nicht zwei Jahre Zeit haben, sich mit den Programmierschnittstellen von Zone vertraut zu machen und sich die Programmiersprache Python 3000 anzueignen. Wie lange haben Sie damals zum Schreiben Ihres Spreadsheets gebraucht?«
  


  
    »Äh …« Du kannst es beinahe klicken hören, als etwas in ihrem Schädel einrastet. Gleich darauf lächelt sie und ist offenbar besänftigt. (Programmieren für Fortgeschrittene, Text 401, »Wie man die Manager managt«: Überlegen Sie als Erstes, wie Sie den Managern in deren eigener Sprache vermitteln können, was Sie beim Programmieren tun.) Ein umfangreiches Spreadsheet mit jeder Menge Makros zu verfassen ist vielleicht ein alberner Vergleich, aber du musst zugeben, dass es nicht allzu weit von dem entfernt ist, was du gerade treibst. Beides hat letztendlich mit der Komprimierung von Daten zu tun.
  


  
    »Okay«, sagt sie, »ich maile Ihnen die Angaben, die bei mir eingegangen sind. Wenn Sie heute über Nacht einen Test laufen lassen … Wann werden wir wissen, ob es geklappt hat?«
  


  
    »Falls nicht alles abstürzt, gleich morgen früh. Zumindest werden wir irgendetwas erfahren, selbst wenn wir nur rauchende Trümmer vor uns sehen … Aber wenn wir Glück haben, stoßen wir heute Nacht auf eine wahre Goldader.« Falls der Test keine Ergebnisse bringt, wirst du Korrekturen vornehmen und das Programm morgen nochmals mit allen bis dahin eingegangenen Angaben über Besitztümer laufen lassen.
  


  
    »Gut. Ich muss jetzt etwas essen, bin völlig ausgehungert.« Sie zögert kurz. »Nun denn, wir sehen uns morgen.«
  


  
    »Bis morgen«, erwiderst du lächelnd. Eine Minute später schießt du senkrecht vom Stuhl hoch und verfluchst dich dafür, dass dir die versteckte Anfrage entgangen ist. Aber du kennst dich in der Datenbanksprache SQL nun mal besser aus als mit gesellschaftlichen Umgangsformen. Das Spiel mit Andeutungen ist keine Sprache, die man dir im Informatiklabor beigebracht hat. Ach, was soll’s. Du wirst dich einfach mit einem weiteren Abend abfinden müssen, an dem dir nur das Spielterminal Gesellschaft leistet, du nichts zu essen bekommst und stattdessen nach Fischen im Netz angelst. Es hätte ja noch schlimmer kommen können: Dann wärst du jetzt auch noch arbeitslos.
  


  
    

  


  
    Als du dich schließlich streckst und den Stuhl vom Laptop wegrollst, brauchst du eine Minute oder auch zwei, bis dir wieder einfällt, wo du bist. Es ist der übliche Moment der Desorientierung, eine Art existenzieller Verwirrung, die sich immer dann einstellt, wenn du wieder in den alltäglichen Zeitstrom eintauchst, in dem sich die meisten Menschen ihr Leben lang bewegen. Unmerklich sind die Stunden so verronnen, als wären es nur Minuten gewesen (nur fällt dir jetzt die Verspannung im Nacken auf, und deine Augen sind so ausgetrocknet und heiß, als wären Sandkörner hineingeraten). Wie so oft kannst du gar nicht glauben, dass überhaupt Zeit vergangen ist. Aber ein Blick auf die Uhr verrät dir, dass es fast zweiundzwanzig Uhr ist – Zeit, Schluss zu machen. Aber wenigstens funktioniert das Such- und Schnüffel-Programm, das du ausgetüftelt hast. Dein Laptop ist mit Hayeks Router verbunden – sogar handgreiflich, durch echte Kabel -, durchforstet jetzt die dezentrale Datenbank und filtert aus einer Datenmenge von zweistelligen Gigabytes pro Minute vielversprechende Kandidaten heraus.
  


  
    Erst jetzt merkst du, wie hungrig du bist. Du schaltest die Datenbrille ab und stolperst blinzelnd aus dem Kabuff. Die Firma Hayek hat an der ursprünglichen Raumaufteilung des früheren Militärbunkers nichts verändert – es wäre ja auch zu großer Aufwand gewesen, hätte man versucht, die einen halben Meter dicken Stahlbetonwände zu durchbrechen -, aber die alten Holztüren sind inzwischen durch transparente Lexan-Türen ersetzt worden. Berührt man sie mit den Fingerspitzen, verdunkeln sie sich und werden undurchsichtig. Außerdem sind jetzt anstelle der alten Neonröhren intelligente organische Leuchtdioden installiert, die den Weg unmittelbar vor dir ausleuchten und den hinter dir in Schatten tauchen. Die Wirkung ist so sonderbar, dass man dabei Platzangst bekommen kann, denn man ist von einem sorgfältig berechneten Kegel aus Tageslicht umgeben, während man auf einen im Dunkel liegenden Ausgang zugeht.
  


  
    Die meisten Büros, an denen du vorbeikommst, sind unbeleuchtet und leer, doch irgendwo schimmert ein schwacher Lichtschein. Aus den Augenwinkeln heraus siehst du, dass das Licht aus dem Rahmen einer undurchsichtigen Tür dringt. Wäre der Durchgang nicht so dunkel, hättest du diese Tür gar nicht bemerkt. Als du direkt davorstehst, zögerst du kurz und hättest aus purer Neugier fast angeklopft, doch dann hörst du unangenehme Stimmen.
  


  
    »… sofort! Wenn das so weitergeht, stecken wir bis zum Hals in der Scheiße. Die Polizei hat die Wohnung von MacDonald gefilzt, wussten Sie das? Und diese Ärsche von Dietrich-Brunner graben schon viel zu tief. Wenn die so weitermachen, werden sie merken, was hier gespielt wird.«
  


  
    »Und ich sage Ihnen, dass sie’s nicht schaffen werden, uns irgendetwas nachzuweisen, wenn wir weiterhin einen 
     kühlen Kopf bewahren und die Sache aussitzen, bis die Put-Optionen greifen. Die Sache läuft doch gut, oder nicht? Außerdem haben wir ja gar nichts getan. Nun ja, wir sind denen ins Visier geraten, aber glücklicherweise wissen die ja gar nicht, wonach sie Ausschau halten sollen, und sie haben keine Beweise gegen uns in der Hand. Bleiben Sie einfach gelassen. Hören Sie auf damit, sich Sorgen zu machen. Halten Sie sich bedeckt, bis der Sturm vorübergezogen ist.«
  


  
    »Was ist mit Ihren Freunden? Können die etwas für uns tun? Vielleicht ein Ablenkungsmanöver initiieren? Für Verwirrung sorgen und denen Sand in die Augen streuen?«
  


  
    »Die arbeiten bereits daran, dafür hab ich gesorgt, ich kann aber nichts versprechen. Überlassen Sie diesen Aspekt der Geschichte ruhig mir. Was ich von Ihnen wissen möchte: Können Sie Ihren Teil erfüllen? Die Sache durchstehen?«
  


  
    Pause. »Ich werde mein Möglichstes tun. Nur kommt mir dieses verdammte Ungeziefer, das hier herumkraucht, ständig in die Quere. Wenn wir diese Leute nicht bald loswerden …«
  


  
    »Wie schon gesagt, sollten Sie das mir überlassen. Meine Freunde arbeiten bereits daran, dass die bald abgezogen werden.«
  


  
    Als die Stimmen leiser werden, wird dir plötzlich bewusst, dass du hier an der Tür lauerst. Sofort droht dir das mütterliche Über-Ich mit einem rot glühenden Dreizack. Weißt du denn nicht, wie ungezogen es ist, andere Leute zu belauschen?, kreischt es in dein Ohr. Du fährst zusammen, schleichst mit schlechtem Gewissen auf Zehenspitzen davon und bemühst dich, nicht allzu gründlich darüber nachzudenken, über wen sie da geredet haben. Es war nicht ganz klar, klang aber so, als sondierten sie Möglichkeiten, die 
     Firma Dietrich-Brunner zu vertreiben. Würdest du an deren Stelle nicht das Gleiche versuchen?
  


  
    Oben angekommen, verlässt du das Gebäude. Ehe dir klarwird, dass du jetzt keine Möglichkeit mehr hast, wieder hineinzukommen, schwingt die Tür hinter dir zu. Die letzten Spuren des Tageslichts tauchen den Himmel über den dunklen Silhouetten der Bäume in fahles Blau. Da du kein Taxi bestellt hast, stapfst du quer durch Drum Brae den Hügel hinunter, auf den fernen Verkehrslärm der Queensferry Road zu und rufst mit deiner Datenbrille einen Busfahrplan auf. Einen Bus hast du soeben um drei Minuten verpasst, und zu dieser Abendzeit fahren sie nur noch alle zwanzig Minuten. Wirklich toll. Wenigstens ist es ein warmer Abend, und es droht kein Wolkenbruch.
  


  
    Zu Hause findest du einen Brief auf dem Stapel von Werbung, den man dir unter der Eingangstür hindurchgeschoben hat. (Zumindest sieht der Umschlag nach einem echten Brief aus. In jüngster Zeit sind die Absender unerwünschter Werbepost nämlich schlauer geworden und tarnen ihre aufdringliche Werbung als Steuerbescheide oder Gasrechnungen.) Der Brief ist an dich persönlich adressiert und mit einer echten altmodischen Briefmarke frankiert. Als du ihn aufreißt, fallen vier Hochglanzfotos heraus. Mit beschleunigtem Herzschlag hebst du sie auf und hältst sie unter die Lampe der Diele, um sie genauer zu betrachten. Das erste Foto zeigt den Eingang zum Bürogebäude von Hayek. Hastig nimmst du dir das nächste Foto vor. Offenbar ist es auf dem Schulhof einer Grundschule aufgenommen. Es ist eine Gruppe spielender Kinder darauf zu sehen, und du musst dich gar nicht erst auf den so hilfreich mit Photoshop eingezeichneten roten Kreis konzentrieren, um zu merken, dass dein Blick auf Elsie fallen soll. Dir ist zwar 
     übel, aber natürlich greifst du trotzdem nach dem dritten Foto. Es zeigt den Eingang zu einem Haus, das du gut kennst. Auf der Schwelle steht deine Schwester, die im Licht des frühen Morgens sehr jung aussieht, zusammen mit Mary in ihrer Schuluniform. Die Aufnahme ist leicht verwackelt, so als hätte der Fotograf die Kamera zu verbergen versucht und das Bild heimlich gemacht. Und das sicher aus gutem Grund. Denn als du dir das vierte Foto genauer ansiehst, bist du so schockiert, dass du hyperventilierst, eine Panik bekämpfen musst, alle Abzüge fallen lässt und sofort die Nummer wählst, die dir der Polizist nach dem widerlichen Anruf neulich Abend genannt hat.
  


  
    Denn das letzte Foto zeigt eine leere Schlachtbank.
  

  
  


  
    SUE
  


  Ein hartgesottener Haufen


  
    Am folgenden Morgen bist du noch beim Frühstück, als du eine IM von Liz erhältst: SCHEISSE AM DAMPFEN. TREFFEN UNS 9.15 IN INGLISTON. Das kommt so unerwartet, dass du losprustest und dir zum großen Vergnügen des Kleinen Blasen von Orangensaft aus der Nase treten – was deine Nebenhöhlen so reizt, dass du fluchst. Heute steht dir kein Auto zur Verfügung, aber du musst den Treffpunkt trotzdem irgendwie erreichen. Also sorgst du dafür, so rechtzeitig in der Straßenbahn zum Flughafen zu sitzen, dass dir die von Liz angekündigte dampfende Scheiße nicht entgeht.
  


  
    Die Flut morgendlicher Pendler ebbt nach und nach ab. An der Endhaltestelle Flughafen angekommen, siehst du Liz mit verkniffenem, angespanntem Gesicht vor dem Eingang zu dem blitzblanken neuen Terminal (das früher Messegelände war) auf und ab stolzieren. Sie raucht eine Zigarette, was dich überrascht, denn du hast sie nicht für diesen Typ gehalten. Als du näher kommst, lässt sie die Zigarette fallen, zieht eine Grimasse und drückt sie mit dem Schuh auf dem Asphalt aus. »Sie sind spät dran.«
  


  
    »Ich hatte kein Auto zur Verfügung.«
  


  
    »Wirklich nicht? Ach … Scheiße.«
  


  
    Durch ein Blinzeln rufst du mit deiner Datenbrille den CopSpace auf, der rötlich eingefärbt ist; der Flughafen bietet so viele Informationen, dass der CopSpace sie nur als bunten Nebel erfassen kann. Als du dich Liz zuwendest, fällt dir auf, wie müde sie aussieht. So müde, als wäre sie heute Morgen viel zu früh aufgestanden. »Was steht an?«
  


  
    »BESUCHER von Europol«, erwidert sie gedankenverloren und schiebt sich die Datenbrille auf die Nase. »Irgendeine Sondereinsatztruppe aus Brüssel. Hier, schauen Sie mal.« Ein riesiger unverdaulicher und undefinierbarer Informationsbrocken schiebt sich in dein Blickfeld. Dir bleibt gerade noch Zeit, die Überschrift auf der ersten Seite zu überfliegen, ehe Liz nachsetzt: »Ich wollte Sie keineswegs abkanzeln. – Sieht so aus, als wären die BESUCHER jetzt da.«
  


  
    Sie dreht sich um und marschiert so schnell in die Ankunftshalle, dass du Mühe hast, mit ihr Schritt zu halten. Während du die Zusammenfassung der Informationen im CopSpace liest, versuchst du zugleich, noch irgendetwas von deiner Umgebung mitzubekommen. Bei diesem Text geht es um eine Gesetzessammlung, Vereinbarungen von Europol, einen bilateralen Vertrag, der sich auf das eigenständige Vorgehen des jeweiligen Landes in Fragen der Gerichtsbarkeit, des Rechts und der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung bezieht – allgemeines Blabla. Worauf es hinausläuft, ist …
  


  
    Sechs Personen, Männer und Frauen in dunklen Anzügen und mit dunklen Brillen, marschieren vom Ausgang ankommender EU-Bürger aus auf euch zu: der hartgesottene Haufen, der von London und Brüssel aus hier eingeflogen ist, ausgestattet mit Aktenkoffern aus Edelstahl und den Ausweisen von Sicherheitsdiensten. »Inspektorin Kavanaugh«, sagt der Leiter der Delegation, ohne Liz die Hand 
     hinzustrecken, »unsere Wagen warten bereits. Und wer ist das hier? Aha, verstehe, guten Morgen, Sergeant Smith. Sie kommen mit uns.«
  


  
    Gleich darauf taucht eine ganze Flotte von fahrerlosen BMW-SUVs auf, rollt langsam über die Straßenschwellen und hält neben euch, wobei sie die roten Streckenmarkierungen und Hinweisschilder schamlos ignoriert. Die Nummernschilder der Wagen weisen sie als Fahrzeuge des Diplomatischen Dienstes aus. Als die Türen aufspringen, spürst du, wie du sanft auf den unbesetzten Fahrersitz des dritten Wagens geschoben wirst, während Liz und der Anführer dieses Killerkommandos auf die Rücksitze rutschen. Das Lenkrad ruckelt zögerlich, doch als sich die Türen klickend schließen, wirbelt es scharf herum, und das Yuppie-Mobil beschleunigt in Windeseile. Du versuchst, ein Schaudern zu unterdrücken. Die Vorstellung, dass irgendein gelangweilter Drohnenlenker in einem Fahrzentrum dein Leben – und das eines halben Dutzends anderer Menschen – via Fernsteuerung in der Hand hält, ist dir absolut zuwider. Wenigstens auf den Autobahnen können die Wagen sich selbst lenken, dazu reichen die Fähigkeiten künstlicher Intelligenzen heutzutage aus. »Bitte schalten Sie Ihre eigenen elektronischen Geräte aus«, sagt der Mann mit der dunklen Brille. »Der Wagen verfügt zwar über Abschirmvorrichtungen, aber das hier muss strikt unter uns bleiben.« Sein Englisch klingt so perfekt und akzentfrei, als wäre er ein BBC-Sprecher vergangener Zeiten.
  


  
    Gehorsam setzt du deine Datenbrille ab, drückst auf die Telefontaste, die Übertragungen unterbricht, schaltest das uralte TETRA-Funkgerät ab und schließlich, als er sich ungeduldig räuspert, auch die Kameras und Biomonitoren. »Zu welcher Abteilung gehören Sie?«, fragt Liz.
  


  
    »Unser offizielles Türschild besagt ›Organisation pour Nourir et Consolider L’Europe‹.« Du beobachtest den Man in Black im Fahrerspiegel und stellst fest, dass seine Wange nicht zuckt. Hinter ihm, auf dem Notsitz der Ladefläche, öffnet sein Kollege einen Pelican-Koffer und enthüllt dabei eine ganze Batterie von Hardware, deren Transport im Fluggepäck ganz sicher nicht erlaubt ist. »Ein kleiner Scherz – unser einziger, übrigens. Wir sind nicht der Fernsehserie The Man from U.N.C.L.E. entsprungen, und es handelt sich auch nicht um ein Spiel.«
  


  
    Damit gibt sich Liz, der du zugutehalten musst, dass sie einen kühlen Kopf bewahrt, keineswegs zufrieden. »Dann erzählen Sie mir wohl besser ganz genau, wer Sie sind und was um alles in der Welt Sie hier vorhaben. Denn im Augenblick bewegen Sie sich auf meinem Terrain, überschreiten die Geschwindigkeitsgrenze, verstoßen gegen mindestens drei Waffengesetze, und wenn Sie auf meine Aufforderung hin nicht gleich am Randstreifen halten, werde ich auch noch die Entführung von zwei Polizeibeamtinnen auf die Liste Ihrer Vergehen setzen müssen.«
  


  
    Vorsichtig greifst du mit der linken Hand zum Gürtel und überzeugst dich davon, dass du sofort an die kleine Spraydose mit Betäubungsgas herankommst. Denn wenn die Chefin es so formuliert, dann …
  


  
    »Kein Grund zur Aufregung«, sagt der Geheimagent. »Hier ist meine Beglaubigung.« Er zieht einen Pass mit weißem Deckel und eine schicke Dienstmarke heraus und reicht Liz beides.
  


  
    »Sie wissen verdammt genau, dass ich das hier nicht überprüfen kann, solange ich keinen Zugang zum Netz habe«, blafft sie ihn an. »Der Name stimmt, aber wie soll ich wissen, ob Sie wirklich die ausgewiesene Person sind? 
     Kemal, falls das wirklich Ihr Name ist, verraten Sie mir doch bitte, wohin Sie uns bringen wollen.«
  


  
    Währenddessen schraubt der Mann auf dem Rücksitz den Schaft an seiner Waffe fest, die wie ein Mittelding aus abgesägter Schrotflinte und Paintball Gun aussieht, und legt sie danach auf seinen Aktenkoffer.
  


  
    »Leider hat es mit Ihrem gegenwärtigen Fall zu tun. Wir werden ein Lagerhaus in Leith besuchen«, erklärt der Chefspion. »Meine Kollegen haben Ihre Anti-Terrorismus-Einheit bereits angewiesen, das Gebiet abzuriegeln, während wir dort eine Razzia durchführen. Sie beide werden als Zeuginnen und ortsansässige Verbindungsleute fungieren, da Sie mit dem Fall bereits vertraut sind. Meine Kollegen im nächsten Wagen«, er deutet mit dem Kinn auf das Fahrzeug unmittelbar hinter euch, »werden zu einem zentralen Treffpunkt im Stadtteil Gyle weiterfahren, um die wichtigste Achse zwischen Schottland und England stillzulegen. Der vierte Wagen wird Ihrer Katastropheneinsatzzentrale einen Besuch abstatten und dort eine Krisensituation geltend machen, damit die Zentrale unser Zielgebiet von jeglicher Kommunikation abschneidet. Außerdem …«
  


  
    »Sie wollen was?«, explodiert Liz.
  


  
    »Außerdem hat sich die Royal Danish Air Force freundlicherweise bereiterklärt, uns eines ihrer E7C-Flugzeuge zu überlassen; es steht der ERRF, der European Rapid Reaction Force, in Krisensituationen für Infowar-Einsätze und solche zur Terrorismusbekämpfung zur Verfügung. Immerhin wäre es ja möglich, dass das Zielobjekt über eine Abwehr verfügt.«
  


  
    Inzwischen ist dir der Kiefer heruntergeklappt, und deine chemische Keule hast du fast schon vergessen. Genauso wie die Empörung darüber, mehr oder weniger entführt worden 
     zu sein. »Was befindet sich in diesem Lagerhaus?«, fragst du.
  


  
    Kemal – falls er wirklich so heißt – lehnt sich zurück. Jetzt ist er derjenige, der so aussieht, als hätte er eine schlaflose Nacht hinter sich. »Ihre Fahndung nach dem verschollenen Mr. Nigel MacDonald und der Bericht über Ihre Funde in dessen Wohnung haben uns hellhörig gemacht. Haben Sie die Leiche vom Friedhof in der Constitution Street im Zuge Ihrer Mordermittlungen schon identifizieren können?«
  


  
    »Nein«, erwidert Liz mit grimmiger Miene. »Sollten Sie irgendetwas darüber wissen …«
  


  
    »Leider kann ich Ihnen bei der Identifizierung der Leiche nicht weiterhelfen, aber ich kann Ihnen zusichern, dass es sich bei dem Toten nicht um Mr. MacDonald handelt. Im Übrigen haben wir auch Ihre Vermutung registriert, dass der Mord mit einem Blacknet der russischen Mafia zu tun haben könnte.«
  


  
    »Das erklären Sie wohl besser.« »Beamte Ihrer Zoll- und Einwanderungsbehörde haben Kopien der Gerätschaften angefertigt, die Sie in Mr. MacDonalds Wohnung gefunden haben, die Einzelheiten protokolliert und dem Naval Criminal Investigative Service zur Verfügung gestellt. Das hat bei uns die Alarmglocken klingeln lassen. Bislang wissen wir noch nicht, wozu diese Geräte eingesetzt wurden, aber zwei ähnliche Anlagen wurden während der letzten vier Monate in Prag und Warschau sichergestellt. Offenbar hat eine nicht-staatliche Organisation diese Gerätschaften zu gesetzeswidrigen Zwecken benutzt …«
  


  
    »Reden Sie hier von Terrorismus?«, unterbricht ihn Liz.
  


  
    Kemals Miene erstarrt. »Das Leben wäre sehr viel einfacher, hätten wir es hier mit einer Zelle einfältiger religiöser 
     Fanatiker zu tun, die einen Groll gegen die moderne Welt hegen. Aber ich fürchte, dass es hier um etwas noch Schlimmeres geht …«
  


  
    »Hören Sie, Sie reden hier von meiner Heimatstadt! Und zufällig habe ich die Pflicht, deren Bewohner zu schützen und Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten! Ist die öffentliche Sicherheit gefährdet? Falls ja, muss ich das doch wissen!«
  


  
    »Nicht …« Kemal verstummt, als der Wagen beschleunigt und bergauf rast, um sich in den morgendlichen Pendlerverkehr einzufädeln, der zur Umgehungsstraße rund um die Stadt unterwegs ist. »Hm. Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Ich glaube, man kann guten Gewissens sagen, dass keine unmittelbare Gefahr besteht, und es sind auch keine biologischen, chemischen oder nuklearen Waffen im Spiel. Aber falls es uns nicht gelingt, das Lagerhaus zu isolieren und eine absolute Kommunikationssperre darüber zu verhängen, ist das Mindeste, was passieren kann, dass einige äußerst gefährliche Informationen nach außen dringen. Wir wissen auch nicht genau, ob sich Menschen in diesem Lagerhaus aufhalten, und wenn ja, ob sie bewaffnet sind. Im schlimmsten Fall haben wir es mit einer ausländischen Sondereinsatztruppe zu tun, die mit Abwehrwaffen und Sprengköpfen ausgerüstet ist. Doch falls das zutrifft, sind wir sowieso geliefert.«
  


  
    »Wer ist dann geliefert? Wir? Ihre Abteilung?«
  


  
    »Nein, Frau Inspektorin, die Europäische Union.«
  


  
    Entweder ist die Klimaanlage des Wagens zu kalt eingestellt oder du verdankst deine Gänsehaut Kemals Worten. »Wieso ziehen Sie uns da mit hinein?«, fragst du mit erhobener Stimme. »Wir gehören zur Polizei, nicht zu irgendeiner verdammten Mission Impossible!«
  


  
    »Sie stecken bereits mit drin, und wir wollen die Sache so weit irgend möglich unter Verschluss halten«, erklärt Kemal. »Sie werden diese Telefone und Brillen brauchen. Bitte schalten Sie diese Geräte sofort ein.«
  


  
    »Wieso …«
  


  
    »Man hat Ihren CopSpace infiltriert, genau wie Ihr TETRA-Netz, aber wenigstens können Sie über die Sprachsteuerung noch Sicherungskopien übermitteln. Also bitte, wir haben schon alles vorbereitet. Sie müssen mit unserem Netz verbunden sein, ehe der Einsatz beginnt.«
  


  
    Als er dir eine schwere, schwarz eingefasste Datenbrille (vorgesehen für militärische Zwecke, wie du weißt) und ein robustes Telefon reicht, suchst du im Rückspiegel den Blickkontakt zu Liz, die unmerklich nickt. Also setzt du die Brille auf und fährst sie hoch. Während sie deine Iriden mit der bereits hochgeladenen Biometrik abgleicht, flackert sie kurz auf. Danach füllt sich die Welt da draußen, jenseits des BMW, bis zum Horizont mit unbekannten Informationen. Als du nach links blickst, in nördliche Richtung, siehst du über dem Kingdom of Fife einen grünen Diamanten kreisen. Ein schneller Zoom verrät dir, dass es sich um ein reales Objekt handelt, ein schwerfälliges, plumpes Passagierflugzeug in militärischem Grau. An den Seiten sind die höckerartigen Umrisse von Breitbandantennen zu erkennen, die wie Entenmuscheln an den Flanken eines Wals aussehen. Entweder ist es ein reales Objekt oder diese Datenbrille ist so programmiert, dass es real wirkt. Sobald man sich auf die virtuelle Realität einer anderen Person einlässt, kann man das eigentlich nicht mehr unterscheiden, oder? Für euch beide, für dich und für Liz, könnte das hier auch einfach irgendein ausgeklügeltes Liveaction-Rollenspiel sein, solange ihr euch nicht vom Gegenteil überzeugen könnt, 
     indem ihr euch wieder in das beruhigende Panoptikum des CopSpace einstöpselt.
  


  
    Inzwischen hat der Konvoi den Kreisel hinter sich gelassen und steuert mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf die Queensferry Road zu. Vermutlich heimsen die Wagen dabei so viele Strafzettel ein, dass man jede Fahrsekunde in Euro umrechnen könnte. Während das Lenkrad hin und her zuckt, schalten alle Verkehrsampeln vor euch auf grün. Rötliche Sprechblasen über nicht gekennzeichneten grauen Kästen am Straßenrand verraten dir, dass die Royal Danish Air Force die Ampeln wie bei einem Online-Spiel zu euren Gunsten programmiert hat. Als du deine Hand auf das Lenkrad legst, zittert es wie ein lebendes Tier. »Mit was rechnen Sie in diesem Lagerhaus?«, fragt Liz. »Und wer ist der Gegner?«
  


  
    »Hoffen wir, es ist nur ein Lagerhaus voller Server. Vielleicht auch eines mit ein paar Satellitenschüsseln«, erwidert Kemal, um abzuwiegeln. »Mir wäre es am liebsten, wenn es nur ein falscher Alarm gewesen ist. In dem Fall würden wir uns entschuldigen, unsere Strafzettel für zu schnelles Fahren bezahlen und ohne viel Federlesen von dannen ziehen.«
  


  
    Liz schnaubt verächtlich. »Den Tag möchte ich erleben!« Sie greift nach ihrem Telefon. »Und jetzt muss ich meinen Chef anrufen …«
  


  
    »Nicht, bis wir angekommen sind. Ihr Bündelfunknetz wird nämlich angezapft, wie ich bereits sagte.«
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Allein unter Wölfen


  
    Trotz der nächtlichen Verfolgungsjagd durch die dunklen Straßen von New Town schläfst du wie ein Murmeltier und wachst frisch und munter auf, bereit, dich dem neuen Tag zu stellen. Du verbringst flotte dreißig Minuten im Fitness-Studio des Hotels; danach duschst du und gehst ins Hotelrestaurant, um zu frühstücken. Chris und die anderen sind bereits ins dunstige London zurückgeeilt. Nun ja, das ist zwar ein starkes Stück, aber du hast ja Jack und dessen magische Codes, die dir sicher auf die Spur helfen werden. Außerdem hast du Zugang zu Hayeks Büros, und das reicht, um weiterzumachen.
  


  
    Da du immer noch über das Büro im Hotel verfügen kannst, das Chris im Voraus bezahlt hat, begibst du dich nach unten und siehst die dienstlichen E-Mails und Arbeitsnotizen durch, die sich seit letztem Freitag angesammelt haben, als die Realität vorübergehend zum Stillstand kam. Um zwanzig nach neun bist du bereits genervt und leicht verärgert, weil Jack unpünktlich ist. Also schickst du ihm eine Textnachricht, erhältst aber weder eine Antwort noch eine Empfangsbestätigung. Seltsam.
  


  
    Da Jack nicht online ist und du auch keinen Zugang zu den Ergebnissen seines nächtlichen Suchlaufs hast, hängst 
     du jetzt in der Luft. Also gehst du ins Zwischengeschoss und versuchst den Kaffeeautomaten dazu zu bringen, irgendetwas Trinkbares auszuspucken. Während du darauf wartest, dass das Rasseln und Sprudeln aufhört, bekommst du einen Anruf herein, natürlich von Jack.
  


  
    »Wo sind Sie gewesen?«, blaffst du ihn an.
  


  
    »Tut mir leid, aber ich musste zur Polizei. Hab eine weitere Hassbotschaft erhalten, diesmal einen Drohbrief per Post. Die Polizei wollte ihn auf Fingerabdrücke hin untersuchen.«
  


  
    Hoppla. Jack kann es zwar nicht sehen, aber du zuckst zusammen. »Oh. Und wo sind Sie jetzt?«
  


  
    »Stecke im Verkehr fest, müsste aber in etwa fünf Minuten bei Ihnen sein. Ich dachte, ich rufe besser schon mal an. Der Suchlauf heute Nacht war ziemlich erfolgreich und hat etwas Interessantes ergeben. Auf einer der Websites der Verrechungsstellen läuft eine Auktion, die recht verdächtig aussieht. Die Dinge, die dort angeboten werden, stimmen genau mit einigen der gestohlenen Spielobjekte überein. Was die Sache noch interessanter macht, ist die geringe Latenzzeit, die es braucht, um den gegenwärtigen Besitzer der Objekte anzupingen – der sitzt nämlich in Glasgow. Wenn wir Hayek dazu bringen können, Kensu so unter Druck zu setzen, dass sie Einzelheiten über diesen Kunden offenbaren, könnten wir ihm vielleicht einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Oh, endlich mal gute Nachrichten.« Du bist selbst leicht verblüfft über deinen Enthusiasmus. »Schicken Sie mir sofort, was Sie haben, dann setze ich mich unverzüglich mit Wayne in Verbindung. Was sollen wir Ihrer Meinung nach unternehmen?«
  


  
    »Weiß ich auch noch nicht. Prüfen, wo die Spur hinführt, nehme ich an …« Zwanzig Minuten später hast du dich, ausgerüstet 
     mit zwei halb leeren Kaffeebechern und einigen unausgegorenen Theorien, im Besprechungszimmer des Hotels verschanzt und Jack an der Strippe, denn Wayne macht Zicken. Sein Telefon behauptet, er sei in einer Besprechung, und dein Anruf wird nicht zu ihm durchgestellt. Doch zumindest hat Jack jetzt eindeutig eine Spur gefunden: »Einundfünfzig Leute haben auf die Aufforderung, Versicherungsansprüche anzumelden, reagiert, ehe ich gestern Abend Schluss machte. Ich hab die Objekte eingegeben und die Suche auf die Websites der beiden größten Auktionshäuser konzentriert, die sich in Zone mit spielübergreifendem Handel befassen. Zwölf Objekte sind sofort aufgetaucht, und zwar in einem einzigen Sammelangebot von Waren, die KingHorror9 zu verscherbeln versucht. KingHorror9 ist derzeit als aktiver Benutzer in FORGOTTEN FUTURES eingeloggt, und ein schneller Pingtest hat erbracht, dass er oder diese Gruppe vor Ort sitzen müssen – die Latenzzeit lag unter zehn Millisekunden. Wenn wir deren Namen und Adressen haben, können wir sie sofort drankriegen, glaube ich.«
  


  
    »Falls es Einheimische sind«, gibst du zu bedenken. »Denn …«
  


  
    Dein Telefon meldet sich: »Mr. Richardson ist in der Warteschleife. Möchten Sie mit ihm sprechen?«
  


  
    »Ja, stell ihn durch.«
  


  
    »Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?«, platzt er heraus. »Ich bin nämlich in einer Besprechung …«
  


  
    »Wir haben eine Spur gefunden, soweit es die gestohlenen Objekte betrifft«, erwiderst du, ehe er sich so ereifern kann, dass er möglicherweise auflegt. »Ich brauche die Anmeldedaten eines Benutzers namens KingHorror9 – den richtigen Namen, die vollständige Adresse, Straße und so 
     weiter. Wenn Sie mir diese Infos besorgen, können wir sofort losziehen und ihm einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Oh, lassen Sie mich das nur schnell auf einem neuen Stickie vermerken …«
  


  
    Plötzlich zeigt Wayne Hilfsbereitschaft. Als du eine Minute später auflegst, bist du davon überzeugt, dass ihr jetzt vorankommt. Zumindest ist von Wayne eine Anweisung an die Produktionsabteilung ergangen, die jetzt sicher überlegt, ob sie die Daten irgendwann in der kommenden Woche herausrücken soll. Ein kleines Wunder …
  


  
    Du trinkst gerade deinen Kaffee aus, als die Tür aufgeht und Jack hereinkommt. Er hat daran gedacht, sich zu rasieren, aber das T-Shirt, das er heute trägt, sieht noch schäbiger aus als das von gestern. »Morgen.« Er lässt sich auf den anderen Bürostuhl plumpsen und dreht den Laptop, der auf seiner Schreibtischseite steht, so, dass du den Schirm sehen kannst. »Das hier könnten Sie interessant finden.«
  


  
    »Äh, was denn?«
  


  
    Er grinst. »Auf dem Weg hierher hab ich mich eingeloggt.« Er deutet auf die große Luftaufnahme einer Stadt, die wie das Foto eines Überwachungssatelliten aussieht. »Während ich im Bus festsaß, hab ich ein Plugin geschrieben, um die IP-Adressen derjenigen, die die Auktionsseiten benutzen, in Karten von Google Earth aufzufinden. Ich dachte, es könnte ganz nützlich sein nachzusehen, wo genau sie sich aufhalten. Das muss nicht unbedingt akkurat sein – sie könnten sich ja auch von anderswo einloggen oder ihre Spuren sonst wie verwischen -, aber ich bin dabei auf etwas Interessantes gestoßen.« Als er zweimal mit den Fingern schnippt, wandert der Zeiger über den Schirm, und es wird ein Objekt herangezoomt, das wie eine Riesenassel 
     aussieht und sich als Gebäude aus glänzendem Metall entpuppt. »Das ist das Schottische Ausstellungs-und Konferenzzentrum in Glasgow.« An einer Ecke des Gebäudes tauchen mehrere grüne Dreiecke auf. »Dort liegt der örtliche Quellpunkt. Ein anderer befindet sich hier.« Mit schwindelerregender Geschwindigkeit weicht Glasgow zurück, bis die Stadt nur noch ein winziger Fleck am Rande Schottlands ist. Die Britischen Inseln verschwinden am Horizont, und das Bild wirbelt herum, um gleich darauf das nördliche Ende des Golfs von Bengalen heranzuzoomen. »Allerdings kommen wir wohl leichter nach Glasgow als nach Dhaka.«
  


  
    »Glasgow? Sind Sie da auch sicher?« Es kommt dir nicht ganz plausibel vor.
  


  
    »Allerdings.« Jack öffnet ein anderes Fenster. »Die Quelle der Auktionsangebote ist mit dem örtlichen Hauptswitch des Kongresszentrums verbunden. Dort verkaufen diese Leute ihre Beute. Im Moment kann man dort jede Menge Spielaktivitäten verzeichnen. Sieht so aus«, er blinzelt, und seine Augen hinter den Brillengläsern huschen von einer Seite zur anderen, »als fände dort eine Spiele-Convention statt. Aber mitten in der Woche? Der gesetzliche Feiertag ist doch erst am Freitag, oder nicht? Das ist wirklich sonderbar, es sei denn …«
  


  
    »Was ist das für eine … Convention?«, fragst du und bemühst dich, nicht mehr als angemessenes Interesse zu zeigen. Nicht dass du viel über solche Conventions wüsstest. Zwar hast du schon einige Veranstaltungen besucht, bei denen historische Szenen nachgespielt wurden, aber Hotels, Verkaufsstände und Horden verhaltensgestörter jugendlicher Fans üben keinen sonderlichen Reiz auf dich aus.
  


  
    »Warten Sie mal.« Er googelt kurz. »Oh genau, wie ich dachte: Jawoll, es ist eine kommerziellle Veranstaltung, die von … Blabla … Soundso und, welche Überraschung, von Kensu International gesponsert wird. Hm. Heute ist die Öffentlichkeit zugelassen. Eintritt fünfzig Euro.«
  


  
    Deine Mailbox meldet sich mit einem Pfeifton. Soeben ist eine Nachricht von Wayne eingegangen. Doch das Wichtigste zuerst: »Telefon: Verbinde mich mit Sergeant Smith.« Einige Sekunden wartest du gespannt, landest jedoch in einer Mailbox. »Hallo, Sergeant. Hier Elaine von Dietrich-Brunner. Können Sie mich zurückrufen, sobald Sie diese Nachricht abgehört haben? Ich glaube, wir haben eine Spur gefunden, soweit es die gestohlenen Objekte bei Hayek betrifft. Tschüss.« Du trennst die Verbindung und wendest dich wieder Jack zu. »Also gut, Sie sind hier heimisch. Wie kommen wir von hier nach Glasgow?«
  


  
    

  


  
    Es stellt sich heraus, dass man mit dem Zug fünfzig Minuten von Edinburgh nach Glasgow braucht. Noch schlimmer ist, dass das Kongresszentrum nicht in der Nähe des Bahnhofs liegt, sondern weit außerhalb des Stadtkerns. In dem verkleinerten Modell des U-Bahn-Systems ist es mehrere Stationen vom Zentrum entfernt. Nachdem Jack zehn Minuten lang vergeblich versucht hat, auf den stümperhaft gestalteten Websites der Eisenbahngesellschaft nützliche Informationen zu finden, schlägt er vor, die erstbeste Zugverbindung zu nutzen und bei der Ankunft in Glasgow ein Taxi zu nehmen, falls nötig. Der Zug entpuppt sich als die übliche alte Bummelbahn für Pendler, denn die wunderbare neue Magnetschwebebahn ist erst in zwei Jahren fertig. Auf halbem Weg – jenseits von Falkirk starrst du durch die Fenster auf eine unglaublich triste Landschaft – 
     wünschst du dir allmählich, du hättest mit der Kreditkarte einfach das Firmenkonto belastet und einen Hubschrauber bestellt.
  


  
    Derweil sitzt Jack dir mit gesenktem Kopf gegenüber und huscht mit den Fingern über eine virtuelle Tastatur. Die reale Welt hat er so weit vergessen, dass du ihn an der Schulter stupsen musst, als du wissen willst, was er da treibt. »Ich schreib noch ein Plugin für Sativa«, erwidert er, als wäre das eine befriedigende Auskunft. Also machst du damit weiter, den Berg Hayeks monatlicher Mitteilungen abzutragen. All diese Angaben haben Chris und die anderen den Verantwortlichen schon vor dem Überfall aus der Nase gezogen. Du suchst dabei nach verdächtigen Unstimmigkeiten – und davon gibt es viele, besonders bei geringfügigen Beträgen. Wozu, um alles in der Welt, kauft ein Wirtschaftsberatungsunternehmen Voodoo-Puppen ein? Oder Paintball Guns? Aber all das lässt bei dir nicht die Alarmglocken läuten, denn es weist in die falsche Richtung.
  


  
    Irgendwann rollt der Zug durch eine düstere Szenerie voller Lagerhäuser und hoher Mietskasernen, taucht danach in irgendeinen Tunnel ein und in einem riesigen, mit einer Kuppel überdachten Bahnhof viktorianischen Stils wieder an die Oberfläche. Plötzlich stehst du in einer seltsamen Halle vor einer gewölbten Wand, die anscheinend aus einer roten Sandsteinklippe herausgeschnitten wurde. In die Wand sind Fenster eingelassen, und bizarre Steinfiguren, die so aussehen, als wollten sie gleich flüchten, kauern mit ausgebreiteten Schwingen unter den gusseisernen Strebepfeilern, die das gewölbte Dach stützen. Aus irgendeinem Grund ist eine kleine Lebkuchenstadt auf dem Bahnsteig aufgebaut – Hexenhäuschen mit Dächern und Dachrinnen, 
     die nie Regen ausgesetzt waren. »Was, zum Teufel, ist denn das?«, fragst du fassungslos.
  


  
    »Der Hauptbahnhof von Glasgow.« Jack strahlt geradezu. »Kommen Sie, wir besorgen uns ein Taxi!«
  


  
    Bei der Fahrt wird dir beinahe übel, denn irgendjemand hat Glasgows Straßennetz offenbar ohne Sinn und Verstand über jede Menge Hügel gestülpt. Außerdem sind hier anscheinend nur völlig durchgeknallte Autofahrer unterwegs. Zehn Minuten später setzt das fahrerlose Taxi euch in einer Betonwüste ab, die an einem Fluss liegt. Vor dir siehst du eine riesige Glasfassade, hinter der sich ein fünfzig Jahre altes Hochhaus aus Beton verbirgt. Jemand hat auf dem Treppenaufgang einen schmuddeligen kirschroten Teppich ausgerollt und darüber eine elektronische Anschlagtafel angebracht.
  


  
    INTERAKTIV 18 flackert darauf in goldener Schrift auf und darunter, in nicht ganz so auffälliger Schrift, PUBLIKUM WILLKOMMEN. Drinnen sind Stände und Menschen zu sehen – Empfangspersonal und Geschäftsleute in ebenso schicker wie lässiger Kleidung.
  


  
    Von vornherein hattest du Bedenken gegen diese Reise: Du hältst sie für ein sinnloses Unterfangen, denn ihr wisst ja gar nicht genau, nach wem oder was ihr Ausschau halten sollt. Aber da du nun mal hier bist, straffst du die Schultern und zuckelst Jack hinterher. »Zwei Tageskarten für BESUCHER«, sagt Jack zu der gelangweilten Dame am Empfang.
  


  
    »Macht fuffzig Euro pro Person. Sie könn’ aber auch diesen Fragebogen ausfüllen und erhalten dafür freien Eintritt«, erklärt sie mit einem so dicken Akzent, das man ihn glatt als Federbett benutzen könnte.
  


  
    Du nimmst dir den Fragebogen vor. Da er nur den üblichen aufdringlichen Quatsch enthält, beantwortest du alle 
     Fragen völlig ehrlich (und mit hinterhältiger Schadenfreude). Nein, du kaufst keine Rollenspiele und hast auch keine Massive Multiplayer-Onlinespiele abonniert. Ja, du arbeitest im Bereich finanzieller Dienstleister. Ja, bei Kaufentscheidungen legst du eine Ausgabengrenze fest und treibst damit den Anbietern regelmäßig das Wasser in die Augen. Um kein Risiko einzugehen, fälschst du am Ende des Fragebogens Namen, Alter und Geschlecht. Danach gibst du den Fragebogen ab und erhältst dafür einen kostenlosen BE-SUCHERausweis. (Danke, dass Sie sich an unserer Marktforschungsumfrage beteiligt haben.)
  


  
    In der weiträumigen Vorhalle sieht alles so aus wie … na ja, wie bei einer Messe, die allgemeines Publikum anzieht. Es gibt hier Stände, grellbunte Displays, Verkaufspersonal, das professionelle Freundlichkeit zur Schau stellt, und Tische, auf denen zahllose Spielkonsolen aufgebaut sind. Selbst ein Buchladen hat sich hierher verirrt und bietet Anleitungen für Spielstrategien an – echte Bücher, aus toten Bäumen hergestellt. »Schauen Sie sich die Szenerie mal im Zonespace an«, schlägt Jack vor, also stellst du deine Datenbrille darauf ein und erhältst sofort ein völlig anderes Bild.
  


  
    Die Vorhalle ist voller Monster und wunderlicher Dinge. Über einem Piratenschatz thront ein schlafender Drache, dessen Schuppen so knallbunt schillern, als hätte man ein Chamäleon auf ein strahlenbrechendes Gitter verfrachtet. Er ist so groß wie ein junger Apatosaurus und hat die beschuppten, fledermausartigen Schwingen an den glänzenden Flanken so zurückgeklappt, dass er wie ein phantastischer Düsenjäger aussieht. Die Wand hinter dem Drachen ist offen und führt in die absolute Dunkelheit des Alls, von der sich lediglich die Spuren eines Spiralnebels und die verkrusteten Tragflächen eines plumpen Handelsschiffs abheben 
     (das zum eigenen Vergnügen oder aus Profitgier unterwegs sein mag). Die Hälfte des Verkaufspersonals steckt jetzt in kitschigen oder schlampig gemachten Avatar-Kostümen – das Spektrum reicht von Theaterdirektoren der Viktorianischen Zeit, die Pelerinen und große Hüte tragen, bis zu wilden, abenteuerlichen Gestalten. »Wie sollen wir hier irgendjemand finden?«, fragst du hilflos, während ein ganzes Wolfsrudel an einem Stand vorbeitrottet, wo eine Gruppe von Händlern in Alltagskleidung ihre Firmenprodukte anpreist: Engines zur Gestaltung künstlicher Realitäten.
  


  
    »Sehen Sie mal in Ihren E-Mails nach …« Er hat Recht. Es liegt eine Nachricht von Wayne vor, in der er dir den Namen, den Status und die Stammnummer des so schwer zu fassenden KingHorror9 mitteilt. Vermutlich ist das nicht völlig legal – schließlich gibt es so etwas wie Datenschutz -, aber es ist ja auch nicht gerade legal, was KingHorror9 treibt. Und er muss hier irgendwo stecken. Als du dich umsiehst, kommt dir plötzlich eine Idee: Wenn hier so viele Zone-Server versammelt sind und du eine Spielfigur auf Zone laufen hast, kannst du sie jetzt genauso gut aktivieren. Also befiehlst du deinem Telefon, AVALON VIER vier zu laden, loggst dich als Stheno ein und blickst dich erneut um. Der Drache ist immer noch da, aber die schwatzende Schar viktorianischer Jungfern in aufwendigem Putz ist verschwunden. Stattdessen siehst du einen wirren Haufen warzenhäutiger Kobolde. Die Betonwände haben die Textur feuchten Granits angenommen, während die Stände und Tische der Händler schäbigen Bretterbuden und bunt angestrichenen Zigeunerkarren gewichen sind. Besonders krass ist die Veränderung beim Verkaufsstand der Spielentwickler: Der ist jetzt ein Mausoleum voll grässlicher Skelette 
     und Zombies, die an jedem Wort des vor dem Opferaltar stehenden bleichen Hexenmeisters hängen. An einer Seite des Altars prangt ein großer neonfarben leuchtender Pfeil, auf dem zu lesen ist: AUKTION IN VIER MINUTEN. »Aha, jetzt kapier ich«, sagst du. Doch es kommt keine Antwort, und als du dich umsiehst, ist Jack verschwunden.
  

  
  


  
    JACK
  


  Dies ist kein Spiel


  
    Zum ersten Mal hast du jetzt ein Ziel und einen echten Namen: Mr. Wu Chen. Egal, welcher der Familienname und welcher der Vorname ist, zumindest ist es ein Name. Und dieser Name ist mit einer Kreditkartennummer verbunden, auch wenn du davon nur die letzten vier Ziffern kennst. Meine Herren: Setzen Sie Ihre Suchmaschinen in Gang! Elaine schlendert mit der leicht schockierten Miene einer mormonischen Missionarin, die das Sommerlager einer heidnischen Vereinigung besucht, hinter dir her – in dieser Umgebung sieht es ja auch wirklich so aus, als könnten jede Menge Zielobjekte hier untergetaucht sein. Allerdings bewegen sich die mit Wu Chens Teilnehmerausweis verbundenen Koordinaten langsam durch das riesige Auditorium im hinteren Teil des Gebäudes. Wie alle Teilnehmer- und BESUCHERausweise auf diesem Rummel ist auch Wu Chens Ausweis mit sieben verschiedenen RFID-Vorrichtungen verwanzt. Nachdem du diesen Marktforschungsfragebogen ausgefüllt hattest, hast du deine Privatsphäre an der Garderobe abgegeben, wie alle hier, es sei denn, sie haben daran gedacht, ihre Brieftasche in Alufolie einzuwickeln.
  


  
    Du gibst Wu Chens Koordinaten in das Kartierungsfenster ein, das linker Hand über dir schwebt, und gleichzeitig 
     all deine Identitäten in Zone, so dass sich die einzelnen Spielwelten in deinem Blickfeld zu einem einzigen Mischmasch miteinander verbinden. Warum solltest du dich mit einer einzigen Realität begnügen, wenn du durch ein Multiversum spazieren kannst? Die meisten Leute lassen jeweils nur in einer einzigen Spielwelt Avatare laufen, und sie alle gleichzeitig in unterschiedlichen Umgebungen zu sehen, ist eine etwas sonderbare Übung: Hier spricht ein Astronaut mit einem Teufel, gleich nebenan kauft ein Ork einem Vampir ein Buch ab. Es ist so, als säße man auf einem Basar des Bizarren fest. Im Saal zu deiner Rechten wird ein Vortrag gehalten oder irgendein Gespräch, vielleicht auch ein Interview geführt, während sich zu deiner Linken ein Kaffeestand befindet, der zwischen einem stattlichen Fachwerkhaus und einer parkenden fliegenden Untertasse sehr nüchtern und alltäglich wirkt. Als du näher hinsiehst, merkst du, dass jemand dort eine Mitteilung angebracht hat: AUKTION IN VIER MINUTEN. Gleich drauf verwandelt sich VIER in DREI. Die Ankündigung bezieht sich auf eine gewisse eBay-Auktion … Ein schneller Blick auf dein Kartenfenster bestätigt, dass sich Wu Chen im Raum 112 aufhält, zu dem man mit einer Rolltreppe auf der linken Seite gelangt. Er liegt an einem Gang im ersten Stock.
  


  
    Du machst dich schnell auf den Weg durch die Halle und drängst dich dabei an einer Gruppe von Pavianen und einem Offizier der Waffen-SS vorbei, der dich mit schlecht verborgener Verärgerung anfunkelt. Mr. Wu Chen schuldet dir einige Antworten, und du wirst sie aus ihm herausholen. Aber neben deinen Aktivitäten für Dietrich-Brunner nimmt dich im Unterbewusstsein etwas anderes ständig in Anspruch und bereitet dir Magengrimmen: Irgendjemand schickt dir hasserfüllte Botschaften. Jemand, der anscheinend 
     weiß, dass du für Elaine arbeitest, und der alle Informationen über dich durch das Netz bezieht, versucht über deine Nichten, an dich heranzukommen. Du selbst hast weder Kinder noch eine Lebensgefährtin, hast überhaupt kaum jemanden, der dir nahesteht, denn all deine Freunde wohnen woanders. Aber wer diese feindseligen Typen auch sein mögen, sie haben ihre Klauen in die Wunde geschlagen, die sich ihnen aufgrund ihrer Netzrecherchen am ehesten anbot. An sich neigst du keineswegs zu Gewalttätigkeiten, vielmehr versuchst du normalerweise jeder Art von Konfrontation auszuweichen, aber das wird in diesem Fall nicht klappen. Arschlöcher, die so weit gehen, zwei Kinder zu bedrohen, werden sich kaum an irgendwelche Regeln halten. Entweder sind es völlig durchgeknallte Psychopathen oder sie sind falschen Informationen aufgesessen, mit katastrophalen Folgen. Aus unbekannten Gründen halten sie Elaines Ermittlung beziehungsweise deine Beteiligung daran für eine persönliche Bedrohung. Das hier ist kein Spiel. Warum sonst würden sie so reagieren? Mittlerweile geht es hier um mehr als das verrückte Beratungshonorar, das CapG dir zahlt. Du hast ein eiskaltes Gefühl im Bauch, das dir verrät, dass du Mr. Wu Chen und dessen gestohlene biffe Klingen und Dschinn-Lampen unbedingt finden musst, ehe er sich ihrer entledigt und abtaucht; denn dann kannst du nur noch im Nebel herumstochern, bis irgendjemand versucht, dich an irgendeinem Laternenmast aufzuknüpfen oder für eine Kindesentführung verantwortlich zu machen – wenn es nicht noch schlimmer kommt, was du dir kaum vorstellen kannst.
  


  
    Du keuchst, während du auf der Rolltreppe jeweils zwei Stufen auf einmal nimmst, hinaufeilst und auf dem Gang gegen den Menschenstrom ankämpfst, der aus dem Konferenzsaal 
     kommt. Pünktlich zur vollen Stunde lösen die Programmpunkte einander ab, so dass die hinein- und hinausströmenden Massen Strudel bilden, in denen man sich verlieren kann. Raum 112 liegt hinter einer Biegung des Ganges. Als du dort ankommst, siehst du, dass die Tür offen steht und der Raum fast leer ist. Ringsum sind Tische vor den Wänden aufgebaut, auf denen aufgeklappte, durch Sicherheitskabel miteinander verbundene Laptops in Reih und Glied stehen. Offenbar hat hier gerade eine Vorführung stattgefunden, doch jetzt hängt nur noch ein Dutzend von BESUCHERn herum, die Tastaturen bedienen oder miteinander reden. Als du sie dir im Zonespace ansiehst, fällt dein Blick auf Noobs mit leeren Gesichtern und einen einzelnen mürrisch wirkenden Ork, der in die Tasten eines Laptops haut. Über seinem Kopf kreist ein azurblauer Edelstein und markiert ihn als den Schuldigen. Während du auf ihn zugehst, er sitzt mit gebeugten Schultern da, verbannst du all deine Spielcharaktere bis auf Theodore G. Bear in die Unsichtbarkeit. »Ich bin wegen der Auktion hier«, sagst du in seinem Rücken.
  


  
    Der Ork jault auf, wirbelt herum, bleibt mit einem Ärmel am Rande des Laptops hängen und hätte das Gerät fast hinuntergestoßen. »Ich weiß nicht, von was du redest.«
  


  
    »Mach mir doch nichts vor«, erwiderst du. Dann fällt dir ein, dass du höflich mit ihm umgehen solltest. Könnte ja sein, dass du diese Sache der Polizei übergeben musst, stimmt’s? »Du verscherbelst hier mehrere Kensu-Interna, Prestigeobjekte, und hast sie nicht auf dem normalen Weg erworben. Hast du wirklich gedacht, das würde niemandem auffallen?«
  


  
    Der Ork schrumpft in sich zusammen. Im Zonespace mag er gut ausgebildete Muskeln haben, aber in der realen Welt 
     ist er nur ein magerer kleiner Kerl, vielleicht sogar noch ein Teenager. Du selbst bist zwar auch kein Muskelprotz, doch zumindest siehst du nicht so aus, als könnte dich ein Windstoß umpusten. Außerdem hast du das Überraschungsmoment auf deiner Seite. »Was willst du von mir?«, fragt er mit zitternder Stimme.
  


  
    »Informationen.« Du setzt ein unfreundliches Lächeln auf. »Zum Beispiel darüber, wie du zu diesen Objekten gekommen bist. Von wem, wann und wo du sie erhalten hast. Derzeit ist das hier noch eine interne Ermittlung, aber Kensu hat vor, hauseigene Rechtsanwälte auf diejenigen anzusetzen, die den Raubüberfall durchgeführt haben. Wenn du vollständig kooperierst, kannst du eine Strafminderung bekommen.«
  


  
    Sein Blick huscht hin und her: Er hält nach einem Fluchtweg Ausschau. »Ich weiß überhaupt nichts«, wehrt er ab. »Hab diese Objekte aus dem Keller des Clubhauses. Jemand anderes hat sie dort untergebracht.«
  


  
    »Dann sag mir, wo dieses Clubhaus ist und wann du die Sachen erhalten hast.«
  


  
    »Hältst du mich für bekloppt?«
  


  
    Er veräußert die Objekte hinter dem Rücken von anderen, das ist ein Schwachpunkt. Du veränderst dein Lächeln leicht, grinst ihn an. »Nein, ich glaube, du versuchst dir ein bisschen was nebenbei zu verdienen. Deshalb bin ich ja hier. Wenn du willst, können wir die Sache auch offline bereden, dann braucht niemand etwas davon zu erfahren.«
  


  
    Sein Blick huscht nicht mehr ganz so schnell hin und her. »Du bist ja verrückt, Mann«, zischt er. »Ich weiß gar nichts.«
  


  
    »Zumindest weißt du über das Clubhaus Bescheid.« Er spannt sich an. Hoppla, hab mich verplappert. »Hör zu, ich 
     bin nicht hinter dir her, sondern will die anderen drankriegen. Zehntausend Euro in nicht gekennzeichnetem DigiCash für alles, was du weißt, angefangen von den Zone-Koordinaten des Clubhauses.«
  


  
    Zehntausend Euro, das ist eine beachtliche Summe – mehr, als du früher in einem Monat verdient hast -, aber du bist dir ziemlich sicher, dass Elaine sie ohne mit der Wimper zu zucken absegnen wird, falls ihr dadurch an wichtige Informationen kommt. Chen sieht so aus, als dächte er darüber nach. Doch dann schüttelt er hastig den Kopf. »Das ist zu wenig. Hältst du mich für wahnsinnig? Guoanbu geht mir an die Eier, wenn ich dir das verrate.«
  


  
    »Fünfzehn«, sagst du, ohne zu zögern. Langsam wendet er den Kopf ab. »Zwanzig.« Er sieht dich wieder an.
  


  
    »Reicht nicht. Hiermit ist dieses Gespräch beendet.«
  


  
    »Ich kann noch höher gehen, aber das muss ich mir erst genehmigen lassen.« Was nicht ganz der Wahrheit entspricht: Ohne Erlaubnis könntest du nicht einmal die früheren Angebote aufrechterhalten, aber es ist ein Köder. Die Frage ist nur: Wird er anbeißen?
  


  
    »Zwei Millionen plus Zeugenschutz, und ich sag dir alles«, erwidert er rundheraus. »Eine neue Identität. Die kannst du mir doch beschaffen, oder nicht?«
  


  
    »Wie bitte?« Du glotzt den Ork so an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Er verkennt die Situation, wie dir plötzlich klarwird. »Hältst du mich für jemanden im Staatsdienst?«
  


  
    Er mustert dich mit einer Miene, die zu gleichen Teilen Verachtung und Verzweiflung ausdrückt. Gleich darauf fummelt er an seiner Datenbrille herum und flattert auf den Schwingen eines Teleportierungsbefehls davon, an einen anderen Ort in AVALON. Aber solche Befehle hinterlassen 
     Spuren, und dieser flüchtende Ork ist keineswegs der heiße Feger, für den er sich hält. Dank der Drähte, an denen Hayek gezogen hat, hast du Admin-Befugnis und schickst Venkmann schnell eine IM, ehe du dem Ork folgst.
  


  
    Du findest dich in einem feuchtkalten Verlies mit Steinboden wieder. Die Wände sind fast vollständig hinter Waffenregalen und verriegelten Schatztruhen verborgen. Außerdem befindet sich darin ein äußerst verdutzter Ork. Er greift nach hinten, zieht ein Schwert und holt nach dir aus. »Lass mich in Ruhe!«, brüllt er. Gleichzeitig versetzt dir in der realen Welt jemand einen derart harten Stoß in die Seite, dass du ins Schwanken gerätst und vorwärtstaumelst. Die Bewegungssensoren deiner Datenbrille sorgen dafür, dass die Gläser halb transparent werden – eine Vorsichtsmaßnahme für Notfälle -, und du siehst Mr. Wu Chen durch die Tür flüchten. Da du dich leicht benommen fühlst, streckst du instinktiv die Hand hoch. In der Spielwelt hat dich das Schwert nur leicht gestreift – es ist kein wirklich lebensbedrohender Treffer -, also stolperst du Chen hinterher.
  


  
    Der halb durchsichtige Ork versucht derweil, sein blau schimmerndes Hackebeilchen, sprich Breitschwert, auf deinen Bärenkopf niedersausen zu lassen, aber diesem Zwerg bist du allemal gewachsen und wehrst den Angriff mühelos ab. Während du in der Realwelt durch die Tür trittst, um den flüchtenden Studenten zu verfolgen, gerätst du erneut ins Stolpern, und mit deinem Jackett stimmt irgendetwas nicht. Du hast das Gefühl, darin knirsche irgendetwas Zerbrochenes. Etwas hängt aus der linken Tasche heraus. Als du danach greifst, durchfährt dich ein heftiger Schmerz: Etwas Scharfes sticht dir in die Hand. »Scheiße!«, fluchst du und stellst deine Datenbrille auf volle Sicht ein. In der zusammenklappbaren Tastatur, die du in der Jackentasche 
     mitführst, steckt ein Messer mit kurzer Klinge, und aus deiner Hand sickert an der Stelle, wo du ins Messer gegriffen hast, Blut.
  


  
    In diesem Moment kommt Elaine herein, die gereizt wirkt. »Er hat auf mich eingestochen«, erklärst du und lässt dich schwerfällig auf den nächsten Stuhl fallen. »Er … hat … tatsächlich … auf … mich … eingestochen, ist das zu fassen?«
  


  
    Die Tastatur hat das Messer abgefangen. Das ist nicht sonderlich überraschend: Wenn du ausgehst, hast du fast immer eine Tastatur, eine Maus, ein Telefon, einen handlichen PDA dabei und eine Sammlung flotter Sprüche parat – aber jetzt hat es dir die Sprache verschlagen. Während Elaine flucht und nach deiner linken Hand greift, stellst du deine Datenbrille wieder auf die Kampfszene in der Spielwelt ein. Inzwischen hat sich der Ork in einer Ecke verschanzt und holt mit der virtuellen Klinge erneut nach dir aus.
  


  
    WAS IST LOS?, meldet sich Venkmann via IM.
  


  
    »Spüren Sie mich in Zone auf«, sagst du in den halbleeren Raum, während Elaine ein Papiertaschentuch auf deine Hand presst. »Ich bin dort, wo die Beute ist, und der Kerl, der mich gerade angreift, weiß, wie sie dorthin gekommen ist.«
  


  
    »Das nächste Mal überlassen Sie das Kämpfen besser mir«, sagt Elaine, die verärgert klingt.
  


  
    »Aber er hat auf mich eingestochen …« Deine Hand schmerzt.
  


  
    »Nein, er hat nur irgendwelchen Mist in Ihrer Jackentasche erwischt.«
  


  
    »Dafür krieg ich ihn dran!« Du zuckst mit der rechten Hand, um mit der Donnerbüchse im Verlies von AVALONS Ebene sechs herumzuballern.
  


  
    »Nein, Sie kommen mit mir und reichen einen Bericht beim Sicherheitsdienst ein. Und dann setzen wir uns bei einer netten Tasse Tee zusammen und reden mit der Polizei, unserem Freund und Helfer. Glauben Sie mir, Sie haben Besseres zu tun, als einem gewalttätigen Angreifer hinterherzujagen …«
  


  
    »Nein, ich meine doch in AVALON VIER, Ebene sechs.« Inzwischen siehst du rot. Funken sprühend geht die Donnerbüchse los und füllt das Verlies mit Rauch. Vor dir befindet sich ein schwer verwundeter Ork, der verzweifelt zu einer Tür zurückweicht, während Theodore G. Bear in tiefem Bass knurrt und nachlädt.
  


  
    »Als ich sagte, ich sei wegen der Auktion hier, ist er ausgerastet. Aber wenigstens habe ich die Beute gefunden.«
  


  
    »Sie!« Sie drängt dich zum Tisch zurück, streckt plötzlich die Hand aus und zieht dir die Datenbrille von der Nase.
  


  
    »He!«, protestierst du Nase an Nase mit Elaine, so unangenehm nahe, dass du ihr direkt in die besorgten Augen sehen und ihren Atem riechen kannst – eine Mischung aus schalem Kaffeegeruch und einem schwachen Duft, den du nicht ganz einordnen kannst. »Ich war gerade dabei, etwas Wichtiges herauszubekommen …«
  


  
    »Russell kann ihn in Zone aufspüren. Ihre Identität ist dort bekannt, und Sie wurden, was viel wichtiger ist, persönlich angegriffen. Das hier ist kein Spiel, Jack. Sie sollen ihn nicht im Alleingang aufstöbern; die Polizei soll sich damit befassen. Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Beweismaterial: In jedem Raum und auf jedem Gang sind zwei Überwachungskameras installiert.«
  


  
    Inzwischen ist dir dein Verhalten peinlich, denn Elaine hat völlig Recht. Außerdem fühlst du dich auch leicht wackelig auf den Beinen. Du weißt zwar nicht genau, welche 
     Reaktion du von Wu Chen erwartet hast, aber dass er versucht hat, dir einen Messerstich zu versetzen und danach zu flüchten … Hätte er ein richtiges Schnappmesser anstelle eines Taschenmessers benutzt, und hätte er nicht die Tastatur getroffen, die du jetzt leider ersetzen musst … Diese Reaktion stand jedenfalls nicht im Drehbuch, nur hast du keinen Regisseur, bei dem du dich darüber beschweren kannst. »So ein Mist«, murmelst du.
  


  
    »Das können Sie laut sagen.« Elaine schweigt kurz. Einen Moment lang hast du direkten Blickkontakt mit ihr, ohne die Abschirmung der Datenbrillen. Das ist äußerst peinlich, die Art von unangemessenem Verhalten, dem die konventionellen Umgangsformen im Berufsleben eigentlich einen Riegel vorschieben sollen. Auch Elaine ist leicht durcheinander, bemüht sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. »Kommen Sie, wir lassen Sie verarzten«, sagt sie, tritt einen Schritt zurück und beendet den indirekten Austausch von Informationen (was es auch gewesen sein mag, das ihr euch mittels irgendeiner sub-verbalen Säugetiersprache mitgeteilt habt).
  


  
    Gleich darauf greift sie nach deiner unverletzten Hand und führt dich zurück in die reale Welt.
  

  
  


  
    SUE
  


  Bullen im Porzellanladen


  
    Als ihr das Ziel in Leith endlich erreicht, ist dort bereits helle Panik ausgebrochen. Ermutigt durch Kemal von Europol, hat Liz den Kriminalhauptkommissar Verity direkt kontaktiert. Daraufhin hat Verity auf den Alarmknopf gedrückt und jeden verfügbaren Polizisten südlich von Pilton auf die Jagd geschickt, um den Häuserblock rund um das Lagerhaus an der Lindsay Road abzuriegeln. Was, praktisch gesehen, nicht gerade unproblematisch ist, denn hundert Meter weiter an der Straße liegt am Victoria Quay der Komplex der Regierungsbeamten und -angestellten, der rund fünftausend Menschen beherbergt. Es sind Leute, die im Öffentlichen Dienst beschäftigt sind und ständig irgendwelche PowerPoint-Präsentationen vorbereiten. Darüber hinaus gibt es hier Geschäfte mit Designermöbeln, Restaurants mit unterschiedlicher ausländischer Küche, exklusive Fitness-Center, urige Bierkneipen und billige Nutten. Falls Verity oder sein Boss – denn diese Art von Mist hat die Tendenz, zur Chefsache zu werden – Victoria Quay räumen lassen muss, wird es zwangsläufig Anfragen im Parlament geben. Ganz zu schweigen davon, dass es bei der virtuellen Klatschpresse viele Megabytes von Spekulationen auslösen wird. Und falls diese Kacke öffentlich breitgetreten wird, 
     vielleicht auch einige diskrete Rücktritte. Du wärst nicht mal überrascht, wenn Verity jetzt schon die Hosen gestrichen voll hätte, denn diese Sache hat durchaus das Potenzial, sich zu einer Ian-Blair-Affäre zu entwickeln. Es ist die Art von polizeilichem Vorgehen, die zu einer SNAFU-Situation führen kann und noch Jahrzehnte später den Stoff für Legenden bildet. Kemal und sein Sturmtrupp von schwarz gekleideten, mit Spiegelbrillen ausgerüsteten Superbullen mögen an derartige Scheiße ja gewöhnt sein, aber Edinburgh ist eine winzig kleine, in die Region eingebettete, schmucke Vorzeige-Hauptstadt mit etwas mehr als fünfhunderttausend Einwohnern und hat mit Terrorismus ungefähr so viel am Hut wie Oklahoma City. Was wahrscheinlich erklärt, warum sich die Ereignisse so entwickeln, als hätten die Keystone-Kops auf Crack daran mitgewirkt, nur sind die Special Effects hier besser als in den historischen Slapstick-Komödien mit verrückten Bullen.
  


  
    Die ferngesteuerten BMWs drosseln das Tempo, als sie in die Starbank Road einbiegen und an den Docks vorbeirumpeln. Schließlich halten sie unmittelbar hinter dem alten Fischmarkt von Newhaven. »Alles aussteigen«, sagt der MIB – der Man in Black. »Von hier aus gehen wir zu Fuß.« Vor euch wuselt eine ganze Busladung von Uniformierten hin und her: Sie bauen eine Straßensperre auf und bereiten alles dafür vor, den stadteinwärts fließenden Verkehr umzuleiten. Das wird in kurzer Zeit ein Riesenchaos auslösen, denn normalerweise fahren hier fünfzig Prozent aller Lastwagen durch, die das Ocean Terminal Shopping Centre beliefern, und auch sämtliche Kunden des Einkaufszentrums – ganz zu schweigen von den Bussen und den supermodernen Straßenbahnen der Linie 2. Das wird sogar fast so schlimm werden wie damals, als irgendeine blöde 
     Kuh Tony Blair unbedingt aus der Versenkung holen musste und ihn dazu einlud, an der Heriot-Watt-Universität als Hauptredner bei der Abschlussfeier für die Graduierten aufzutreten.
  


  
    »Liz, sind Sie auch sicher, dass Sie mich für diese Sache brauchen? Mac wird nämlich jeden lebenden Polizisten benötigen, dessen er habhaft werden kann …«
  


  
    »Sie bleiben schön hier«, zischt Liz leise, damit die MIBs es nicht mitbekommen. »Sie haben zwar Recht, aber ich möchte, dass wir diese Clowns zu zweit im Auge behalten. Und zwar mit laufendem Aufnahmegerät, wenn Sie so freundlich sein wollen.« Sie ist so angespannt wie ein Flitzebogen.
  


  
    »Denken Sie dabei an die spätere Untersuchung der Ereignisse?«
  


  
    Verblüfft lacht sie leise auf, während sie über den Zaun rund um den Western-Harbour-Komplex blickt. »Selbstverständlich, Sergeant. Wir zwei sind zwar zu kleine Nummern, um wegen dieses Einsatzes voll in die Schusslinie zu geraten, aber es würde mich sehr wundern, wenn der Polizeipräsident in der nächsten Stunde hier nicht höchstpersönlich auftaucht. Und der wird sehr genau wissen wollen, was hier gespielt wird.«
  


  
    »Alles klar.« Verstohlen schaltest du all deine Kameras ein, damit sie die Vorgänge aufzeichnen, und tippst dir mit einem Finger ans Ohr. »Bin so weit.« Danach experimentierst du mit den Menüs der MilSpec-Datenbrille herum, die Kemal dir gegeben hat, bis du eine örtliche CopSpace-Einblendung gefunden hast, damit du sehen kannst, was zum Teufel hier vor sich geht. Deine frühere Prognose, es werde ein Verkehrschaos geben, hat sich bereits bestätigt: Über den gesamten Norden der Stadt verteilt flackern rötliche 
     Umleitungshinweise auf, als wären hier die Windpocken ausgebrochen. Oben wirbelt ein riesiger Zylinder herum, der das Gebiet als für Flüge gesperrte Zone ausweist. Also werden jetzt auch die Flüge zu und von Turnhouse umgeleitet – Linienmaschinen, die normalerweise den Firth of Forth überfliegen würden. Unwillkürlich zuckst du zusammen. Was denken die sich bloß dabei …
  


  
    Hoppla. Als du Liz folgst und den halben Straßenblock hinter dir hast, bemerkst du mehrere Einsatzfahrzeuge, die unmittelbar hinter der Ecke parken: Löschfahrzeuge, einen Transporter der Feuerwehrleute, zwei Rettungswagen und die große Mobile Einsatzzentrale aus der Fettes Road. Sogar zwei triste olivgrüne Landrover der Armee sind zu sehen … »Haben die etwa die Armee mitgebracht, Chefin?«
  


  
    Kemal, der vor euch geht, verliert allmählich die Beherrschung. »Was soll das denn? Ich habe keine Verstärkung angefordert! Die sollten hier keine Party schmeißen, sondern lediglich den Verkehr umleiten und sich ansonsten bedeckt halten!« Mit angewiderter Miene deutet er auf das Gewusel vor sich.
  


  
    »Was haben Sie denn erwartet?«, fragt Liz in resigniertem Ton. »Wenn Ihnen daran gelegen war, Aufsehen zu vermeiden, hätten Sie niemandem erzählen dürfen, dass Sie anrücken. Hier hat doch jeder Angst, dass er persönlich eins auf die Mütze bekommt, wenn auf seinem Terrain irgendetwas hochgeht. Also unterstellen alle einen gefährlichen Ernstfall und spielen verrückt. Schätzungsweise dürften auch die ersten Kameraleute unserer Nachrichtenprogramme in einer Minute hier auftauchen.«
  


  
    »Merde.« Kemal fasst an seinen Kopfhörer. »Also müssen wir sofort da rein.«
  


  
    Das Zielobjekt liegt gerade um die Ecke. Es ist ein großer Steinbau aus dem achtzehnten Jahrhundert, vermutlich ein ehemaliges Zolllager, das später kaum noch für geschäftliche Zwecke genutzt wurde. Es wird immer besser: CopSpace zeigt dir, dass das Lagerhaus auf beiden Seiten zu Yuppie-Domizilen umgewandelt wurde, bevölkert von Rechtsanwälten, Angestellten des Öffentlichen Dienstes und ähnlichen Leuten. Ein Schild über der Eingangstür verkündet, dass sich hier eine Niederlassung einer wohlbekannten Handelskette befindet, die Ausrüstungen für Outdoor- und Extremsport vertreibt. Das könnte man ja durchaus glauben, wären die Räume nicht so eindeutig verrammelt und mit Vorhängeschlössern gesichert.
  


  
    Die Eurocops haben das Gelände bereits sondiert: Überwachungskameras an der Straße haben offenbar schon seit Wochen jede Menge metrischer Daten und anderer Informationen gespeichert, die Gesichter aller hineingehenden und herauskommenden Personen aufgezeichnet und all das irgendeiner undurchsichtigen internationalen Datenbank zur Terrorismus-Abwehr übermittelt. All das weißt du, weil deine Eurocop-Brille dir jetzt unzählige Rückspulmöglichkeiten anbietet. Allerdings haben diese Cops anscheinend übersehen, dass sie mitten in einer dicht besiedelten Wohngegend zum Schlag ausholen. »Wollen Sie nicht erst die Anwohner evakuieren?«, fragt Liz. »Denn wenn nicht, muss jemand die höheren Dienststellen informieren.«
  


  
    Kemal flucht leise. »Informieren Sie ruhig Ihren Vorgesetzten«, erwidert er kurz angebunden. »Wir fangen in sechzig Sekunden an.«
  


  
    Die schwarz gekleideten Männer (und Frauen) verteilen sich rund ums Gebäude, ohne sich die Mühe zu machen, dabei heimlich vorzugehen. Kemal hat fast ein Dutzend 
     Leute mitgebracht, die jetzt Position beziehen. Bis jetzt sieht es wie ein normales gewaltsames Eindringen von Polizisten in eine Gefahrenzone aus, nur sind alle wie höhere Angestellte gekleidet und mit Paintball Guns und Aktenkoffern ausgestattet. Offenbar lauschen alle auf irgendetwas, warten auf die Anweisungen einer fernen Einsatzzentrale, zu der du keinen Zugang hast. Liz klopft dir auf die Schulter. »Halten Sie sich an mich. Ich will nämlich nicht, dass diese Leute Sie in ihre Scheiße mit hineinziehen.« Gleich darauf steuert sie im Eilschritt auf unsere mobile Einsatzzentrale zu, vor der zwei Grünschnäbel abwartend herumstehen. Sie wirken genervt – vermutlich deswegen, weil diese völlig unvorhersehbare Krise sie um ihre Pause gebracht hat. »Ich muss mit dem Chef sprechen«, verkündet Liz und streckt ihnen ihren Dienstausweis hin. Offenbar beruhigt es die jungen Polizisten, euch beide hier zu haben. Zumindest sind jetzt Leute da, die so aussehen, als wäre ihnen klar, was hier los ist. Wenn die wüssten …
  


  
    Die Leitstelle in der Einsatzzentrale riecht nach abgestandenem Kaffee und dem Schweiß der Menschen, die sich hier zusammendrängen. Ein riesiger Bildschirm nimmt eine ganze Wand ein; vermutlich ist er für die hohen Tiere gedacht, die den Umgang mit dem Netz mittels manueller Eingaben und Suchläufen des Auges niemals gelernt haben. (Dabei fällt dir der alte Witz von der Maus ein, die jemand mit einem Pfefferspray verwechselte.) Ein halbes Dutzend Fahrdienstleiter beugen sich über die abgenutzten Laptops der Einsatzzentrale, geben den Verkehrspolizisten da draußen Anweisungen und kämpfen eine vergebliche Schlacht gegen die unvermeidlichen Staus. Verity lehnt sich über einen Schreibtisch und quasselt in ein Telefon, während ein anderes an seinem linken Ellbogen bereits läutet. Als er Liz 
     bemerkt, verdreht er sofort die Augen. »Das werde ich ganz bestimmt veranlassen, Sir«, sagt er, »aber gerade ist die Inspektorin hier eingetroffen, und ich muss mir von ihr berichten lassen, was vor sich geht, ehe ich Ihnen Weiteres sagen kann. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …« Er legt auf. »Behelligen Sie mich jetzt bloß nicht mit irgendwelchem Kleinkram«, gerade noch rechtzeitig erkennt er, dass eure Kameras eingeschaltet sind, »meine Herrschaften. – Also gut, was geht hier vor sich, Kavanaugh?« Dass Verity den Nachnamen benutzt, ist ein äußerst schlechtes Zeichen. »Der Vizeministerpräsident hat angefragt.«
  


  
    Oh Scheiße. Doch Liz macht das Beste aus der Situation. »Das hat man mir nicht verraten, Sir, aber es geht um irgendeinen Anschlag auf die nationale Sicherheit. Die gute Nachricht ist, dass es sich dabei nicht um die üblichen unterbelichteten Bombenleger handelt. Die schlechte Nachricht ist, dass man vorhat, alle Kommunikationsverbindungen im …«
  


  
    Nach einem leisen Knall nimmt die ganze Schirmwand in der Leitstelle die Farbe des Nachthimmels über einer japanischen Stadt an. Über Veritys bleichem Gesicht flackert kurz die Meldung KEIN SIGNAL auf. »Laufen Sie denen hinterher!«, blafft er. »Ich brauche Augen, die sich das vor Ort ansehen!«
  


  
    Die Fahrdienstleiter hinter ihm fluchen und machen sich auf Klebezetteln Notizen. Ihr Sergeant schnauzt sie an und befiehlt ihnen, das Sicherungssystem für Dokumente hochzufahren, aber das nützt nichts mehr – sie sitzen schon zu tief in der SFPD-Kacke: Systems Fail, People Die – Wenn das System versagt, sterben Menschen. Von draußen ist ein unheimlicher Chor aus Einbruchalarmanlagen und Wagenstandsmeldern 
     zu hören. Alle geraten in Anbetracht des Funkausfalls in Panik. In Leith gibt es mehr Verkehrsampeln als Polizisten, die diese Ampeln ersetzen könnten, und jetzt spielen alle Ampeln verrückt.
  


  
    Als du hinter Liz die kleine Treppe hinuntergehst und ins kalte Licht des Vormittags trittst, dringt von der Eingangstür des Lagerhauses ein lauter Schlag herüber. »Kommen Sie«, drängt sie und trabt über die Straße. Durch das Blitzgewitter von Warnungen im MilSpace, die möglichen Beschuss von bestimmten höher gelegenen Fenstern und von Dächern ankündigen, eilst du Liz nach. Inzwischen haben die MIBs die Tür aufgebrochen und sind ins Lagerhaus eingedrungen. Während du über die abgenutzte Schwelle trittst und den grobkörnigen Sandstein unter den Stiefeln spürst, kreisen kreischende Seemöwen am leeren blauen Himmel. Eine der MIBs streckt die Hand hoch und bleibt im halbdunklen Vorraum stehen, denn es ist eine schnelle Folge klopfender Geräusche und danach ein massiver Schlag zu hören. »Not clear yet«, sagt sie auf Englisch mit starkem deutschem Akzent.
  


  
    Als du die Mauern musterst, kannst du dahinter durchsichtige Schatten erkennen. Offenbar ist in den Brillen der MIBs irgendein ausgeklügeltes Kartierungsprogramm installiert. Wenn sich die Agenten durch das Gebäude bewegen, geben sie zugleich Kartierungskoordinaten in die gemeinsam genutzte Karte ein. Es ist ein bisschen so, als hätte man Röntgenaugen. Gleich darauf bekommst du Kopfweh, denn die angezeigten Räume überlagern einander und fügen sich nicht zu einer Übersicht zusammen. »Scheiße«, sagt die Agentin und hebt ihr Paintball Gun.
  


  
    Rote Ideogramme tropfen an den Wänden herunter, blutrote Informationsspuren sammeln sich am Rande deines 
     Blickfelds. Als die Agentin herumwirbelt und zwei Ladungen in die Wand ballert, ist der Krach ohrenbetäubend laut. Sie brüllt irgendetwas auf Deutsch und stürmt auf eine Innentür zu, hinter der sich eine Wendeltreppe und ein kleines Büro abzeichnen, vom gespenstischen Umriss eines Aufzugschachts überlagert. Alternative Realitäten konkurrieren um deine Aufmerksamkeit. Als ein weiterer Schlag aus dem Inneren des Gebäudes herüberdröhnt, beginnen die Lampen zu flackern.
  


  
    Mit bleichem Gesicht sieht Liz sich nach dir um und will irgendetwas sagen, aber ein Geräusch, als mahlte Metall auf Metall, erstickt ihre Worte, und aus ihrem Mund siehst du nur blasse Tentakel dringen. Die Tür, durch die du hereingekommen bist, kannst du nicht mehr erkennen, denn überall versperren dir Ideogramme den Blick, als wollten sie dich verspotten, und nichts fügt sich zu einem stimmigen Bild zusammen. Du wählst den nächsten Eingang, der sich ungefähr dort befindet, wo deines Wissens der Empfangsbereich war. Während der Raum langsam um dich kreist und an den Wänden Käfer entlangkriechen, dreht sich dir der Magen um und dir steigt Gallenflüssigkeit in die Kehle. Als dich jemand berührt, fährst du erschrocken zurück, doch dann merkst du, dass es nur Liz ist, die dir die Datenbrille abziehen will. Ohne diese Brille wirkt der Raum ganz normal, dreht sich nicht mehr und ist auch frei von Krabbeltieren, aber das mahlende Geräusch hält an und vermischt sich mit Rufen und gelegentlichen Explosionen der Paintball Guns. »Raus hier!«, schreit Liz so nahe an deinem Ohr, dass du sie verstehen kannst. »Informieren Sie Verity!«
  


  
    Du nickst, während sie dich zur Eingangstür schiebt, die du jetzt, nachdem du die heimtückische Brille nicht mehr 
     auf der Nase hast, deutlich erkennen kannst. Im Eingang bleibst du kurz stehen, um deine CopSpace-Brille aufzuziehen, aber deren Systeme sind vollständig abgestürzt. Ein rollender Vorhang aus bunten Hash-Codes blockiert dein Blickfeld, deshalb setzt du sie hastig wieder ab. Besser, sich der Welt mit nacktem Gesicht zu stellen, als sich auf das fremde Chaos einzulassen, das den CopSpace infiltriert hat.
  


  
    Während du nach draußen stolperst und dich orientierst, blinzelst du wie ein verdutzter Igel nach dem Winterschlaf ins Tageslicht. Gleich darauf steuerst du auf deinen Chef zu, der neben dem Laster der mobilen Einsatzzentrale wartet. »Da drinnen herrscht ein einziges Chaos«, beginnst du, doch er fällt dir sofort ins Wort. »Brauchen die Verstärkung?«
  


  
    »Ich weiß es nicht genau, denn CopSpace funktioniert nicht mehr. Im Auftrag der Inspektorin soll ich Ihnen sagen, dass die da drinnen Präventivmaßnahmen eingeleitet und einen wahren Sturm im Wasserglas entfacht haben; die schlagen wirklich alles kurz und klein.«
  


  
    »Also gut.« Er holt tief Luft. »Gehen Sie wieder hinein und suchen Sie Liz. Und halten Sie uns auf dem Laufenden. – Sie da drüben!« Er deutet auf die schwerbewaffneten Männer von der Schutzpolizei, die wartend an ihren schnellen Einsatzfahrzeugen herumstehen. »Setzen Sie Ihre Brillen ab, folgen Sie dem Sergeant hier und versuchen Sie herauszufinden, warum diese Schützer unserer nationalen Sicherheit so ausgerastet sind.«
  


  
    »Aber ich …« Es hat keinen Sinn, Einwände zu machen. Der Chef ist fest davon überzeugt, dass sich hier irgendwelche Rüpel wie Elefanten im Porzellanladen aufführen. Und falls du Kemal nicht dazu bewegen kannst, das ziellose Herumballern 
     einzustellen und sich sofort zurückzuziehen, wird Verity ihm die bewaffnete Schutzpolizei auf den Hals hetzen. Was diesen Schlamassel nur noch verschlimmern würde … »Bin schon auf dem Weg, Sir.«
  


  
    Also eilst du zurück zum Lagerhaus, schleichst in geduckter Haltung durch die Tür und hältst dich bedeckt. »Inspektorin, wo sind Sie?«, brüllst du über den Lärm hinweg, der so klingt, als betriebe hier jemand eine Sägemühle.
  


  
    »Hier durch!« Du hältst auf die Stimme zu, die du nur schwach hören kannst. Hinter dem Empfang befinden sich eine Tür und ein Büro. Dein Blick fällt auf umgestoßene Stühle und einen riesigen purpurroten Farbfleck an einer der Wände. Genauer gesagt ist der Fleck fast schwarz. Als du den Lichtschalter drückst, tut sich nichts: Jemand hat den Strom abgestellt. Du ziehst deine Taschenlampe heraus, stellst den Lichtkegel so breit ein, dass er, wenn du den Arm hochstreckst, die Zimmerdecke anstrahlt, und gehst geduckt auf die zweite Innentür zu.
  


  
    Der Raum dahinter sieht so aus, als hätte man ihn irgendwann halbwegs in ein Großraumbüro umgewandelt. Im Abstand von jeweils vier Metern stützen gusseiserne Pfeiler die hohe Holzdecke. Der leicht angehobene Fußboden ist mit beigefarbenen Platten gefliest, wie man sie früher zur Abdeckung von Kabelführungen benutzte. Bei allen Bogenfenstern sind die Läden geschlossen und darunter Belüftungsanlagen installiert. Da der Strom abgestellt wurde, ist es hier dunkel, aber nicht nur das: Es ist auch drückend heiß in diesem Raum und auffällig laut. Zwischen jedem Säulenpaar ragt ein verglaster Kasten, der einer altmodischen Telefonzelle ähnelt, fast bis zur Decke empor. Es müssen mindestens zwanzig Kästen sein – das also ist die Quelle des Lärms? Leicht beunruhigt blickst du durch eine der vorderen 
     Rauchglasverkleidungen und erkennst dahinter Armaturentafeln mit Reihen von grün und violett blinkenden LEDs. Sind das Router, Telefonschaltwerke oder ähnliche Dinge? Aus jedem Kasten dringen zischende, knackende oder kreischende Geräusche und warme Abluft, aber die wahre Lärmquelle muss sich noch weiter drinnen im Gebäude befinden.
  


  
    In der Mitte dieses Raums stößt du auf Liz. Sie kniet über einem der Eurocops, dem sie die Datenbrille abgenommen hat, denn er übergibt sich gerade in einen Papierkorb. Als sie dich ansieht, fällt dir auf, wie erschöpft sie wirkt. »Gehen Sie nicht in die Nähe des Treppenhauses«, warnt sie dich. »Maurice und Jacques sind oben, um nachzusehen, ob noch irgendjemand im Gebäude ist, denn gleich wollen sie den Sicherungsgenerator abschalten.«
  


  
    Sicherungsgenerator? »Der Boss ist drauf und dran, die Schutzpolizei hineinzuschicken«, teilst du ihr mit. »Er hat mich angewiesen, den Kurier zu spielen.«
  


  
    »Verstehe.« Der MIB hört so lange zu würgen auf, dass er sich stöhnend aufsetzen und mit dem Rücken gegen einen Pfeiler lehnen kann. Liz denkt kurz nach. »Sagen Sie dem Boss, dass hier alles unter Kontrolle ist und wir illegale elektronische Anlagen entdeckt haben. Bis jetzt konnten wir nur feststellen, dass das Licht an und niemand zu Hause ist. Wenn die Schutzpolizei hier um sich schießend eindringt, trifft sie Freund statt Feind, und das können wir nicht brauchen.«
  


  
    »Illegale elektronische Anlagen?« Du siehst dich ungläubig um. »Ist das alles? Geht’s nur darum?«
  


  
    »Nein«, erwidert sie angespannt. »Aber wir werden diese Geräte in zwei Minuten vom Netz abkoppeln. Gehen Sie jetzt!«
  


  
    Du musst Verity zugutehalten, dass der alte Sesselfurzer nichts davon hält, auf den angespannten Nerven seiner Untergebenen noch zusätzlich herumzutrampeln. »Richten Sie Kavanaugh aus, dass ich ihr fünfzehn Minuten gebe. Es sei denn, sie fordert schon früher Verstärkung an.«
  


  
    Schnurstracks kehrst du in den Raum mit den Servern zurück und gibst die Anweisung weiter.
  


  
    »Gut. Fühlen Sie sich schon besser, Mario?« Mario, der, den Papierkorb in Reichweite, vor dem Pfeiler hockt, nickt müde. Seine Brille liegt in der Nähe auf dem Boden und überzieht den Teppich mit gezackten Blitzen.
  


  
    »Das wird gleich wieder«, versichert er nicht sonderlich überzeugend. »Die anderen …« Er bricht ab und holt zweimal tief Luft. »Bis auf Hilda und Franz sind jetzt alle oben und suchen nach dem Generator.«
  


  
    Es ist fast so, als hätte ihm jemand zugehört, denn gleich darauf sind zwei gewaltige Schläge zu vernehmen, die den Boden erschüttern, gefolgt von einem Ächzen unzähliger Ventilatoren, die den Betrieb einstellen.
  


  
    »Klingt so, als hätten sie den Generator gefunden«, platzt du heraus – und musst plötzlich kichern. Bis du merkst, dass Mario und Liz dich so anstarren, als wärst du ein Monster mit zwei Köpfen.
  


  
    »Kommen Sie, wir gehen Kemal suchen«, sagt Liz. »Was sind das hier überhaupt für Objekte?«
  


  
    »Multicore-Bladeserver«, erwidert Mario und rappelt sich mühsam auf. »In jedem Gehäuse sitzen zweihundertsechsundfünfzig Blades, und jedes Blade umfasst ebenso viele Prozessorkerne. Wobei jeder einzelne Kern tausendmal so leistungsstark ist wie Ihr Telefon. Wir befinden uns mitten in einem Großrechner, der Millionen Euro wert ist.« Mit gebeugtem Rücken schlurft er wie ein alter Mann auf 
     das Innere des Rechenzentrums zu. »Ein sonderbarer Ort für so was, finden Sie nicht?«
  


  
    Als du Liz ansiehst, erwidert sie den Blick und zuckt mit den Achseln. Lautlos formst du mit den Lippen das Wort »ZOLLBEHÖRDE«, aber sie geht nicht darauf ein. »Wem gehört das? Woher kommen diese Leute?«, fragt sie stattdessen.
  


  
    »Interessante Frage.« Eine Frage, die Mario – er hat schnell wieder Haltung angenommen – offenbar nicht beantworten will. Du musterst eine der Glastüren und leuchtest mit der Taschenlampe ins Innere: Das Gehäuse trägt das Schild LENOVO.
  


  
    Als Mario auf das andere Ende des Serverraums zusteuert, geht Liz ihm unverzüglich hinterher. Du heftest dich an ihre Fersen, um alles schwarz auf weiß aufzuzeichnen (wie du hoffst). Hinten befinden sich mehrere Notausgänge und eine Treppe, die nach oben führt, außerdem zwei Brandschutztüren, die beide mit einem seitlich angebrachten blinkenden Feuermelder und Gassensoren ausgestattet sind. Und schon poltert Kemal höchstpersönlich die Treppe hinunter und geht auf euch zu. »Nicht da rein!«, ruft er.
  


  
    »Warum nicht?«, fragt Liz und mustert die blinkenden Feuermelder an der nächsten Tür.
  


  
    »Könnte gefährlich sein.« Ohne die Brille wirken Kemals Augen wie eingesunken. Skeptisch richtest du die Taschenlampe auf die völlig harmlos wirkende Türverkleidung.
  


  
    »Alles klar, hab’s kapiert.« Liz’ Stimme trieft vor Ironie. Ehe Kemal oder Mario sie zurückhalten können, stößt sie die Tür auf. »Was ist denn das?«
  


  
    Es ist ein weiterer Serverraum, nur viel kleiner als der vorherige. Und mittendrin steht ein plumper Apparat, den du unverzüglich Frankensteinmaschine taufst, denn er erinnert 
     dich an ein billiges Requisit aus irgendeinem Horrorfilm. Dein Blick fällt auf Druckgaszylinder und jede Menge schmaler Röhren und Klappen. Alle laufen in einem Objekt zusammen, das wie eine riesige Thermosflasche aus Edelstahl aussieht. Über dieser Höllenmaschine befindet sich eine überdimensionale Dunstabzugshaube mit ebenso gigantischem Abluftschacht, der irgendwo in der Decke verschwindet. Daneben steht ein weiteres Gerät voller Kästen mit flackernden Blinkenlights – offenbar hängt es an einem separaten Stromnetz. Und dieses Gerät dampft: Schwaden eiskalten Dunstes winden sich in Spiralen nach oben. »He, ist das hier gefährlich?«, fragst du.
  


  
    »Halten Sie Abstand, Sergeant!«, erwidert Kemal nachdrücklich. »Es könnte explosiv sein.«
  


  
    Der Gedanke ist dir zwar auch schon gekommen, aber du hast dir heute schon so viel Mist anhören müssen, dass du es ihm nicht einfach so abnimmst. Welcher Schwachkopf würde eine Bombe mit dem Spezialeffekt von Trockeneis und blinkenden LEDs ausstatten? Also hakst du deine Kameras los, gehst langsam um das Gerät herum und schwenkst die Objektive nach unten und nach oben, um die ganze Szenerie einzufangen.
  


  
    »Warten Sie«, zischt Kemal. »Gehen Sie nicht zu nah heran!« In dem Moment, als er auf dich zukommt, spürst du ein sonderbares Zerren. Es ist fast so, als hätten deine Kameras ein Eigenleben entwickelt. Erschrocken ziehst du dich zwei Meter zurück und musterst die Thermosflasche. Du kannst den eiskalten Dampf auf deiner Haut spüren. Während du mit einer Kamera filmst, versuchst du, nicht einzuatmen, und weichst danach noch weiter zurück.
  


  
    »Ist es gefährlich?«, hakt Liz nach. »Falls ja, müssen wir nämlich Anwohner evakuieren …«
  


  
    »Auch das hier ist ein Server«, erwidert Kemal vorsichtig. »Allerdings keiner, den man in irgendeinem Laden kaufen kann. Was hier, genau genommen, geschieht …« Er führt den Satz nicht zu Ende. »Der Strom ist abgestellt«, bemerkt er leise. »Die Kühlventilatoren laufen nicht mehr.«
  


  
    »Wie lange wird es dauern, bis eine kritische Temperatur erreicht ist?«, fragt Mario, der direkt hinter Kemal steht.
  


  
    Kemal fährt zusammen. »So lange können wir nicht warten, das können wir auf keinen Fall riskieren! Wir brauchen das Ding intakt.«
  


  
    »Sagen Sie mir, was hier vor sich geht«, fordert Liz.
  


  
    Kemal grunzt wie ein gereiztes Schwein. »Die ganze Anlage dürfte eigentlich gar nicht existieren. Man pflanzt Rechenzentren nicht einfach so mitten in Vorstädte. Schließlich muss man die Elektrizitätswerke ja dazu bringen, zusätzliche Leitungen vom Umspannwerk aus zu verlegen. Im Raum neben diesem befinden sich so viele Prozessor-Blades, dass man damit jedes Datenpaket im Internet und jeden Anruf in Schottland überwachen könnte. Wir gehen davon aus«, er deutet auf die dampfende Frankensteinmaschine, »dass das hier ein Kühlgehäuse für einen Quantenrechner ist …«
  


  
    Im angrenzenden Raum schlägt plötzlich eine Tür zu, und du hörst erhobene Stimmen. Wütende Stimmen und Schritte, die näher kommen. Liz winkt dich zur Tür, und du ziehst leise dein Pfefferspray heraus. Unmerklich nickt sie und tritt einen Schritt zurück.
  


  
    »… ist mir doch egal! Sie dürften gar nicht hier sein!«
  


  
    »Hätten diese Schwachköpfe sich vorher mit der europäischen Zentrale in Verbindung gesetzt, dann …«
  


  
    Als die Tür laut aufgerissen wird, steht Liz mit gezücktem Dienstausweis schon seitlich davor. Im Eingang taucht 
     einer von Kemals Handlangern auf, der heftig mit einer dir bekannten Person herumstreitet: mit Barry Michaels, dem Technischen Leiter der Hayek Associates. Ein Mann mittleren Alters mit rot angelaufenem Gesicht steht hinter ihm. Barrys Haar fliegt noch mehr herum als am letzten Donnerstag, als du in seinem Besprechungszimmer aufgetaucht bist, und er brüllt am lautesten. Aber auch Kemals Handlanger zeigt nichts von der üblichen Selbstbeherrschung der Men in Black. Vielleicht liegt es daran, dass Barry (der, wie dir jetzt auffällt, nicht nur wie ein alt gewordener Eliteschüler aussieht, sondern auch wie der Quarterback einer schulischen Rugby-Mannschaft gebaut ist) ihn am Kragen seines makellosen Anzugjacketts gepackt hat und mit sich zerrt …
  


  
    »Sofort aufhören!«, fährt Liz resolut dazwischen. »Sie sind verhaftet.«
  


  
    Während du zur Seite trittst, hältst du Barry und seinen Kontrahenten mit deinem Pfefferspray in Schach.
  


  
    Barry schnaubt verächtlich. »Nein, bin ich nicht. Stimmt’s, Herr Polizeipräsident?«
  


  
    Genau wie Liz blickst du an ihm vorbei auf den Mann in den Hosen mit Hahnentrittmuster und der grauenhaften kanariengelben Strickjacke, der Golfschuhe trägt. Das Gesicht kommt dir irgendwie bekannt vor.
  


  
    »Oh Scheiße«, sagt Liz mit schwacher Stimme.
  


  
    »Das können Sie laut sagen. Wenn Sie möchten«, bemerkt der stellvertretende Polizeipräsident McMullen, eindeutig verärgert darüber, dass man ihn an seinem freien Tag vom Golfplatz geholt hat. »Inspektorin Kavanaugh, ich bin hier, um Sie anzuweisen, alles zu tun, was dieser Mann Ihnen zu tun befiehlt. Verstehen Sie?«
  


  
    Liz’ Gesicht ist ein Bild für die Götter. »Sir?«
  


  
    Barry räuspert sich. »Inspektorin, bitte drehen Sie sich zur Wand. Versuchen Sie alles zu vergessen, das Sie in diesem Gebäude gesehen haben.« Gleich darauf blickt er in deine Richtung. »Und das gilt auch für Sie, Sergeant.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Tun Sie, was er sagt«, fordert McMullen dich auf. Es ist vor allem Resignation, was in seiner Stimme mitschwingt. »Er hat hier das Sagen.«
  


  
    Zögernd senkst du die Pfefferspraydose. »Was ist hier überhaupt los?«, fragst du und bist ziemlich stolz auf dich, weil du die Nachbemerkung verdammt nochmal gerade noch unterdrücken konntest.
  


  
    »Hier liegt eine Verwechslung vor«, erklärt Michaels. »Sie persönlich trifft keine Schuld – Ihre Polizeikräfte sind nicht schuld daran, Mr. McMullen -, keiner der Einheimischen ist dafür verantwortlich. Nur hat Kemal vergessen, die europäische Zentrale über sein Vorhaben zu informieren. Die hätte ihm nämlich befohlen, sich aus dieser Sache herauszuhalten. Aber er wollte die Lorbeeren unbedingt im Alleingang einheimsen, stimmt’s, Kemal? Und jetzt müssen wir einfach abwarten, bis der Säuberungstrupp auftaucht, um diesen Schlamassel unter den Teppich zu kehren und alles wieder dorthin zu verfrachten, wo es hingehört. Denn sonst …« Er schnaubt. »Es war mir ernst damit, dass Sie sich zur Wand drehen sollen, Sergeant.«
  


  
    Du blickst zu Liz hinüber, die nickt, also drehst du dich herum.
  


  
    »Ich werde Ihr Filmmaterial beschlagnahmen müssen«, setzt Michaels in entschuldigendem Ton nach.
  


  
    »Was?«, platzt du heraus. »Dazu haben Sie doch gar keine gesetzliche Vollmacht.«
  


  
    »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass meine Abteilung in dieser Hinsicht außerordentliche Rechte besitzt.« Sein Ton verrät die Arroganz und Selbstsicherheit eines Mannes, der einen stellvertretenden Polizeipräsidenten als lebende Beglaubigung benutzen kann. In der Hierarchie steht er eindeutig über Kemal und seinen munteren Men in Black, vermutlich sogar über dem Ministerpräsidenten. Verdammter Mist. Was hat das zu bedeuten? »Wir können jetzt nichts anderes tun, als auf den Säuberungstrupp zu warten. Dürfte nicht allzu lange dauern.«
  


  
    Kemal räuspert sich. »Der Strom ist abgestellt. Ist Ihr Quantengerät stabil? Was ist, wenn es sich erhitzt?«
  


  
    »Das ist nicht mein Gebiet, alter Knabe. Ich bin jemand, der es mit Peopleware zu tun hat. Ich nehme an, der Säuberungstrupp wird sich darum kümmern, sobald wir wieder Strom haben. Übrigens werden wir Ihnen die Ausfallzeit in Rechnung stellen …«
  


  
    Und genau in diesem Moment erreicht der große Elektromagnet seinen kritischen Punkt.
  

  
  


  
    ELAINE
  


  
    Wenn das System versagt, sterben Menschen
  


  
    Es ist deine Schuld, dass Jack fast verhaftet worden wäre. Was hast du denn erwartet?
  


  
    Glücklicherweise gibt es Filmaufzeichnungen des Vorfalls, und Jack ist derjenige, der ein Loch im Jackett und eine beschädigte Tastatur hat, ganz zu schweigen davon, dass das einzige messerähnliche Objekt, das er bei sich trug, ein Mehrzweckwerkzeug mit einer zirka 2,5 Zentimeter langen Klinge war. Aber danach bist du so wütend, dass du dich am liebsten selbst in den Hintern treten würdest – oder noch lieber den Paragrafenhengst in der Uniform eines Sicherheitswachmanns, der die Polizei gerufen und dem Constable erzählt hat, Jack habe jemanden angegriffen. Jemanden, der es zu diesem Zeitpunkt vermutlich schon über die große Firewall nach China geschafft hatte und, im Polizeijargon ausgedrückt, als Zeuge nicht mehr zur Verfügung stand.
  


  
    Ein Glück war es auch, dass der Constable bereit war, sich deinen Augenzeugenbericht anzuhören anstatt irgendetwas Voreiliges in die Wege zu leiten. Und so hat er keinen Haftbefehl ausgestellt, sondern die Verantwortlichen des Kongresszentrums angewiesen, das Filmmaterial der Überwachungskameras zur Verfügung zu stellen. Und irgendwann 
     im Laufe der nächsten zwei Wochen werden sich Strathclydes schlaue Polizisten die Aufnahmen ansehen und prüfen, ob tatsächlich eine Straftat begangen wurde.
  


  
    Selbstverständlich bist du irrtümlich davon ausgegangen, dass die uniformierten Männer und Frauen mit den SECURITY-Abzeichen tatsächlich dazu da sind, für Sicherheit zu sorgen. Stattdessen versuchen sie offenbar vor allem, BESUCHER davon abzuhalten, sich mit dem Sherry zu besaufen, den einige Arglose unter den Ausstellern kostenlos in Plastikbechern anbieten. Aber was kannst du in Glasgow auch anderes erwarten? Anscheinend erfüllen wirkliche Straftaten die verstockten Herzen der Presbyterianer mit großer Freude (Schau mal, ein Angehöriger der kriminellen Schichten hat sich hier tatsächlich an die Arbeit gemacht!), während die Strafanzeige eines Opfers für sie nur Anlass zu düsteren Spekulationen über die polizeilichen Aufklärungsraten und den Imageverlust ihrer schönen Stadt ist.
  


  
    Aus eben diesem Grund dauert es fast zwei Stunden, bis du endlich auf der Straße vor dem Kongresszentrum stehst und versuchst, einen völlig schockierten, entnervten Jack zu irgendeinem Zufluchtsort zu lotsen. Aber ihr seid meilenweit von einem solchen Ort entfernt; hier stehen nur zwei riesige Hotelkästen, ein konservierter Werftkran von der Höhe des Eiffelturms und ein Flaggschiff des Architekturbüros Foster, das an dieser Stelle so wirkt, als hätte es bei der Annäherung an Londons Docklands einen kleinen Navigationsfehler gegeben. Da das hier Glasgow ist, wo das Wetter die Menschen mit einer einfallsreichen Mischung aus Unterkühlung und gleichzeitigem Sonnenbrand versorgt, führt es dir jetzt einen DJ-Mix aus sechs El Niños, einem Monsun und anschließender Trockenheit vor.
  


  
    Egal. Nach einer aufreibenden Auseinandersetzung ist es das Wichtigste, den Blutzucker in den Griff zu bekommen, deshalb beschließt du, dieses Problem als Erstes anzugehen. »Kommen Sie, Jack, am besten kehren wir ins Stadtzentrum zurück und versuchen, irgendwo ein Mittagessen zu bekommen.«
  


  
    Jack stöhnt nur und murmelt irgendetwas Unverständliches. Seit diese Idioten vom Sicherheitsdienst euch beide aus der Riesenassel hinausgeworfen haben, hat er sich die ganze Zeit über in sein persönliches Schneckenhaus verkrochen. Und nicht nur, weil er keinen Schirm dabei hat. »Ich bin ein Schwachkopf.«
  


  
    Du hütest dich nicht nur davor, diese Selbsteinschätzung zu bestätigen, sondern auch davor, ihr zu widersprechen. »Nein, der Schwachkopf war der mit der Dienstmarke. Bis jetzt sind Sie noch kein Schwachkopf, aber Sie werden bald schwach im Kopf sein, wenn Sie nicht demnächst etwas essen und sich ausruhen. Sie nehmen den Rest des Tages frei, einverstanden?«
  


  
    Darauf reagiert er mit leichtem Grinsen. »Die Zugreise kann ich ja sowieso nicht als Arbeitszeit in Rechnung stellen.« Zumindest strafft er jetzt die Schultern und setzt sich in Bewegung, wobei er eine angewiderte Grimasse zieht. »Wer oder was ist Guoanbu?«, fragt er und betont jede Silbe des letzten Wortes. »Irgendein chinesischer Bauernklan?«
  


  
    Du schüttelst den Kopf. »Hab nie davon gehört. Haben Sie’s schon über Google versucht?«
  


  
    »Werd ich gleich machen.« Er zuckt zusammen. »Ist es Ihnen recht, wenn ich jetzt ein Taxi bestelle?«
  


  
    »Das erledige ich.« Du rufst das erstbeste Taxiunternehmen an, das deine Datenbrille dir anzeigt, und man sichert dir zu, dass in zwei Minuten ein Wagen da sein wird. »Kommen 
     Sie weiter?«, fragst du Jack und bemerkst dabei seine sonderbare Mimik. Mit aufgerissenem Mund glotzt er blöde vor sich hin, wie es seine Art ist, wenn er über irgendetwas staunt und darüber vergisst, dass er sich in der Öffentlichkeit befindet. Wahrscheinlich hat er schon genauso geguckt, als ihm die Hebamme nach seiner Geburt auf den Hintern geklatscht hat. »Verdammter Mist«, murmelt er, doch gleich darauf zucken seine Gesichtsmuskeln, und er bekommt seine Mimik wieder unter Kontrolle. »Welche zum Himmel stinkende, glitschige, widerliche Scheiße.«
  


  
    »Wie bitte?« Es regnet, du ärgerst dich über dich selbst und jetzt auch noch über Jack. Unwillkürlich stemmst du die Fäuste in die Hüften, denn am liebsten würdest du jetzt jemandem den Kopf abreißen (nur würde es dir hinterher vermutlich leidtun). »Würden Sie mir bitte sagen, was los ist? Oder fluchen Monsieur nur, weil es regnet und nass ist?«
  


  
    Er schluckt. »Hab herausgefunden, was Guoanbu ist. Hier.« Als er dir einen Link rüberschickt, brauchst du einen Moment, um die Datei zu öffnen. Und dann siehst du es: Zhõnguá Rénmin Gònghéguó Guójià Anquánbu, Ministerium für Staatssicherheit der Volksrepublik China. Guoanbu ist eine Abkürzung, ein Akronym oder der Ausdruck in Mandarin für das chinesische Pendant zu KGB, CIA, MI5 oder Mossad. Und darunter findest du die Meldung: CHINESISCHER STAATSBÜRGER WIRD AUSGELIEFERT – NACHT-FLUG NACH GUANZHOU. »Chen hatte Angst, dass Guoanbu ihm, wie er es ausdrückte, ›an die Eier gehen würde‹, falls er auspackte. Sagte, er wolle zwei Millionen Euro plus Zeugenschutz. Und dann ist er geflüchtet.« Im kühlen Nieselregen wirkt Jacks Gesicht plötzlich bleich. »Wo sind wir da hineingeraten?«
  


  
    Ein fahrerloser schwarzer Mini-Van mit der Aufschrift TAXI auf der Motorhaube hält neben euch am Straßenrand und öffnet die Türen. »Für mich klingt das wie ein Spiel von SPOOKS«, sagst du leichthin und steigst ein. »Kommen Sie, der Regen wird immer schlimmer.«
  


  
    Dein Stadtplan verrät dir, dass es im West End einige Restaurants gibt, die ganz interessant klingen und nahe beieinander liegen, deshalb weist du den Piloten im Callcenter an, euch dorthin zu bringen. Anfangs hat er ein wenig Mühe, dein Londoner Englisch zu verstehen, aber beim dritten Anlauf schaffst du es, ihm deine Wünsche zu verdeutlichen. Danach lehnst du dich zurück und siehst zu, wie sich das Lenkrad hinter der regennassen Windschutzscheibe wie von Geisterhand bewegt. Vermutlich sind in den Gehäusen der Schweinwerfer und Bremsleuchten Webcams installiert. Jedenfalls hoffst du, dass dein Pilot eine bessere Sicht hat als du. »Wissen Sie, wo wir hinfahren?«, erkundigt sich Jack besorgt. »In Glasgow bin ich völlig verloren.«
  


  
    Das ist natürlich nicht wörtlich zu nehmen. Heutzutage ist niemand mehr wirklich verloren in einer fremden Stadt, diese Zeiten sind vorbei. »Bin noch nie im Leben hier gewesen«, erklärst du fröhlich, »aber ich habe zwei Foren für Restaurantkritiken gefunden, samt Karte. Was halten Sie von diesem hier: moderne russische/osteuropäische Küche, deutsches Bier, Wodka-Ausschank nebenan und alte sowjetische Inneneinrichtung? Es heißt Stavka.«
  


  
    »Stavka? So eins gibt’s auch in Dundee«, sagt er in kritischem Ton. »Ist ganz in Ordnung, hat aber vor allem Kohlgerichte und Hammelfleisch, und das liegt ein bisschen schwer im Magen.«
  


  
    »Na, dann …«, das Taxi fährt schneidig um einen Kreisel und beschleunigt gleich darauf so heftig, dass du dich 
     an einen Haltegriff klammern musst, »können wir ja nachsehen, was es in der Nachbarschaft gibt.«
  


  
    »In der Nachbarschaft? Das müsste die Sauchiehall Street sein, richtig? He, warum fahren wir dann hier entlang?«
  


  
    Irgendetwas in Jacks Stimme lässt dich hochfahren, aber der Sicherheitsgurt bremst dich. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Sauchiehall Street liegt in der anderen Richtung.«
  


  
    »Es könnte ja eine Einbahnstraße …« Du gibst auf. Offensichtlich ist Jack so oft hier gewesen, dass er einige Straßen kennt. Während das Taxi weiter beschleunigt, flitzt auf der anderen Straßenseite ein Moped vorbei. Gleich darauf klingelt dein Telefon. »Was geht hier vor?«, sagst du zu Jack.
  


  
    »Gehen Sie ruhig ran. Ich klär das inzwischen ab«, erwidert Jack. »He, Fahrer …«, er spricht in das Mikro unter dem roten LED hinter dem leeren Fahrersitz. Währenddessen stellst du fest, dass die Nummer des Anrufers nicht angezeigt wird. »Wer ist da?« Wegen des Verkehrslärms stellst du das Telefon auf höchste Lautstärke.
  


  
    Nach drei Takten eines dir bekannten Jingles meldet sich jemand: »Agentin Barnaby, hier ist die Einsatzzentrale von SPOOKS.« Du unterdrückst ein Stöhnen. Das ist ungefähr der schlechteste Zeitpunkt, den sich der Game Master von SPOOKS für deinen nächsten Einsatz aussuchen konnte. Allerdings kannst du den Anruf ja auch aufzeichnen und dich später damit befassen. »Ihr Authentikator lautet: Mapplethorpe malt Rosen.«
  


  
    »Erzählen Sie’s bitte meiner Voice Mail, ich bin im Augenblick beschäftigt«, fertigst du ihn kurz ab, versuchst aber dennoch, professionelle Höflichkeit zu zeigen.
  


  
    »Sie sind in Glasgow und sitzen in einem Taxi«, fährt der Droide im Call-Center fort, wobei seine Stimme einen leicht drängenden Ton annimmt. »Leider hat eine geheim operierende Gruppe von Guoanbu den Fahrerdienst dieser ferngesteuerten Taxis infiltriert. Das hier ist kein Spiel.«
  


  
    »Was … zum … Teufel …« Du starrst auf die wischerlose Windschutzscheibe, merkst, dass Jack inzwischen sehr laut und mit Nachdruck ins Mikrofon spricht, das Taxi bis zur Geschwindigkeitsgrenze beschleunigt hat, alle Türen zentral verriegelt sind und eine Plexiglasscheibe euch von der Lenkung des Wagens abschneidet.
  


  
    »Auftragsmörder von Guoanbu sind auch früher schon so vorgegangen: Sie kapern ein Taxi oder sonstiges Fahrzeug, lenken es zu einem möglichst abgeschiedenen Ort und lassen es dort ›verunglücken‹. Dadurch, dass Sie eine undichte Stelle bei Hayek aufgespürt haben, sind Sie denen gefährlich geworden. Wir hier können die Polizei nicht zum Eingreifen veranlassen, denn damit würden wir verraten, dass wir von deren Infiltration unserer Infrastruktur wissen, und das könnte einen schwerwiegenden Zwischenfall provozieren. Sie müssen aus dem Taxi flüchten, wenn es vor einer Ampel hält. Oder ins Fahrerabteil einbrechen und die Lenkung außer Betrieb setzen.« Inzwischen brüllt Jack laut und schlägt hektisch auf die elektrische Fernbedienung für die Fenster. »Melden Sie sich, sobald Zeit dafür ist«, sagt der Agent von SPOOKS und bricht die Verbindung ab.
  


  
    »Scheiße.« Fluchen nützt zwar nichts, aber in Anbetracht dieser Situation … Du blickst nach links, nach rechts und wieder nach links: Verkehr, Regen, vierstöckige Wohnblöcke aus rotem Sandstein, die als Schemen an dir vorbeihuschen. »Wir müssen hier raus, Jack!«
  


  
    Mit panischem Blick dreht Jack sich zu dir um. »Hab’s gehört.« Er schlägt mit der flachen Hand gegen die Verriegelung der Plexiglasscheibe und flucht. Das Taxi fährt jetzt mit rund sechzig Stundenkilometern rechts auf einer zweispurigen betonierten Unterführung (offenbar haben sie in diesem Landesteil ein Händchen für die Verschandelung der Landschaft). Inzwischen hat Jack seinen Sicherheitsgurt gelöst, um besser an die Trennscheibe heranzukommen. Falls die Entführer beschließen, einfach auf den nächsten Brückenpfeiler zuzuhalten, werden bei Jack die Lichter ausgehen. Allerdings spricht gegen diese schnelle Lösung, dass die Webcam im Fahrgastabteil wie ein losgelöster Augapfel aus ihrer Fassung baumelt. Im Kopf spielst du hastig verschiedene Szenarios durch. Die Brücke: Nein, zu große Gefahr, dass eine Ambulanz einen von uns retten kann. Sie werden warten, bis ihr euch außerhalb der Stadt befindet, und das Taxi dann über den Rand eines Steinbruchs lenken, vielleicht auch in einen Fluss oder ins Meer. Die Webcams haben sie außer Betrieb gesetzt, damit nichts in der Blackbox aufgezeichnet wird – zweifellos eine angebrachte Vorsichtsmaßnahme der umsichtigen Auftragsmörder an der Fernsteuerung. Die undisziplinierten Passagiere sind ins Fahrerabteil eingebrochen, die Schuld trifft nur sie selbst. Genau darum geht’s bei diesem Mord: eine Situation vorzutäuschen, in der das System versagte und Menschenopfer forderte. Seltsamerweise kannst du eiskalten Schweiß an deinem Rücken spüren, obwohl du weder Angst noch Panik empfindest. Du hast dieses Spiel schon hundertmal gespielt, Plastikkästen an Konsulatsfassaden angebracht, einen anderen Agenten durch die belebten Straßen irgendeiner Stadt verfolgt, tote Briefkästen benutzt …
  


  
    Oh.
  


  
    »Jack, wir müssen ins Fahrerabteil hinein. Ich weiß, was zu tun ist.« Es kommt dir so vor, als wollte die Wagenlenkung sich lustig über dich machen: so einfach zu bedienen, aber völlig unzugänglich. Mechanisch lösen deine Hände den Sicherheitsgurt. »Geben Sie mir Ihr Wunderwerkzeug.«
  


  
    Er greift in die Tasche, holt es heraus und reicht es dir beim Griff. »Warum?«
  


  
    Du drehst es in den Händen. Es besteht aus bearbeitetem Titan, hat sonderbare Vertiefungen und Erhebungen und gibt dir Rätsel auf, was dich frustriert, weil die Zeit drängt. »Ich will die Verriegelung abschrauben.«
  


  
    »Oh.« Er fährt auf dem Notsitz herum. »Aber …«
  


  
    »Die Zeit haben wir«, versicherst du ihm, auch wenn du selbst nicht davon überzeugt bist und der kalte Schweiß sich weiter auf deinem Körper ausgebreitet hat.
  


  
    »Überlassen Sie das mir.« Als du ihm das Werkzeug reichst, fällt dir auf, dass seine Hände groß und warm und die Nägel gleichmäßig geschnitten sind, aber seine Zeigefinger wirken eigenartig gekrümmt, als wären die Spitzen gebogen. Schon komisch, was man alles bemerkt, wenn man auf so dünnem Eis über ein eiskaltes Meer der Panik schlittert.
  


  
    Jack bückt sich, klappt den Notsitz hoch, damit er mehr Platz hat, und kniet sich auf den Boden, um sich die Verriegelung der Trennwand näher anzusehen. Als er leise vor sich hin fluchend am Schnappriegel herumhantiert, rasten Teile aus und lockern sich. »Hab sie.« Eine schwarze Schraube springt heraus und verschwindet auf dem ebenfalls schwarzen Teppichboden. Gleich darauf eine weitere.
  


  
    Auf beiden Seiten der unebenen Straße, auf der das Taxi dahinholpert, werden die Gebäude spärlicher. Schließlich bremst das Taxi ab, um sich in den Verkehr einzuordnen, 
     der stadtauswärts fließt, bleibt aber stets auf der Überholspur und knapp unter dem Tempolimit. An dir nagen Zweifel: Hätten wir nicht doch lieber versuchen sollen, eine Tür oder ein Fenster aufzubekommen? Doch dann malst du dir aus, wie ihr bei dichtem Verkehr aus einem schnell fahrenden Taxi fallt. Eine dritte Schraube scheint sich zu lockern. »Scheiße, diese hier klemmt fest.«
  


  
    »Was …«
  


  
    »Leihen Sie mir einen Schuh.«
  


  
    Wie dir jetzt auffällt, hat Jack Turnschuhe an. Hastig bindest du einen Schuh auf und dankst der Vorsehung dafür, dass Plateauschuhe mit abgerundeten Spitzen wieder in Mode sind. Deine sind zwar nur zwei Zentimeter hoch, aber das reicht dafür, dass Jack einen davon als Hammer einsetzen kann. Er schlägt damit auf das Raspelblatt seines Werkzeugs ein, das er zwischen Schnappriegel und Verkleidung geschoben hat und als Brechstange benutzt, bis … »Hab sie erwischt! Was soll ich jetzt tun?«, fragt er und sieht dich über die Schulter hinweg verlegen an.
  


  
    »Nach vorn greifen und den Autopiloten einschalten«, erwiderst du. »Sobald die automatische Lenkung aktiviert ist, wird sich der Wagen an den Markierungen am Straßenrand orientieren und den Fahrer im Callcenter von jeder Eingriffsmöglichkeit abschneiden.« Hoffst du jedenfalls. »Wenn nichts schiefgeht, können Sie danach die manuelle Lenkung übernehmen.«
  


  
    Jack wirkt ziemlich durcheinander. »Aber ich kann gar nicht fahren.«
  


  
    »Dann gurten Sie sich an und machen mir den Weg frei.« Du bist dir zwar keineswegs sicher, dass du den Wagen lenken kannst – schließlich bist du eine Londonerin, die kein 
     Auto besitzt, und benutzt den Führerschein eigentlich nur als zusätzliche Ausweismöglichkeit -, aber das Taxi fährt schneller und schneller, der Verkehr wird inzwischen dünner und dünner, und es sind kaum noch menschliche Besiedlungen zu sehen.
  


  
    »Okay, machen Sie sich auf was gefasst.« Du schiebst die Trennscheibe zur Seite und greifst zum Lenkrad hinüber. Der Platz reicht nicht dazu aus, den ganzen Körper durch die Öffnung zu zwängen; du kannst lediglich den linken Arm um den Fahrersitz herum zum Lenkrad auf der rechten Seite strecken. Sofort geht ein ohrenbetäubend lauter Alarm los. Während das Lenkrad wie verrückt herumzuwirbeln beginnt, das Taxi gefährlich schlingert und auf den nahen Straßenrand zusteuert, hantierst du hektisch an den Schaltungen herum, verbiegst dir dabei einen Fingernagel und verletzt dir die Handknöchel … Doch schließlich schaltet sich der Autopilot ein und beginnt sich an den Markierungen der Landstraße zu orientieren, so dass das Lenkrad in die Normalstellung zurückschnellt.
  


  
    Viel zu abrupt.
  


  
    Das, was blöde Servolenkungen vermögen, hat gewisse Grenzen. Du hörst das laute Hupen anderer Wagen und gleich darauf einen grässlich knirschenden Aufprall, der dich nach hinten, auf den Rücksitz, schleudert. Das Taxi schliddert über den Mittelstreifen und rutscht auf die aufgeblendeten Scheinwerfer auf der Gegenspur zu.
  


  
    Und dann bricht die Hölle los.
  

  
  


  
    JACK
  


  Staatliche Lizenz zum Schnüffeln


  
    Als du noch klein warst, hattest du einen wiederkehrenden Traum, in dem du in einen Autounfall verwickelt warst. Stets saßt du hinter dem Lenkrad und spähtest über die Armaturen hinweg – du warst nicht groß genug, um an die Pedale zu kommen, und zu jung, um fahren zu können -, während der Motor aufheulte und dröhnte, der Wagen die Straße entlangschlitterte, von einer Seite zur anderen schlingerte, und das Chaos immer schlimmer wurde. Und dann sahst du Scheinwerfer auf dich zurasen, und alles endete in einer Sinfonie aus eingedrücktem Metall und Schmerzen. Jedes Mal wachtest du danach entsetzt und vor Angst zitternd zwischen den schweißnassen Laken auf.
  


  
    Das hier ist völlig anders als dieser Traum. Zum einen roch es in dem Kindheitstraum nicht nach brennendem Kunststoff und Schwefel; es schoss auch nichts aus dem Boden und schlug dir wie ein verrückter gelber Pilz ins Gesicht, und es rasselten auch keine massiven Blenden so laut wie Kanonenschläge an den Fenster herunter. Zum anderen warst du in diesem Traum immer allein und musstest keine panische Angst haben, in einer Knautschzone eingeschlossen zu sein, während eine Freundin wie eine Stoffpuppe hin und her geschleudert wurde.
  


  
    Dieses Taxi ist nicht völlig blöde. Als es nicht mehr von den Mordgelüsten des Entführers gesteuert wurde, kam es vernünftigerweise zu dem Schluss, sein neuer Lenker müsse entweder betrunken oder aus anderen Gründen fahruntüchtig sein. Noch während es über den Mittelstreifen glitt, bremste es so scharf ab, dass es eine dicke Schneckenspur aus schwarzem Gummi auf dem Asphalt hinterließ, löste die Airbags aus – drinnen und draußen – und warnte die Autoschlange auf der Gegenspur mit lautem Hupen. Als es zum ersten Zusammenstoß kam, hatte es schon auf zwanzig Stundenkilometer abgebremst, und der Unglückselige, der auf das Taxi auffuhr, hatte eine Vollbremsung von sechzig auf null hingelegt. Das Geräusch zerreißenden und sich abschälenden Metalls scheint eine Ewigkeit anzuhalten (eine Streichersinfonie im Hintergrund, die vom Rasseln und Rascheln der Airbags und dem Geschrei in deinem Kopf fast übertönt wird), doch in Wirklichkeit ist alles binnen Sekunden vorbei.
  


  
    Es riecht penetrant nach Nitratsprengstoff, und die Luft ist voller Staub. Nachdem die Airbags ihre Funktion erfüllt haben, schrumpfen sie nach und nach zusammen. Du fummelst an deinem Sicherheitsgurt herum, um die Verriegelung zu lösen. Danach versuchst du, um die aufgeblähte Mittelsäule aus gelbem Kunststoff herumzugreifen. »Elaine?« Du kannst die eigene Stimme kaum hören. »Sind Sie verletzt?«
  


  
    Als du die Säule aus dem Weg schiebst, entdeckst du Elaines Beine und den Rumpf inmitten zahlreicher Plastikblasen. Im Fahrerabteil bilden die gelben Ballons eine undurchlässige Mauer. Entsetzt starrst du auf das Ende deiner Welt, halbwegs sicher, dass Elaine in zwei Teile zerfetzt wurde. Allerdings ist kein Blut zu sehen, und ihre Beine zucken.
  


  
    »Helfen Sie mir, ich bekomme keine Luft …« Als die gelbe Mauer sich teilt und Elaine in deine Arme sinkt, verlierst du vor Erleichterung fast das Bewusstsein. »Autsch, Scheiße!« Sie holt tief Luft und spannt sich an. »Verdammt, autsch, ich glaube, ich hab mir die Rippen geprellt.« Mit offenem Mund glotzt du sie an, denn jetzt wird der jammernden Echse in deinem Kleinhirn langsam klar, dass der Alptraum vorbei ist.
  


  
    Ihre Stimme klingt sonderbar. Als die zahlreichen Airbags im Fahrgastabteil sich langsam zu Boden senken, bemerkst du an einem davon verschmiertes Blut. Schlaue Airbags. Vielleicht hing Elaine auch nur zwischen ihnen fest wie eine von Bernstein umschlossene Fliege und konnte sich deshalb nicht mehr rühren. In einer früheren Zeit wäre sie ums Leben gekommen: durch die Windschutzscheibe geflogen und vom gnadenlosen Straßenverkehr überrollt worden. Oder ihr wäre heißes Gas ins Gesicht explodiert. Vielleicht hätte sie sich auch das Genick gebrochen. Doch diese modernen Airbags wissen, wo man sich befindet, und schießen in Abstimmung miteinander heraus, um den Fahrgast, wenn er durch die Luft segelt, an einem sicheren Ort aufprallen zu lassen und dort so einzuschließen, dass er sich nicht mehr bewegen kann.
  


  
    Du fühlst dich schwach. Dir ist flau im Magen, und in deinem Kopf dreht sich alles. Das mütterliche Über-Ich brüllt irgendetwas von den FOLGEN, von gefährlichem Fahrstil und der Pflicht, jetzt sofort den Notruf zu wählen, doch diesmal überstimmst du es. Du bist einfach nur froh, dass Elaine noch lebt und nicht verstümmelt ist, und du da bist, um sie aufzufangen.
  


  
    »Nichts wie raus hier!«, hörst du ein anderes Ich energisch sagen. Zwar besteht keine sonderlich große Gefahr, 
     dass ein weiterer Wagen in das Wrack hineinfährt, aber du willst das Schicksal nicht gerade jetzt herausfordern. »Ich hab mir wirklich Sorgen um Sie gemacht …«
  


  
    »Ich auch. Also los.« Sie holt tief Luft. »Mein Telefon …«
  


  
    »Ich mach das schon.« Du hantierst mit dem Mehrzweckwerkzeug herum – irgendwie hast du es geschafft, das Ding im Auge zu behalten – und durchstichst mehrere Airbags, während Elaine sich herumdreht und einen Augenblick auf dem Fußboden herumgräbt. Als du dich zur nächsten Wagentür durchgekämpft hast, stellst du fest, dass sie verklemmt und nach innen eingedrückt und das Fensterglas von einem Spinnennetz durchzogen ist. Aber es gibt eine Vorrichtung für den Notausstieg: Man kann die Tür aushebeln. Als du an dem Griff ziehst, hörst du erst ein Rasseln, dann einen Schlag, und die Tür fällt dir aus der Hand, weil sich die Scharniere gelöst haben. Du hast sie zerstört, jammert das mütterliche Über-Ich. Jetzt wirst du sie bezahlen müssen!
  


  
    »Hab’s gefunden«, sagt Elaine. Einen Augenblick später steht ihr beide im kalten grauen Regen. »He, der andere Wagen da drüben …«
  


  
    Als du über das Taxi hinwegblickst, verkrampft sich dein Magen, so dass Säure hochsteigt und du schlucken musst. Du hältst den Atem an, denn vor dir steht ein glänzender neuer Geländewagen mit aufgeklappter Motorhaube. Die Fahrertür steht offen, aber von ausgefahrenen Airbags ist nichts zu sehen. Inzwischen herrscht kaum noch Verkehr. Einen Moment lang bist du wieder in deinem Alptraum. »Rufen Sie Ihre Freunde an«, sagst du mit verräterisch zitternder Stimme zu Elaine. »Und danach die Polizei.« Deine Füße sind schwer wie Blei, während dein Kopf sich zu leicht anfühlt, und dazwischen sitzen Knie, die aus Wackelpudding 
     zu bestehen scheinen. Dennoch gehst du mechanisch auf den SUV zu, voller Angst vor dem, was du entdecken wirst.
  


  
    Die hintere Tür des Geländewagens öffnet sich, und es tauchen zwei Füße auf. Die sind zu klein, sagst du dir. Als sie nach dem Trittbrett tasten und danach auf der Straße aufsetzen, wird dir plötzlich klar, dass sie einem Kind gehören müssen – einem Mädchen? In Schuluniform. Blond, etwa zehn Jahre alt, mit sehr ernsthafter Miene. Als sie sich verwirrt umsieht, winkst du ihr. »Hier rüber! Auf den Gehweg …«
  


  
    Hinter dir hängt Elaine mit gebeugten Schultern am Telefon. Langsam geht das Mädchen auf dich zu; ihr Blick huscht zwischen dem Geländewagen und dem demolierten Taxi hin und her. »Mummy wird sehr traurig sein«, erklärt sie in einem Ton, in dem ein treuherziger Vorwurf mitschwingt. »Ist der Fahrer da drinnen? Hast du das Taxi kaputtgemacht? Ist der Fahrer tot?«
  


  
    »Nein!« Du siehst Elaine an. »Wir waren nur Fahrgäste, das Taxi wird ferngesteuert. Aber irgendwas ist schiefgegangen. Meine Freundin benachrichtigt gerade die Polizei. Ist mit dir alles in Ordnung? Und ist sonst noch jemand bei dir im Wagen?«
  


  
    »Nein, nur ich. Mummy hat mir den Wagen geschickt, weil ich heute früher nach Hause musste.« Dein Herz schlägt heftig, und du fühlst dich zitterig. »Deine Hand blutet ja. Hast du dich geschnitten?«
  


  
    »Muss ich wohl.« Schwerfällig setzt du dich auf den Boden, während die Welt sich um dich dreht. Jetzt fährt ein Van langsam am Taxi vorbei und hält unmittelbar davor an der Straße. In der Ferne hörst du dich selbst lachen. Es dauert ein paar Sekunden, bis du merkst, dass sich dein Telefon meldet.
  


  
    

  


  
    Als Nächstes geschieht Folgendes:
  


  
    Der Erste, der uns auf Elaines Anruf hin zu Hilfe kommt, ist ein Polizeibeamter. Mit eingeschalteten, rot blinkenden Warnlichtern parkt er vor der Unglücksstelle an der Straße, steigt aus und bestellt sofort einen Rettungswagen. »Nicht bewegen«, rät er dir umsichtig. Gleich darauf redet Elaine lebhaft auf ihn ein. Wenige Minuten später trifft der Rettungswagen ein, und zwei nette Menschen in grüner Kleidung – die Namensschilder weisen sie als SUSAN und ANDRE aus – stellen dir einige gezielte Fragen.
  


  
    »Ich heiße Jack«, erwiderst du müde. »Ich weiß, wer ich bin, und auch, welches Jahr wir haben. Mir ist nur ein bisschen schwindelig.« (Außerdem ist mir kalt – ich habe Schüttelfrost.) Daraufhin schnallen sie dich, obwohl das ja eigentlich überflüssig ist, auf ein Brett, holen die Trage und heben dich in eine große weiße Kiste voll undurchschaubarer medizinischer Geräte. Sie sind noch dabei, als dein Telefon erneut läutet, aber du schaltest es ab.
  


  
    Unbestimmte Zeit später kommt SUSAN und nimmt neben dir auf dem Notsitz Platz, während der Rettungswagen anfährt. »Wohin bringen Sie mich?«
  


  
    »Nur zur örtlichen Notaufnahme«, erklärt SUSAN freundlich, »damit man Sie dort untersucht. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Freundin, sie sitzt vorne im Wagen.«
  


  
    Es folgt ein unangenehmes Zwischenspiel mit Wah-Wah-Sirene und vielen Erschütterungen, bei denen dir die Zähne aufeinanderschlagen, denn ihr rast über mörderische Bodenschwellen. Danach schiebt man dich zügig in eine Nische der Notaufnahme, wo eine tüchtige Krankenschwester dich in ein multifunktionales Überwachungsgerät verfrachtet und zwei Diagnostiker zu dem Schluss kommen, dass du nur unter einem milden Schock leidest (und dir nicht etwa 
     das Genick oder Sonstiges gebrochen hast). Danach lassen sie dich allein.
  


  
    Irgendwann später – so viel später, dass du allmählich grantig wirst und denkst und was wäre, wenn ich tatsächlich schwer verletzt wäre? – ruckt jemand am Vorhang. Als Elaine hineinschlüpft, versuchst du dich aufzusetzen. »Wie fühlen Sie sich?«, fragt sie.
  


  
    »Nicht gerade toll, aber besser als vorhin. Gelangweilt.« Du versuchst, mit den Achseln zu zucken, aber das ist im Liegen schwierig. Da du Elaine nicht merken lassen willst, wie sehr du dich freust, sie zu sehen, bemühst du dich, sie am Reden zu halten. »Hat die Polizei Probleme gemacht?«
  


  
    Sie zieht eine Grimasse. »Nein. Wie sich herausgestellt hat, ist das Taxi zu schnell gefahren. Als ich sagte, wir hätten gedacht, es sei außer Kontrolle geraten, zeigten sie volles Verständnis und Mitgefühl. Sagten, es sei schon das dritte Mal in dieser Woche.«
  


  
    »Das dritte …«
  


  
    »Tja.« Sie sieht dich nachdenklich an. »Riecht nach einer üblen Sache, nicht? Ich finde, wir sollten zu Hayek zurückfahren, Sergeant Smith suchen und so singen wie ein Waliser Bergarbeiterchor.«
  


  
    Riecht nach einer üblen Sache, nicht? So kann man es auch ausdrücken. Tausend Euro pro Stunde sind gutes Geld, aber nicht so großartig, dass es die Kosten dafür ausgleicht, in Ausübung seiner Pflicht niedergestochen, zerquetscht, ertränkt, durch die Mangel gedreht, verstümmelt oder sonst wie kaputtgemacht wird. Schon gar nicht in einem gottverdammten Live-Rollenspiel. Unwillkürlich nickst du. »Tja. Dazu noch dieser Anruf von SPOOKS. Im Taxi. Ich wusste gar nicht, dass Sie SPOOKS spielen.«
  


  
    »Wieso sollte ich nicht?« Sie sieht dich mit zusammengekniffenen Augen an und sucht in deiner Miene nach Verachtung.
  


  
    »Ich finde, das ist ein interessanter Zufall.« Du zögerst kurz. »Früher habe ich nämlich ziemlich oft SPOOKS gespielt. Aber noch nie hat man mir dabei mitgeteilt, ich sei Opfer einer Entführung.« Jetzt ist es heraus.
  


  
    »Ja. Opfer von Guoanbu.«
  


  
    Da ist es wieder, dieses Wort. Du versuchst, deine wirren Gedanken zu ordnen. »Als er auf mich einstechen wollte … Nein, ich meine vorher. Er wollte Asyl, Elaine. Welche Art von Spiel spielten wir wohl seiner Meinung nach?«
  


  
    »SPOOKS.« Sie sieht dich so an, als erwartete sie, du könntest sie auslachen.
  


  
    »Na ja, das passt.« Plötzlich kommt dir ein neuer Gedanke. »Vielleicht war er nur ein Spinner. So was kommt vor: ein Schizophrener, der den Einsatzleiter eines Live-Rollenspiels für Gott, ›M‹ – den Vorgesetzten von James Bond – oder Ähnliches hält. Eines der Dinge, an denen wir bei STEAMING gearbeitet haben, war die Entwicklung irgendeines Zaubermittels, um solche Spinner schon bei ihrer Anmeldung aufgrund der Analyse ihres Persönlichkeitsprofils vom Spiel auszuschließen.«
  


  
    »Aber«, sie beißt sich auf die Lippen, »ich glaube nicht, dass Sie ein Spinner sind, Jack. Halten Sie mich dafür?«
  


  
    Nein. »Wie lange spielen Sie es schon?«
  


  
    »Etwa drei Jahre. Wieso?«
  


  
    »Hab nur über was nachgedacht.« Du spielst SPOOKS sogar schon länger. Als du das Konzept für STEAMING entwarfst, hat LupuSoft es sogar von dir erwartet. »Ich habe mein Spielkonto vor etwa einem Jahr gekündigt; ich war zu 
     sehr mit der Arbeit an … an einem Konkurrenzprodukt beschäftigt. Nur … He, Sie dürfen hier drinnen nicht Ihr Telefon benutzen.«
  


  
    »Quatsch, das sagen die doch nur, um einen zu zwingen, einen Haufen Kohle für die Telefondienste des Krankenhauses zu blechen.« Sie wählt eine Nummer. »Komm schon … Hallo? Ja?«
  


  
    Es ist wirklich seltsam, ihr Gesicht zu beobachten, wenn sie im Kopf Teil von SPOOKS wird. Die Haut um ihre Augen herum erschlafft leicht, und die Körperhaltung verändert sich. Wie eine Katze, die einen Vogel entdeckt hat, ist sie völlig konzentriert. Noch seltsamer ist es, wenn du eingehender darüber nachdenkst. Schließlich kennst du die Statistiken: Fast fünfundvierzig Prozent der Spieler von SPOOKS sind weiblich, auch wenn es von außen betrachtet so aussieht, als richte sich das Spiel vor allem an hyperaktive, brustfixierte zwölfjährige Jungen mit hohem Blutzucker. Plötzlich erinnerst du dich an etwas, das du über SPOOKS gelesen hast; demnach wurde es bewusst so gestaltet, dass Frauen mit eskapistischen Neigungen darauf abfahren. In grauer Vorzeit, als es noch zwei Deutschlands gab, rekrutierten ostdeutsche Spione gern einsame Sekretärinnen oder Verwaltungsangestellte der Regierung Westdeutschlands, indem sie Sex ins Spiel brachten … Manchmal aber auch nur die Aussicht auf ein nicht so alltägliches Leben. Manche Menschen sind bereit, für Abenteuer jede Menge Kosten auf sich zu nehmen. Ist es da verwunderlich, dass sie erst recht mitmachen, wenn man ihnen diese Abenteuer ganz umsonst anbietet?
  


  
    »Ja, hier ist er.« Sie streckt dir ihr Telefon hin. »Es ist die Einsatzzentrale von SPOOKS.«
  


  
    »Ja?« Du nimmst das Telefon entgegen. »Wer ist …«
  


  
    »Hallo Jack. Ihre Authentifizierung lautet Gold Koala Lexikon.« Das ist nachlässig von ihm, denn selbst nach einem Jahr erinnerst du dich noch an die drei zufällig ausgewählten Wörter. Und sie hätten dich schon vor Monaten aus der Datenbank der Spieler löschen müssen. Die Stimme kommt dir irgendwie bekannt vor.
  


  
    »Ich spiele SPOOKS nicht mehr«, erwiderst du automatisch.
  


  
    »Aber SPOOKS hat das Spiel mit Ihnen noch nicht beendet, Agent Reed«, erklärt der Einsatzleiter schnippisch. »In ein, zwei Minuten wird Constable Patel da sein, um sich mit Ihnen zu unterhalten. Er wird jedem von Ihnen ein Formular zum Unterzeichnen geben. Danach werden Sie sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen, und er wird sie beide zurück nach Edinburgh fahren. Punkt sechzehn Uhr haben Sie dort eine Besprechung.«
  


  
    »Und was ist, wenn ich an keiner Besprechung teilnehmen will?« Du weißt zwar, schon während du es aussprichst, dass es vergebliche Mühe ist, aber darum geht es hier auch gar nicht. »Ich mache bei Ihrem verdammten Live-Rollenspiel nicht mehr mit, verdammt nochmal! Ich habe gekündigt!«
  


  
    »Das hier ist kein Spiel mehr, Agent Reed. Wenn Sie nicht mitmachen, werden wir Sie zu Ihrem eigenen Schutz in Gewahrsam nehmen müssen. Der jüngste Versuch, Sie zu entführen, war kein vereinzelter Vorfall. Man hat uns darüber informiert, dass Ihre Nichte Elsie seit zwei Stunden vermisst wird. Die örtliche Polizei hat der Familie eine Verbindungsbeamtin zugeteilt, nachdem Sie Bedrohungen meldeten, und wir waren gerade dabei, den Umzug der Familie in ein sicheres Quartier vorzubereiten, aber …«
  


  
    Die Stimme schwallt weiter, aber du achtest nicht mehr darauf, denn du starrst sozusagen auf deinen eigenen Hinterkopf und fragst dich, wann du – ähnlich wie Alice durch den Spiegel – in eine völlig verrückte Welt getreten bist. Nichts ergibt irgendeinen Sinn, aber am Rande deiner Welt lauert irgendetwas Entsetzliches. Die Spiele sind in die Realität eingebrochen. Eigentlich solltest du wohl froh darüber sein, dass sie dir davon erzählt haben, denn dann kann es keine Ausgeburt deiner Phantasie sein … Aber es kommt dir so vor, als wäre jetzt das Ende der dir bekannten Welt gekommen. Wie es eigentlich schon vor Jahren hätte passieren müssen.
  


  
    »Jack?«, fragt Elaine, die so aussieht, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Jack? Reden Sie mit mir!«
  


  
    Du streckst ihr das Telefon hin, das sie bereitwillig entgegennimmt. »Ja?«, fragt sie. Danach hört sie eine Minute lang zu, nickt und sagt gelegentlich leise »ja«. »Er sieht aus, als hätte er einen Schock. Versetzen Sie sich doch mal kurz in seine Lage … Ja, das werde ich tun. Ja.« Irgendwann legt sie auf. »Jack?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Stehen Sie auf.« Sie sieht so aus, als hätte man ihr gerade mitgeteilt, man habe ihren Hund einschläfern müssen. »Wir müssen los.«
  


  
    Du knüllst das dünne Krankenhauslaken zusammen und schwingst die Beine über die Bettkante. »Wieso?«
  


  
    »Die haben mir von Ihrer Nichte erzählt. Das ist wirklich furchtbar …«
  


  
    »Ja«, erwiderst du, unsicher, was man darüber hinaus von dir erwartet. »Aber daran kann ich im Moment nichts ändern.«
  


  
    »Außerdem haben sie gesagt, wir seien jetzt dienstverpflichtet«, setzt sie steif nach und sieht dich etwas unsicher 
     an, als erwartete sie halbwegs, dein Kopf werde zu rotieren beginnen oder Ähnliches. Vielleicht solltest du emotional reagieren, aber das fällt dir schwer, denn es ist ja nur ein weiterer verrückter Schlag nach all den Schlägen des heutigen Tages. Mehrmals haben Menschen versucht, dich zu töten. In Wirklichkeit spürst du nur ein unbestimmtes Grauen und bist wie betäubt.
  


  
    »Das hab ich mir schon gedacht. Auf welcher Grundlage?«
  


  
    »Die Möglichkeit ist in der EULA, dem Endbenutzer-Lizenzvertrag von SPOOKS, festgeschrieben. Im Standardvertrag. Wir geben SPOOKS damit die Genehmigung, Hintergrundinformationen über uns einzuholen, um unsere Kreditwürdigkeit und die ›Eignung zur Teilnahme‹, wie es heißt, zu überprüfen. Eigentlich ist es die Klausel, die Spinner fernhalten soll. Und mit unserer Unterschrift unter den Lizenzvertrag haben wir denen erlaubt, die Geschäftsbedingungen gegebenenfalls zu verändern.«
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Praktisch haben wir damit der Aufhebung des Datenschutzes und einer Sicherheitsüberprüfung zugestimmt. Und die Geschäftsbedingungen …«
  


  
    »Das heißt, das Staatsschutzgesetz berechtigt sie, im Netz zurückzuverfolgen, welche Mails wir senden und empfangen und welche Seiten wir anklicken?«
  


  
    »So ähnlich.« Unruhig tritt sie von einem Fuß auf den anderen, als dächte sie daran davonzulaufen. »Was Ihre Nichte betrifft … Sie heißt doch Elsie, nicht? Stehen Sie ihr sehr nahe? Die Einsatzleitung von SPOOKS behauptet, für die Entführung sei die andere Seite verantwortlich.«
  


  
    Die andere Seite. Nette Formulierung, aber wer genau ist die andere Seite? Und was bedeutet das? »Das müssen die 
     natürlich auch sagen.« Du solltest wohl Wut empfinden, aber im Grunde bist du nur äußerst verblüfft. »Eigentlich … stehe ich ihr nicht besonders nahe.« Es ist ja nur deine Nichte. Würde es hier nicht um dich gehen, wäre irgendein anderer armer Tropf das Opfer dieses bösen postmodernen Streiches, würdest du jetzt wohl hysterisch lachen. Doch nach Lage der Dinge wäre es wohl angebrachter zu heulen. »Lassen Sie uns …«
  


  
    In diesem Moment wird der Vorhang aufgerissen, und es tritt ein glotzäugiger Polizist ein, der wie ein Fallschirmjäger und mit einer Art Spiderman-Maske herausgeputzt ist. »Mr. Reed, Ms. Barnaby? Ich bin hier, um Sie nach Edinburgh zurückzubringen. Wenn Sie das hier bitte siegeln würden …«
  


  
    Er reicht euch ein Klemmbrett, einen Füller, altmodische Tinte und ein Schwammkissen, damit ihr eure Daumenabdrücke unten auf die mit dem Andreaskreuz und dem Roten Löwen verzierte Seite des Kleingedruckten pflanzt. Und während du die revidierten Geschäftsbedingungen mit deiner Signatur absegnest, spürst du, wie das Wasser über dir zusammenschlägt.
  

  
  


  
    SUE
  


  Verschleierungstaktik


  
    Als der große Elektromagnet quencht, ist dein erster panischer Gedanke, dass er tatsächlich eine gottverdammte Bombe ist und dieser Schleimscheißer Michaels so lügt, dass sich die Balken biegen. Doch dann merkst du, dass du noch lebst und in Wirklichkeit niemand verletzt wurde – allerdings liegt das nicht an les Hommes de l’ONCLE. (Später findest du einen Artikel in Wikipedia, der die Sache erklärt. Wenn sich ein Supraleiter bis zur kritischen Temperatur erhitzt und nicht mehr leitet, hören offenbar alle Elektronen, die darin kreisen, plötzlich auf, frei zu zirkulieren, und die gesamte Energie verwandelt sich unverzüglich in Wärme. Das wiederum erwärmt den als Kältemittel eingesetzten Flüssigstickstoff, der den Magneten umgibt, im Bruchteil einer Sekunde von etwa minus zweihundert Grad auf minus fünfzig Grad und lässt ihn verdampfen – und der Dampf nimmt erheblich mehr Raum ein als die Flüssigkeit. Also ist das Ding tatsächlich nicht weit davon entfernt, als Bombe zu fungieren.)
  


  
    Doch als genau das geschieht, bist du in keiner Weise darauf vorbereitet. Eben sitzt du noch da und hörst, wie sich Barry Michaels als eine Art Geheimagent outet, und im nächsten Augenblick vernimmst du eine schwache Explosion, 
     die eher wie ein Schlag klingt (vielleicht ist das auch nur eine Ausgeburt deiner Phantasie). Und gleich darauf geht die persönliche Dampfpfeife des lieben Gottes etwa zwei Meter von deinem Hinterkopf entfernt los.
  


  
    (In Kliniken mit Ganzkörper-Scannern bringen sie den Magneten unterhalb einer Metallvorrichtung an, die über Abzugsöffnungen in der Decke und an den Wänden verfügt, sorgen dafür, dass die Fenster alle aus Sicherheitsglas bestehen und die Fenster und Türen so gestaltet sind, dass sie aufspringen, sich jedoch nicht aus ihrem Rahmen lösen können. Und tatsächlich befindet sich auch oberhalb der teuflischen dampfenden Thermosflasche im Lagerhaus, von der Michaels die Polizei von Leith bemerkenswerterweise nicht ferngehalten hat, so etwas wie eine riesige Abzugshaube. Und das hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet.)
  


  
    Einige Sekunden lang erfüllt das laute Pfeifen den Raum, bohrt sich in dein Trommelfell und macht deinen Eingeweiden so zu schaffen wie die Auspuffgase eines Kampfflugzeugs bei einer Flugschau. Es klingt eher nach dem Vibrieren eines Presslufthammers als nach einem wirklichen Geräusch. Dann ebbt es nach und nach ab. Du holst tief Luft, denn dir ist schwindelig, und der Raum beginnt sich um dich zu drehen. Das Drehen hält an, und das kommt dir so komisch vor, dass du lachen musst – das ist die Nachwirkung des Schocks, den dir diese Explosion versetzt hat. Oder hat dir jemand heimlich Dope verabreicht? Denn genauso fühlt es sich an. Es ist so, als wärst du innerhalb von fünf Sekunden von null auf hundertachtzig gelangt, das heißt vom nüchternen Zustand in den einer Betrunkenen, die mindestens sechs Bier intus hat. Als dein Kopf schließlich wieder klar wird, ist dir übel vor Angst. »Was ist hier los? Liz! Sagen Sie’s mir!«
  


  
    Auch Liz schnappt nach Luft. Inzwischen rasseln die Ventilatoren laut, und es ist eine Druckwelle zu spüren – ein plötzlicher Luftzug von der plötzlich aufschlagenden Eingangstür. »Wird … sich … gleich … legen«, erwidert Liz.
  


  
    Die Tür schlägt erneut auf: Die Jungs von der Schutzpolizei stürmen nervös und mit gezückten Waffen in den Raum. »Auf den Boden! Auf den Boden!«, schreit einer von ihnen Kemal an. Offenbar interpretiert er die Situation völlig falsch. »Auf den Boden, Arschloch!«
  


  
    »Er gehört zu uns!«, brüllt McMullen. »Rufen Sie die Sanitäter, wir brauchen hier drinnen dringend Sauerstoff.« Was du nicht sagst, denkst du. Kemal liegt keuchend und zuckend auf dem Boden und sieht insgesamt nicht gerade gut aus. »Evakuieren Sie das Gebäude.«
  


  
    Drei Minuten später streitest du dich mit einem Sanitäter herum, der möchte, dass du dich auf seine kleine Trage legst, damit er Arzt und Polizei mit dir spielen kann. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, mir geht’s gut«, versicherst du ihm. Was nicht ganz stimmt – die Explosion der Teufelsmaschine hat bei dir einen stechenden Kopfschmerz hinterlassen -, aber die einzige Person, die wirklich Hilfe braucht, scheint Kemal zu sein. Und der ist jetzt auf dem Weg in die Western General, liegt mit einer Sauerstoffmaske über dem Gesicht hinten in einem Rettungswagen. »Ich muss den Chef informieren.«
  


  
    Du schaffst es, dir den Weg zur mobilen Einsatzzentrale zu bahnen, wo der Bereitschaftspolizist dich zum hinteren Büro durchwinkt. Liz ist bereits da, zusammen mit McMullen, Michaels, Hauptkommissar Verity und Kemals Stellvertreter Mario, und keiner von ihnen wirkt sonderlich glücklich. »Schließen Sie die Tür, Smith«, blafft Verity dich an. McMullen, der hier in seinen Golfklamotten äußerst deplatziert 
     wirkt, deutet mit dem Finger auf Michaels. »Sie sind uns einige Erklärungen schuldig!«
  


  
    Michaels blickt auf seine Armbanduhr. »Nicht so viele wie Sie, wenn Ihnen keine gute Geschichte einfällt, um die Sache zu kaschieren«, murmelt er. Er klingt wirklich angesäuert. Also geht’s wirklich darum, dieses explosive Überraschungspaket bei der öffentlichen Untersuchung unter den Teppich zu kehren, wie? »Hätten sich dieses verdammte Überfallkommando und dieses Riesenarschloch Wayne nicht eingemischt …«
  


  
    McMullen holt tief Luft. Seiner Miene nach zu urteilen, ringt er um Beherrschung. Armer Kerl – das hier ist nicht das Green, in das er an seinem freien Tag so gern mit einem perfekten Schlag eingelocht hätte. »Würde dieser oder jener von Ihnen die Situation bitte kurz und bündig erläutern?«, bringt er schließlich heraus.
  


  
    »Also gut.« Michaels streicht eine lose blonde Haarsträhne zurück. »Hayek ist ein Unternehmen, das man früher als ›Tarnfirma‹ bezeichnet hätte. Einerseits treibt es genau das, was es nach außen hin besagt: Hayek sorgt für stabile ökonomische Verhältnisse innerhalb der Spiele und dafür, dass seine Aktionäre möglichst viel Spaß haben und so weiter. Andererseits verschafft uns das Unternehmen eine ausgezeichnete Möglichkeit, ein Auge auf gewisse Elemente zu halten, die sich nicht an die Regeln halten und sich gern in der einen oder anderen Spielwelt treffen, um sozusagen Hinweise zur ›Tötung des Drachen‹ miteinander auszutauschen.«
  


  
    »Wen meinen Sie mit ›uns‹?«, fragt Liz.
  


  
    Michaels runzelt die Stirn. »Das brauchen Sie nicht zu wissen, aber Mr. McMullen«, der stellvertretende Polizeichef nickt traurig, »kann sich für uns verbürgen. Jedenfalls 
     müssen Sie verstehen, dass die meisten Angestellten von Hayek genau das sind, was sie zu sein scheinen. Als der Raubüberfall stattfand, geriet Wayne in Panik – ich kann Ihnen versichern, dass er ein Zivilist ist – und hat Sie angerufen. Was uns veranlasste eine Ermittlungsüberwachung im CopSpace einzuleiten, die von …«
  


  
    »Das brauchen die Anwesenden nicht zu erfahren«, unterbricht ihn Mario und sieht Michaels bittend an. »Kann das nicht warten, bis Kemal wieder da ist?«
  


  
    »… einer anderen Dienststelle durchgeführt wird«, fährt Michaels fort, als hätte er Mario gar nicht gehört. »Von einer führenden paneuropäischen Sondereinsatzgruppe zur Spionageabwehr. Die prompt zwei und zwei zusammengezählt hat und auf fünf kam. Deshalb dieser kleine Ausflug heute Morgen.«
  


  
    »Das Lagerhaus.« McMullen wirft Michaels einen scharfen Blick zu. »Gehört das Ihnen?«
  


  
    Nach kurzem Zögern senkt Michaels bestätigend den Kopf. »Ja. Hat nichts zu tun mit dem Blacknet, nach dem Sie in Leith suchen. All diese Geräte sind nur dazu da, Informationen in den fünf Millionen Pfund teuren Quantenrechner einzugeben oder dort herauszuholen, den Ihr schwachköpfiger Freund«, fast knurrt er Mario an, »gründlich ruiniert hat.«
  


  
    Du versuchst, Liz’ Blick einzufangen, aber sie sieht so aus, als hätte sie gerade eine Botoxspritze bekommen: Ihre Wangenmuskeln sind buchstäblich paralysiert. Fünf Millionen Pfund, nicht Euro: Also stecken Engländer dahinter. Nach den Bestimmungen der Unabhängigkeitserklärung Schottlands haben MI5 und MI6 – die englischen Geheimdienste -, der Nachrichtendienst der britischen Regierung, SOCA und alle sonstigen Sicherheitsdienste des Südens in Schottland volle Bewegungsfreiheit. Mittlerweile beschränkt sich die 
     Arbeit der schottischen Geheimdienste strikt auf heimische Angelegenheiten. Sie konzentrieren sich vor allem darauf, ein Auge auf verbohrte Islamisten zu halten, die in Kneipen auffallen, und Ähnliches. Das liegt auf derselben Ebene wie alle militärischen und diplomatischen Aktivitäten Schottlands: Es sind reine Sandkastenspielchen. (Wer, um Himmels willen, sollte denn auch in Schottland einfallen wollen?)
  


  
    Aber noch wichtiger als die Erkenntnis, dass Engländer in dieser Geschichte mitmischen, ist das geradezu ohrenbetäubende Schweigen von Michaels. Wie dir auffällt, lügt er, indem er wichtige Dinge weglässt. Wäre es jetzt Samstagabend und Michaels auf der Polizeiwache, würde er jetzt kein Wort mehr sagen, stattdessen nach seinem Anwalt verlangen und auf keinen Fall die nächste Frage beantworten, die lautet: Wieso führt MI6 (oder wer auch immer) eine viele Millionen Pfund verschlingende Operation in Leith durch, nur um Spieler zu überwachen?
  


  
    »Sie könnten den oberen Stellen ja auch einfach die Wahrheit sagen«, mischt Liz sich zögernd ein.
  


  
    »Und die wäre?« McMullen wirkt nachdenklich.
  


  
    »Falsche Informationen haben eine großangelegte Razzia zur Terrorismusbekämpfung in Leith ausgelöst. Wobei sich das Ziel nicht als Al-Qaida-Zelle entpuppt hat, sondern als Lagerhaus für Sportwaren.« Sie zuckt die Achseln. »Das ist zwar schlechte PR, aber wir erklären, dass wir von den Krawattenträgern in Brüssel überstimmt wurden, die die Razzia organisiert haben, ohne uns vorher zu konsultieren. Schieben Sie die Schuld auf Kemal«, sie nickt Mario zu, der schockiert wirkt, »und wir sind aus der Schusslinie. Und was noch wichtiger ist: Auch Mr. Michaels gerät dabei nicht ins Rampenlicht.«
  


  
    »Hab nichts dagegen«, bemerkt Michaels herablassend.
  


  
    »Ich muss das vom Häuptling noch absegnen lassen, aber so müsste es gehen.« McMullen nickt nachdenklich. »Sie da«, er deutet auf Mario, »können Ihren Mund halten. Da Ihr Boss im Krankenhaus liegt, sind Sie aus dem Schneider. Und da Ihr Boss im Krankenhaus auch keine blöden Fragen beantworten wird, ist keiner da, der unserer Presse etwas anderes erzählen kann.«
  


  
    »Das ist wirklich ungeheuerlich!«, platzt Mario heraus. »Wir sind dafür nicht verantwortlich.«
  


  
    »Ach nein?« Liz funkelt ihn an und dreht sich danach zu Michaels um. »Als Nächstes werden Sie uns wohl erzählen, dass Sie diese Sache so tief unter den Teppich kehren wollen, dass sie sich möglicherweise bis nach China durchfrisst, stimmt’s?«
  


  
    »Allerdings«, zischt Michaels. »Selbstverständlich! Für was halten Sie uns denn?«
  


  
    Sie mustert ihn kalt. »Ich glaube, bei Ihnen gibt’s eine undichte Stelle.«
  


  
    Er erwidert ihren Blick ebenso kalt. »Das geht Sie überhaupt nichts an. Und es wäre mir sehr lieb, wenn Sie weitere Spekulationen in dieser Richtung unterlassen.«
  


  
    »Das reicht«, fährt McMullen Michaels an. »Sie haben schon genügend Schaden angerichtet. Oder haben Sie nicht bemerkt, dass wir den Verkehr im halben nördlichen Stadtbezirk lahmlegen mussten? Es wäre mir mehr als recht, wenn Sie von Ihren anspruchsvollen Forderungen Abstand nehmen und es uns überlassen, die Dinge zu klären.« McMullen gerät allmählich wirklich in Rage, und du fühlst dich dabei hin- und hergerissen: Einerseits fasziniert dich diese Gelegenheit, den Chef in Aktion zu beobachten, andererseits fürchtest du, er könnte seine Wut an einem Untergebenen 
     auslassen. »Und dann setzen Sie und ich uns mit dem Hauptkommissar und Kavanaugh zusammen, und Sie werden uns alles, was Sie dürfen, über das erzählen, was hier vor sich geht, damit wir nicht mehr im Dunkeln herumtappen müssen und Ihnen dabei ins Gehege kommen.«
  


  
    »Was ist mit uns?«, fragt Mario in kläglichem Ton.
  


  
    Jetzt ist McMullen wirklich auf hundertachtzig. »Verpissen Sie sich gefälligst nach Brüssel, dann werde ich Sie nicht dafür belangen müssen, der Polizei die Zeit zu stehlen!«
  


  
    

  


  
    Drei Stunden später bist du wieder auf der Polizeiwache. Es war ein arbeitsreicher Morgen, denn nach dem fürchterlichen Chaos, das Kemals fliegender Zirkus hinterlassen hat, musstet ihr erst einmal aufräumen. Doch irgendwann ergibt sich die Gelegenheit, ein spätes Mittagessen einzunehmen, also nichts wie weg hier. Leider bekommt Liz Kavanaugh es mit. »Lassen Sie uns zusammen essen, Sergeant«, sagt sie sofort.
  


  
    Scheiß drauf. Du weißt, wann ein Vorschlag als Befehl aufzufassen ist. Eigentlich hattest du ja vor, den liegengebliebenen Papierkram zu erledigen: Da ist dieser kleine Rowdy, dessen Sache du im Auge behalten musst, außerdem der Hundehalter, dessen Liebling überall hinpinkelt und der Stadtverwaltung ein Dorn im Auge ist, ganz zu schweigen von den Einbrüchen der letzten Woche – doch Liz hat offensichtlich etwas anderes mit dir vor. Also nickst du pflichtschuldig und gibst klein bei. »Wohin möchten Sie denn, Chefin?«
  


  
    »Am Shore gibt’s ein nettes kleines türkisches Bistro, das ausgezeichnete Vorspeisen anbietet.« Sie streckt einen Schlüsselanhänger hoch. »Das Essen zahle ich.«
  


  
    Na ja, das klingt gar nicht so schlecht. Also verlässt du gemeinsam mit Liz die Polizeiwache. Sie führt dich zu ihrem Wagen – einem kompakten Volvo, sehr komfortabel -, fährt nach Leith und parkt am Shore. »Über was möchten Sie mit mir reden?«, fragst du in ihrem Rücken, als sie den Bürgersteig entlanggeht.
  


  
    »Geduld, Sergeant.«
  


  
    Okay, also geht es um etwas Ernstes. (Wäre es nicht so, würde es ihr nichts ausmachen, locker darüber zu plaudern.) Du trottest hinter Liz her, die jetzt um eine Ecke biegt und dich zu einer winzigen Imbissstube führt, vor der zwei Tische auf dem Gehweg aufgebaut sind. Das Bistro liegt einem kleinen Wasserarm gegenüber, der vom Hafen durch eine niedrige, offenbar nachträglich errichtete Brücke abgetrennt ist.
  


  
    »Nehmen Sie Platz, Sergeant – Sue. Wir haben jede Menge Zeit zum Essen. Ich habe das hier als Arbeitsbesprechung eingetragen.« Sie lächelt, aber ihre Augen lächeln nicht mit. Es liegt etwas Angespanntes in ihrer Miene. Sie hat den Rücken dem vorderen Fenster des Bistros zugewandt und mustert ständig die Straße, als erwartete sie jemanden. »Ich glaube, Sie sollten jetzt besser vom Netz gehen.«
  


  
    »Sind Sie da auch sicher, Chefin?« Du ziehst eine Augenbraue hoch. Als du blinzelst, zeigt das Sprachstress-Modul rote Spitzen bei Liz an.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Du setzt die Datenbrille ab und trennst sie vom Netz, indem du ihre Batterie herausnimmst. Danach greifst du in deine linke Brusttasche, holst den PDA heraus und entnimmst die Brennstoffzelle. »Zufrieden?«
  


  
    Ein Ziehharmonikabus schleicht vorbei und hüllt euch in eine Wolke aus Biodiesel ein, während sein Triebwerk aufheult. 
     Liz nickt wortlos, zieht ebenfalls ihren PDA heraus und schaltet ihn in den sparsamen Standby-Modus. »Stellen Sie Ihren Stuhl so hin, dass Sie vom Fenster weg sprechen«, sagt sie. »Ich möchte nicht, dass jemand das Fenster als Reflektionsscheibe für einen Laser benutzt.«
  


  
    »Was, zum Teufel …« Eher verblüfft als verärgert kommst du ihrem Wunsch nach.
  


  
    Ein dünnes Lächeln. »Man kann heutzutage Laserakustik-Mikrofone für dreißig Euro online bei Maplin kaufen, Sue. Und die Leute, die mir zu schaffen machen, werden nicht zweimal darüber nachdenken, ob der Einsatz solcher Mikros verboten ist.«
  


  
    »Glauben Sie denn, dass Michaels uns für dumm verkauft hat?«, platzt du heraus und lässt jede Zurückhaltung fahren.
  


  
    »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.« Sie reibt sich seitlich über die Wange, wo normalerweise das Headset sitzt. »Nur weiß ich nicht, ob er es getan hat, um uns auf eine falsche Spur zu lenken, uns Dreckarbeit für ihn erledigen zu lassen oder aus anderen Gründen.«
  


  
    »Aber wenn er lügt, dann ist er …«
  


  
    Sie schwenkt die Hand, um dich zu unterbrechen. »Auf einen Punkt kann man sich verlassen: Er ist tatsächlich, was er zu sein behauptet. Nachweislich. Es gibt da eine … Akte, zu der nur bestimmte Leute Zugang haben. Und es gibt sie nur in Papierform, das ist die beste Sicherheitsvorkehrung. Diese Akte wird in einem abgeschlossenen Raum in der Fettes Road aufbewahrt. Ich habe sie mir kurz angesehen, als Sie in der Nachbesprechung waren. Michaels steht auf der Liste. Wir können ihn nicht belangen.«
  


  
    Eine Serviererin schlendert nach draußen, bemerkt euch und lächelt euch zu. Einen Augenblick später brütest du 
     über der Speisekarte, während Liz sich weiter über die Situation auslässt.
  


  
    »Die Firma Hayek dient als Fassade für irgendeine Geheimdienstoperation zur Sammlung von Informationen. Irgendetwas ist dabei schiefgelaufen, so dass die nicht zum Geheimdienst gehörigen Angestellten auf den Alarmknopf gedrückt haben, ehe jemand sie zurückhalten konnte. In Leith haben sie einen Quantenrechner stehen. Solche Dinge wachsen nicht auf Bäumen, Sue. Ich habe einiges darüber gelesen, und es macht mir Angst. Dass Kemal behauptet, unser Funksystem TETRA sei angezapft, macht mir sogar noch mehr Angst. Genauso wie diese dubiose Anlage in Nigel MacDonalds Wohnung, denn die ist ein Doppelgänger des Blacknet-Knotens, den wir letztes Jahr konfisziert haben.«
  


  
    »Wie arbeitet ein Quantenrechner?« Diese Frage hat dich schon den ganzen Morgen beschäftigt. Mehr als jedes Gerät, das du je gesehen hast, ähnelte das Ding im Lagerhaus der Werkbank des Dr. Frankenstein.
  


  
    »Das ist nicht mein Gebiet. Über IT weiß ich auch nicht viel mehr als Sie.« Liz runzelt die Stirn. »Aber ich weiß, wozu solche Rechner eingesetzt werden: Man benutzt sie für spezielle Berechnungen. Nicht für die üblichen Textverarbeitungs- oder Spielprogramme, sondern beispielsweise für Berechnungen, wie Proteine aufgebaut sind. Oder dafür, Codes zu knacken. Und wissen Sie was? Bei dieser ganzen Sache mit Hayek und dem Raubüberfall in AVALON VIER geht es ja um Codes, stimmt’s? Um die Codes, über die sich Ihre Programmierer ausgelassen haben. Um die Codes, mit denen festgehalten wird, wo sich ein magisches Schwert oder beliebige andere Objekte gerade befinden.«
  


  
    »Aber die würden sich ja nicht einfach einen Quantenrechner anschaffen, um ihre Kunden abzuzocken, oder? Wollen Sie darauf hinaus?«
  


  
    »Genau.« Ihre Wange zuckt. Liz ist heute eindeutig nicht gut drauf. »Wer kann schon genau sagen, welche Gruppen von Codes sie damit geknackt haben? Wie man’s auch dreht und wendet, jedenfalls benötigen Online-Spiele Bandbreite, und das liefert Hayek einen großartigen Vorwand dafür, jede Menge dicker Leitungen im Netz in Anspruch zu nehmen – Leitungen, die hinein- und hinausführen. Und ich glaube nicht, dass die uns erzählen werden, was sie damit anstellen, oder glauben Sie das? Also müssen wir, wenn wir diesen Fall lösen wollen, die Sache aus anderen Perspektiven angehen. Sind Sie bei der Suche nach dem geheimnisvollen Mr. MacDonald irgendwie weitergekommen?«
  


  
    »Keinen Deut.« Du zuckst die Achseln. Genau in diesem Moment taucht die Bedienung mit deinem Café Latte und einem kleinen Glas für Liz auf, das irgendetwas scheußlich Schwarzes enthält. »Es ist so, als wäre er einfach vom Erdboden verschwunden.«
  


  
    »Vielleicht ist er das ja auch.« Du siehst Liz scharf an, doch sie starrt nur auf ihren Kaffee, als fürchtete sie, er könne sie beißen. »Ich habe nochmals gründlich über unseren mysteriösen Mr. MacDonald nachgedacht. Und bin zu dem Schluss gekommen, dass er vermutlich eine ›Sumpfschnepfe‹ ist, wie die Amerikaner so was nennen. Eine Schimäre.«
  


  
    Schnepfen kann man überall im Bezirk Fife finden, sie sind keine bedrohte Art oder so, aber dir ist klar, auf was Liz hinauswill. »Warum hat dieser kleine Idiot Wayne mich dann überhaupt auf ihn angesetzt? Wayne ist doch nur ein ganz normaler Angestellter bei Hayek.«
  


  
    »Ach ja? Da wäre ich mir nicht so sicher.« Liz’ Stimmung sackt immer mehr ab, wie ihr deutlich anzumerken ist. »Alle dort machen ihre eigenen kleinen Winkelzüge, und ich würde mich nicht wundern, wenn einige von ihnen gegeneinander arbeiten. Außerdem ist da ja auch noch diese Leiche in Pilton. Käme denen doch sehr gelegen, meinen Sie nicht?«
  


  
    Du hast das unangenehme Gefühl, dass die Inspektorin genau das Gegenteil von dem ausdrücken will, was sie sagt. »Tja, allzu gelegen.«
  


  
    »Genau mein Gedanke. Ich kaufe niemandem ab, dass das mit allem anderen nichts zu tun hat. Und diese Blacknet-Anlage in MacDonalds Wohnung macht mir wirklich Kopfzerbrechen. Die passt einfach nicht ins Bild.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem türkischen Kaffee, und genau in diesem Moment merkst du, was los ist: Liz hat furchtbare Angst, denn sie glaubt, sie habe einen schlafenden Drachen beim Schwanz gepackt, und ist sich nicht sicher, ob er nicht gleich aufwacht. Deshalb hat sie dich zu ihrer Versicherungspolice ausersehen.
  


  
    »Mein Gott, Chefin.«
  


  
    »In diesem Jahrhundert wird MacDonald seine IMs nicht mehr beantworten.«
  


  
    »Wenn wir MacDonald nicht zu fassen kriegen, welche Spur sollen wir dann verfolgen?«
  


  
    »Haben Sie heute noch nichts von Ihren neuen Kontakten gehört? Von dem Nerd und der Bibliothekarin?«
  


  
    »Nein, ich …« Du stockst. »Gestern wollten Sie unbedingt helfen«, setzt du skeptisch nach.
  


  
    Die Bedienung erscheint mit einer Vorspeisenplatte für Liz und einem traditionellen schottischen Frühstück mit Schinken und Ei für dich.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie nach dem Lunch wieder ins Netz gehen und nachsehen, was die beiden von Ihnen fernhält«, sagt die Inspektorin. »Und dann möchte ich, dass Sie mit ihnen reden – vertraulich. Ohne Aufzeichnung im CopSpace. Die beiden zählen nicht zum Kreis der Verdächtigen, aber falls wirklich das vor sich geht, was ich vermute, könnten sie ebenfalls in Gefahr sein, wenn zu viele Informationen über sie im CopSpace auftauchen.«
  


  
    »Im CopSpace? Aber …«
  


  
    »Sergeant, das hier liegt zwar weit oberhalb meiner Spielklasse, aber ich bin nicht überzeugt davon, dass dieser Schwachkopf Kemal aus Brüssel falsch gelegen hat. Ich glaube, dass hier irgendein beschissener, absurder Infowar vor sich geht, irgendeine hässliche kleine Auseinandersetzung innerhalb der europäischen Diplomatie und der Geheimdienste. Und ich habe das unangenehme Gefühl, dass deswegen bereits jemand ermordet wurde. Und wenn wir uns nicht beeilen, könnten noch jede Menge weiterer Leichen auftauchen. Am schlimmsten ist, dass die Unbekannten, die dahinterstecken, ihre Finger auch im CopSpace haben und vielleicht auch über ein Blacknet verfügen. Zumindest nehme ich es an. Und wissen Sie was? Ich habe nicht vor, die Dreckarbeit für diese Leute zu erledigen …«
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Gewaltsam rekrutiert


  
    Während du hinten im Polizeiwagen sitzt, der mit eingeschaltetem Blinklicht die M8 entlangfährt, merkst du plötzlich, dass du dich todmüde fühlst – und krank. Dir ist nicht übel, und du hast auch keine Menstruationsbeschwerden; es ist einfach dieses innere Unwohlsein, das eintritt, wenn man bis zur Grenze der Belastbarkeit gestresst ist. Alles ist so schnell gegangen, dass du es nicht in den Griff bekommen konntest. Erst stolpert Jack über einen chinesischen Studenten, der annimmt, dass ihr für den Geheimdienst arbeitet. Als Nächstes versetzt dieser Student Jack einen Messerstich. Danach dieser verrückte Anruf der Einsatzleitung von SPOOKS und das Taxi, das euch beide umzubringen versucht. Bald darauf erfahrt ihr, dass eine von Jacks Nichten entführt worden ist, und jetzt das hier … Das ist einfach zu viel, verdammt nochmal. Du möchtest auf die Pausentaste drücken, dir einen netten Schlummertrunk machen (vorzugsweise ein Malzgetränk von Horlicks), die Füße hochlegen und dir eine seichte romantische Komödie reinziehen, ehe du dich im Bett zusammenrollst. Du könntest aber auch dein glänzendes neues Claymore-Schwert nehmen, dir eine Trainingshalle suchen und eine halbe Stunde damit verbringen, wie wahnsinnig auf eine Attrappe einzuschlagen. 
     Das Lämpchen, das deine mentale Überlastung anzeigt, flackert knallrot. Es ist einfach zu viel, verdammt nochmal. Und niemand gibt dir Zeit, all das zu verdauen.
  


  
    Echt ätzend, in deiner Haut zu stecken.
  


  
    Constable Patel ist auch nicht gerade ein Lachsack. Er ist so angespannt und auf das Display vor seinem Kopf und zugleich auf das Lenkrad konzentriert, dass du Angst hast, er könnte explodieren, wenn du ihn irgendetwas fragst (zum Beispiel: Sind wir bald da?, wobei das da so viel heißt wie: Wo immer Sie uns auch hinbringen). Jedenfalls gibt dir die Geschwindigkeit, mit der er an den auf der langsamen Spur fahrenden Pkws und Lastwagen vorbeizieht, einen Hinweis darauf, dass er das Tempolimit vermutlich leicht überschreitet. Auch mit Jack ist im Moment nicht viel anzufangen. Sobald du genauer darüber nachdenkst, fragst du dich, was er im Augenblick wohl durchmachen mag, wenn du dich schon dermaßen beschissen fühlst. Aus den Augenwinkeln wirfst du ihm einen Blick zu, gerade so, dass du erkennen kannst, wie er an der anderen Wagentür zusammengesunken ist, mit der Wange am Fenster. Er sieht so aus, als ob er döst. Nur ein milder Schock, haben die Sanitäter gesagt, aber das trifft es ganz und gar nicht. Du weißt, wie es ist, wenn man nach einem Einbruch nach Hause kommt. Oder wenn man hört, dass ein Freund plötzlich gestorben ist. Und aufgrund dieser Erfahrungen empfindest du umso größeres Mitleid. Jack sollte im Augenblick nicht hier sein, sondern zu Hause und im Bett. Unzählige Spionageromane und die Kapriolen abgebrühter Ermittler wollen uns weismachen, dass der Held sofort wieder auf die Beine kommt, nachdem man ihm eins über den Schädel gezogen hat, aber das wirkliche Leben ist anders. Auch in Jacks Haut zu stecken ist ätzend. Du bist hin- und hergerissen zwischen 
     Empathie und einem verabscheuungswürdigen wärmenden Gefühl, das daher rührt, dass er noch schlimmer dran ist als du. Das ist keineswegs nett und bereitet dir ein schlechtes Gewissen, also verdrängst du es lieber. Mitgefühl ist respektabel, das reicht für den Augenblick.
  


  
    Der Rand deiner Brille vibriert plötzlich und signalisiert damit, dass dein Telefon mit dir reden möchte. Genervt drückst du auf den Knopf für das Sync-Display. Es ist eine IM von …
  


  
    JACK: Sehen Sie mich nicht an. Nicht verdächtig verhalten.
  


  
    Du beißt dir fast auf die Zunge, so stark ist der Drang, dich umzusehen und laut zu sprechen. Stattdessen beginnst du etwas einzutippen. Und was du tippst, lautet …
  


  
    ELAINE: Was zum Teufel …?
  


  
    JACK: Fahrer hört mit.
  


  
    ELAINE: Und weiter?
  


  
    JACK: Später, nicht am Fon.
  


  
    ELAINE. Lächerlich. Angst vor Wanzen???
  


  
    JACK: Ja.
  


  
    ELAINE: Hab Verschlüsselung.
  


  
    JACK: HA zapfen an, wer sonst?
  


  
    ELAINE: Das ist paranoid.
  


  
    JACK: Ach ja?
  


  
    Dir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, als der Polizist, dein Freund und Helfer, abbremst und danach schnell eine Auffahrt zu dem Kreisel nimmt, der die Autobahn mit der Umgehungsstraße rund um die Stadt verbindet.
  


  
    ELAINE: Später.
  


  
    JACK: Okay.
  


  
    Du löschst das CHAT-Protokoll und schaltest das Telefon wieder auf Standby. Was Jack sagen will, ist schon klar. Auch 
     wenn du ihn für leicht paranoid hältst, ist an seiner Warnung was dran. Schließlich sitzt du hinten in einem verdammten Polizeiwagen, Himmelhergott!
  


  
    Selbstverständlich bedenkst du auch Folgendes: Wenn Jack Angst hat, dass man dein Telefon überwacht und als rundum aufnehmende Wanze benutzt, warum, zum Teufel, musste er dir dann eine IM schicken? Er kann doch nicht so dumm sein anzunehmen, sie würden nicht auch in seinen Texten herumschnüffeln, oder? Vielleicht will er aber auch, dass sie ihn für paranoid halten und mitbekommen, dass er mit dir unter vier Augen reden will? Doch wenn das zutrifft, werden sie sicher auch merken, dass sie ihn für paranoid halten sollen und … Wenn man den Faden weiterspinnt, wird man wahnsinnig, denn man gelangt dabei in den unendlich verspiegelten Tunnel des Spielchens Spion gegen Spion. Was ja, seien wir ehrlich, genau das ist, wofür ihr beide euch in einem Anflug von Langeweile bei SPOOKS angemeldet habt. Vielleicht auch in plötzlicher manischer Lust, in analytischer Hinsicht mit anderen Spielern zu konkurrieren. Doch nie hättet ihr vermutet, dass SPOOKS nicht nur ein Spiel ist, sondern ein skrupelloser Trick, um Tausende einsatzwilliger Agenten zu rekrutieren. Nützliche Idioten, pflegten die wirklichen Meisterspione sie zu nennen – Kanonenfutter für die auf Informationsbeschaffung angewiesenen Geheimdienste, die dazu nun mal auch Menschen brauchen.
  


  
    Ihr taucht jetzt in dichten Verkehr ein, der entlang einer der Hauptadern in die westlich gelegenen Vorstädte strömt. Euer Chauffeur fährt immer noch schnell, benutzt aber nicht die Sirene und drängelt auch nicht. Er verlässt sich einfach darauf, dass die Leute ihm ausweichen. Offenbar zählen Stunt-Kunststücke nicht zu den Verkehrsvergehen. 
     Kurz darauf wird dir klar, wohin die Reise geht. Der Polizeiwagen bringt euch zurück zum Bürogebäude von Hayek. Du erkennst die breite, gerade Hauptstraße wieder, die auf einer Seite von Bäumen gesäumt wird und auf der anderen von einem Hügel. Ehe du eine Möglichkeit gefunden hast, Jack vorzuwarnen, biegt der Wagen auf dem Hügel rechts ab und fährt auf den Parkplatz vor dem Bunker.
  


  
    Der aalglatte Barry Michaels, vom Typ her Absolvent eines Elite-Internats, steht im Eingang und federt auf den Zehenspitzen, als wäre der Fußboden glühend heiß. Was für dich ein blöder Moment plötzlicher Einsicht ist, denn jetzt kristallisiert sich deutlich etwas Unangenehmes heraus, das als Vermutung schon länger an dir nagt, du aber noch nicht über die Lippen gebracht hast: Wenn SPOOKS real ist, kann dann nicht auch an den Hayek Associates mehr dran sein, als der Augenschein besagt?
  


  
    »Kommen Sie bitte mit mir, Mr. Reed, Mrs. Barnaby.« Barry gelingt es, so zu klingen, als hätte er die Situation voll im Griff. Und der Polizeipräsenz nach zu urteilen, liegt er richtig. Du schaffst es zu nicken und folgst ihm in den Fahrstuhl.
  


  
    »Marcus ist geschäftlich unterwegs, und Wayne hab ich mit irgendeinem belanglosen Auftrag weggeschickt«, vertraut Michals euch an, während der Fahrstuhl in die Unterwelt hinabgleitet. »Also brauchen Sie sich keine Sorgen darum zu machen, dass uns Zivilisten in die Quere kommen könnten.« Als der Fahrstuhl anhält, presst er einen Daumen auf den Knopf, der die Tür schließt, und berührt mit dem Zeigefinger gleichzeitig den Rufknopf. Gleich darauf ruckt der Fahrstuhl wieder an und gleitet noch weiter nach unten. »Das hier ist das zweite Kellergeschoss. Ich muss Sie leider bitten, all Ihre persönlichen elektronischen Geräte in einem Korb zu lassen.«
  


  
    Das zweite Kellergeschoss hat Betonwände und riecht nach Schimmel und Verwahrlosung. Das schwache Licht stammt von einer eingefassten Glühbirne, die wohl noch aus dem Kalten Krieg stammen muss, vielleicht auch aus der Zeit der Luftschlacht um England.
  


  
    »Was ist das für ein Ort?«, fragt Jack und klingt dabei ziemlich verwirrt.
  


  
    »Ich hab Ihnen ja gesagt, dass es das zweite Kellergeschoss ist.« Michaels deutet auf einen Einkaufskorb aus Draht, wie man ihn in Supermärkten findet. »Ihre Geräte, bitte. Sofort.« Zunächst denkst du, er will euch hereinlegen, doch dann schiebt er seine linke Hemdmanschette hoch und löst eine sehr teure Breitling-Uhr vom Handgelenk. »Sie können Ihre Sachen später auf dem Weg nach draußen wieder an sich nehmen.« Gehorsam stellst du deine Handtasche auf den Tresen und legst die Datenbrille in den Korb. Währenddessen schichtet Jack eine kleine Pyramide auf: zuunterst die (sehr lädiert wirkende) Tastatur, darüber das Telefon, die Datenbrille, etwas, das wie ein multifunktionales Netzteil aussieht, und andere, nicht so leicht identifizierbare Objekte … Es ist ein Wunder, dass es nicht scheppert, wenn er sich bewegt. Michaels nickt beifällig und öffnet danach eine Tür, die aus dünnem Sperrholz besteht. Allerdings erinnert ihr Rahmen an einen Metalldetektor auf einem Flughafen. »Gehen Sie weiter. Dritte Tür rechts.«
  


  
    Während ihr auf einen kurzen Gang tretet, schließt Michaels sorgfältig die Tür hinter sich. Einen Augenblick lang überlegst du, ob du eine der falschen Türen öffnen sollst. Allerdings sieht es hier unten sehr nach Blaubarts Schloss aus, und du weißt ja, was in diesem Märchen mit Mädchen geschieht, die die falschen Türen aufmachen, nicht wahr? Die Beleuchtung besteht ausschließlich aus nackten Glühbirnen 
     hinter Drahtgeflechten. Sie sind fest mit Schaltern verkabelt, die aus der Steinzeit zu stammen scheinen. Keine Elektronik. Ist ja kaum zu fassen!
  


  
    Schließlich befindet ihr euch zu dritt in einem weiß getünchten Raum mit einem halben Dutzend abgenutzter Bürostühle, einem Holztisch und einer Anrichte, auf der ein Wasserkessel steht. »Tut mir leid, dass der Raum nicht besser ausgestattet ist«, sagt Michaels kurz angebunden. »Bedienen Sie sich selbst mit Tee oder Kaffee, ich bin in einer Minute zurück.« Ehe ihr irgendetwas erwidern könnt, verschwindet er durch die Tür.
  


  
    Jack sieht dich an, und du siehst Jack an, der eine Augenbraue hochzieht. »Also, was denken Sie?«, fragt er plötzlich.
  


  
    »Fragen Sie nicht mich, das ist mir zu hoch.« Neugierig siehst du dich um. Es gibt hier keine Netzwerkverkabelung, keine Telefonsteckdosen, überhaupt nichts bis auf einen alten Zinnkessel, der auf einem Camping-Gaskocher steht, und eine Glühbirne aus dem letzten Jahrhundert. Du hast das unheimliche Gefühl, sie hätten diesen Bunker liebend gern mit Gasbeleuchtung ausgestattet, wäre ihnen das möglich gewesen. »Meiner Meinung nach befinden wir uns ganz unten in einem abgeschirmten Atombunker, in dem es überhaupt keine Versorgungsleitungen gibt.« Du gehst um den Tisch herum und zündest den Gasbrenner an. Der Kessel ist bereits mit Wasser gefüllt. »Nach dem, was Michaels gesagt hat, werden wir wohl eine Weile hier sein. Wie möchten Sie Ihren Kaffee?«
  


  
    Als Michaels zurückkehrt, ist das Wasser im Kessel kurz vor dem Sieden. Michaels hat eine dicke Aktenmappe voller Dokumente bei sich. »Ah, gut.« Er legt die Mappe auf den Tisch und lässt sich danach schlapp auf den Stuhl fallen, als wäre er seit vielen Stunden auf den Beinen. »Sie beide 
     suchen wahrscheinlich nach einer Erklärung für das, was hier vor sich geht. Leider kann ich Ihnen keine geben.« Er blickt von dir zu Jack und zu dir zurück. In seiner Miene ist nur noch wenig von dem aufgeblasenen Eliteschüler übrig. »Nicht, weil ich das nicht möchte oder es nicht darf, sondern deswegen, weil wir derzeit nicht viel mehr als einzelne Teile eines Puzzles haben.«
  


  
    Jack, der in der letzten Minute auf seinem Stuhl zusammengesackt war, versteift sich plötzlich. »Was ist mit dieser Scheiße, dass Elsie entführt wurde?«
  


  
    »Leider muss ich sagen, dass wir noch nichts Neues von ihr gehört haben.« Michaels schlägt die Aktenmappe auf und holt eine zusammengeklammerte Aktennotiz heraus. Du versuchst sie zu lesen, kannst aber nicht viel mehr erkennen als ein gewisses dir vertrautes Wappen oben auf der ersten Seite. »Falls das irgendein Trost für Sie ist: Höchstwahrscheinlich ist ihr bis jetzt nichts passiert, und es wird ihr vermutlich auch nichts passieren.«
  


  
    »Nichts …« Jack findet keine Worte, er klammert sich an einen Strohhalm. Und das löst bei dir eine stille Wut auf Michaels aus, der es besser wissen müsste, als Jack derart hinzuhalten. Da der Kessel mit dem siedenden Wasser wackelt, stehst du auf und gehst um den Tisch herum, um die Becher zu füllen, die du schon vorher auf die Anrichte gestellt hast. Es fällt dir leichter, dich zu bewegen als stillzusitzen.
  


  
    »Suchen Sie denn überhaupt nach Elsie?«, fragst du Michaels. »Ich habe nämlich den Verdacht, dass diese Sache ohne Ihre Spiele gar nicht passiert wäre …«
  


  
    »Wir haben den Anruf bei Jack und die Fotos zurückverfolgt«, erwidert Michaels. »Es gibt ein ARG, ein Artificial Reality Game namens SPYTRAP. Haben Sie schon mal davon gehört? Die Fotos stammen von einer Verkehrsüberwachungskamera 
     an der Straße, die Abzüge und die Überstellung des Briefumschlags hat ein nicht eingeweihter Spieler von SPYTRAP besorgt, und der Telefonanruf …« Er zuckt die Achseln. »Meiner Meinung nach ging die ganze Sache automatisch vor sich: Einer der Daten sammelnden Bots der gegnerischen Seite kam zu dem Schluss, Sie könnten in Ihrer Position deren Programm bedrohen, und begann, an gewissen Fäden zu ziehen – angefangen damit, dass man Sie in Amsterdam festnahm.«
  


  
    »Hä?« Irgendwie schafft es Jack, liebenswert naiv auszusehen, wenn er wie ein Schwachkopf Augen und Mund aufreißt. Er wirkt dann eher wie ein großer, dicker Schäferhund als ein Dorftrottel. »Aber das ist doch nicht …«
  


  
    »Sie sind als SPOOKS-Spieler registriert.« Michaels klopft auf das Blatt vor sich und sieht dich direkt an. »Und Sie wohnen nur zehn Kilometer von einer gewissen Zielperson entfernt, die ein fast identisches berufliches Profil aufweist. Es wäre doch recht schlau von denen gewesen, Sie für zwei Tage wegzusperren, während diese Leute ihre Sache durchzogen, meinen Sie nicht?«
  


  
    Nun ja. »Wer ist diese Zielperson?«, fragst du. Ist ja nicht so, als hättest du es noch nicht erraten, aber eine Bestätigung wäre ganz nett.
  


  
    »Nigel MacDonald. Der in Wirklichkeit gar nicht existiert. Wie der alte Kinderspruch besagt: Gestern traf ich irgendwann auf der Treppe einen Mann. Doch der Mann war gar nicht dort, er verschwand und war gleich fort. War auch heut nicht aufzutreiben, doch im Kopf wird er mir bleiben. MacDonald ist ein Hirngespinst unserer Abteilung zur Erzeugung falscher Realitäten.«
  


  
    »Und zu welcher Organisation gehört die?«, fragt Jack. »Zu Hayek, zu SPOOKS oder zu wem sonst?«
  


  
    Michaels nickt. »Gute Frage. Wie Sie wahrscheinlich schon vermutet haben, dient Hayek nur als Fassade. Das Unternehmen existiert tatsächlich, und Wayne und Marcus sind auch durchaus echte Geschäftsleute – Hayek wirft sogar Gewinn ab. Aber das ist nicht der Hauptzweck des Unternehmens. Es – besser sollte ich wohl wir sagen – wir fungieren als Horchposten an der virtuellen Front. Unsere Aufgabe besteht darin, ein Auge auf gewisse Aktivitäten zu halten, die … Nun ja, um ein Beispiel aus dem vergangenen Jahrzehnt anzuführen: Erinnern Sie sich noch an die Aufregung vor einigen Jahren, als vermutet wurde, Terroristen hätten ein Ausbildungslager in SECOND LIFE eingerichtet? Nicht, dass es tatsächlich so gewesen wäre. Das waren keine Ausbildungslager, nur Orte, wo man bequem hingehen und Informationen austauschen oder Instruktionen weitergeben konnte, als das Internet, die E-Mails und die Telefonnetze schon alle angezapft wurden. Aber die Sache ist die: Während der letzten zwanzig Jahre haben wir versucht, jeden potenziellen Kommunikationskanal der Bösewichte ausfindig zu machen, nur ist das Problem, dass es nicht klappt.« Er streicht mit einer Hand sein Haar zurück, und einen Moment lang weicht sein jungenhaftes gutes Aussehen einer Miene der Erschöpfung und Resignation. »Denn die Bandbreite weitet sich schneller aus als der Speicherplatz, und jedes Mal, wenn wir glauben, einen bestimmten Kommunikationskanal gesperrt zu haben, taucht ein neuer auf, und wir können ja nicht Fährten in einem Medium zurückverfolgen, von dessen Existenz wir gar nicht wussten. Und dann kommt plötzlich irgendeine umwälzende Technologie daher und macht alles, was wir tun, binnen zwei Monaten überflüssig …«
  


  
    Jack wirft dir einen Blick aus dem Augenwinkel zu, während der Meisterspion mittleren Alters mühsam zu artikulieren 
     versucht, was sich in seinem Kopf festgesetzt hat. Seine Miene ist so trocken, dass du dir auf die Zunge beißen musst. Zundertrocken. Jack wird allmählich wütend, und du hast das Gefühl, dass du nicht in seinem Umkreis sein möchtest, wenn er irgendwann explodiert. »Jacks Nichte«, rufst du Michaels als Stichwort ins Gedächtnis. »Wieso glauben Sie, dass sie in Sicherheit ist?«
  


  
    »Na ja, zunächst mal ist da die Tatsache, dass sie von der den Spielverlauf steuernden Maschine eines Rollenspiels entführt wurde und nicht von einem sabbernden Pädophilen. Falls das auf die übliche Weise gehandhabt wurde, weiß sie vermutlich nicht mal, dass sie schlichtweg gekidnappt wurde. Genauso wenig, wie Sie, Jack, gemerkt haben, dass Sie in Amsterdam von einem gegnerischen Geheimdienst aus dem Verkehr gezogen wurden. Für Ihre Nichte ist das alles nur ein Spiel. Hören Sie, ich kann Ihnen zusichern, dass wir an dieser Geschichte arbeiten, und ich werde ehrlich mit Ihnen sein. Allerdings können wir, frei heraus gesagt, nicht einfach die örtliche Polizei anrufen und den Leuten befehlen, mit gezückten Elektroschockern zu intervenieren. Zum einen wissen wir ja gar nicht genau, wo Ihre Nichte sich befindet, zum anderen geben wir der gegnerischen Partei, falls die Polizei Ihre Nichte allzu schnell findet, den Hinweis, dass wir ihrem Spielchen auf der Spur sind. Und das wäre wirklich katastrophal – würde eine Eskalation geradezu provozieren …«
  


  
    Jetzt ist es so weit: Jack bekommt tatsächlich einen Tobsuchtsanfall.
  


  
    »Was, zum Teufel, soll das denn heißen? Mir scheint, das Ganze ist bereits eskaliert, und zwar so sehr, dass die Situation inzwischen verdammt gefährlich ist, jedenfalls für uns beide – bis dahin, dass wir unten in einem Steinbruch gelandet 
     wären, hätten wir uns nicht befreit. Chen hatte vor Angst die Hosen gestrichen voll – er dachte, irgendjemand wolle ihn umbringen -, und sollte er überhaupt wieder auftauchen, dann wird es in einer Organbank sein, das wette ich mit Ihnen. Diese Arschlöcher treiben keine Spielchen, Sir, Mister Geheimagent. Inzwischen fehlen mehrere Millionen Euro, falls Sie das vergessen haben sollten …«
  


  
    Du hast das äußerst seltsame Gefühl, dass Jack im Moment seinerseits ein Spielchen mit Michaels treibt, hast aber keine Ahnung, nach welchen Regeln er spielt. Schließlich schüttelt Michaels den Kopf. »Das ist belanglos.«
  


  
    Jetzt kannst auch du nicht mehr an dich halten. »Was meinen Sie mit belanglos?! Wieso sind wir dann überhaupt hier?«
  


  
    »Genau das versuche ich Ihnen ja die ganze Zeit zu erklären«, erwidert Michaels schwer atmend. »Hören Sie mir jetzt endlich mal zu?«
  


  
    »Nein, verdammt nochmal, ich versuche gerade Ihnen zu erklären, dass Sie …« Allerdings ist das nur ein letztes Aufbäumen von Jack. Er schafft es, sich auf die Zunge zu beißen, ehe er wirklich ins Fettnäpfchen tritt. Schließlich ist unser Jack ja nicht dumm; im Unterschied zu einigen Geeks, die du früher gekannt hast, bekommt er gewisse Dinge durchaus mit, wenn man sie ihm nur hart genug um die Ohren haut. (Er scheint auch stubenrein zu sein, ist nicht aufdringlich und riecht auch nicht schlecht. Wären da nicht seine unsäglichen T-Shirts und heimlichen Programmmieraktivitäten, hätte er sogar Probleme, seine Geek-Lizenz zu behalten.) »Fahren Sie bitte fort«, sagt er mit äußerst seltsamem Gesichtsausdruck.
  


  
    »Danke. Lassen Sie mich zunächst einige Dinge klarstellen, damit Sie die Zusammenhänge begreifen. Es geht hier 
     um die nationale Sicherheit. Und wenn Sie in irgendeiner Hinsicht den Zivilisten ähneln, mit denen ich in der Vergangenheit zu tun hatte, werden Sie bestimmt gleich fragen, was das mit Ihnen zu tun hat. Also werde ich das als Erstes erklären, damit wir die dummen Fragen überspringen können. Alles klar?«
  


  
    Du nickst argwöhnisch. Nationale Sicherheit ist ein schwammiger Begriff, mit dem man viele Sünden zukleistern kann, aber du lässt es Michaels für den Augenblick durchgehen. Wessen nationale Sicherheit? Das ist die nächste Frage, die dir durch den Kopf geht.
  


  
    »Das hier ist das einundzwanzigste Jahrhundert. Und wir leben im zivilisierten Teil der Welt. Wahrscheinlich halten Sie Kriege für etwas, das nur weit weg von uns, in Drecklöchern der Dritten Welt, stattfindet. Und bis zu einem gewissen Grad stimmt das ja auch. Die moderne Kriegsführung verschlingt viel Kapital und ist eigentlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr profitabel. Schon 1939 war es ein heikles Unterfangen, als Hitler mit seinem Amoklauf durch ganz Europa begann. Wäre er nicht in Polen und Frankreich eingefallen, um diese Länder auszuschlachten, wäre seine Regierung schon im März 1940 bankrott gewesen. Und heute ist es noch viel schlimmer. Als die Amerikaner den Krieg im Irak ausprobierten, gaben sie das Neunfache des Wertes all ihrer Ölreserven für die Eroberung eines Wüstenfleckens voller … Entschuldigung, ich schweife ab. Kleines Steckenpferd von mir. Jedenfalls hatte von Clausewitz, der im späten achtzehnten Jahrhundert geboren wurde, Recht mit seinem Satz: ›Der Krieg ist eine bloße Fortsetzung der Politik unter Einbeziehung anderer Mittel‹. Aber heute, im einundzwanzigsten Jahrhundert, hat sich das Bild verändert. Inzwischen dreht sich alles um die Durchsetzung der 
     ökonomischen Vorherrschaft, die dadurch aufrechterhalten wird, dass man seine Sicht der Dinge überall verbreitet, das heißt die eigene Ansicht darüber, wie das weltweite Handelssystem strukturiert sein sollte. Und das, mit dem wir konfrontiert sind, kann einem wirklich Kopfweh machen: Es ist der Kampf von drei Parteien darum, wer als Nächster die ökonomische Vorherrschaft innehaben wird.«
  


  
    Wer ist wir?, fragst du dich.
  


  
    »›Wir‹ bedeutet in diesem Zusammenhang das herrschende System, das unser geistiges Eigentum verwaltet und in dem wir leben – Sie können es auch das europäische System nennen. Die anderen Kandidaten für die Vorherrschaft sind die Volksrepublik China und Indien. Amerika ist dabei nicht im Spiel. Es hat nur rund 350 Millionen Einwohner, und sobald wir die Beitrittsbedingungen für Russland zur G30, der Group of Thirty, endgültig festgelegt haben, wird die EU mehr als 700 Millionen haben. China und Indien sind sogar noch größer. Noch wichtiger ist, dass die USA als Erste zu einer nachindustriellen Gesellschaft geworden sind. Deren Infrastruktur ist veraltet, und es kostet sie jetzt, wo Öl nicht mehr billig ist, viele Milliarden Euro Modernisierungsinvestitionen, die alte Struktur durch eine neue zu ersetzen. Außerdem müssen sie all diese verrosteten Flugzeugträger über Wasser halten. Es ist genau das gleiche Problem, mit dem Großbritannien in den 1930ern konfrontiert war, das Problem, das letztendlich zum Bankrott des Empires führte. Aber heute ist unsere – Europas – Infrastruktur besser aufgestellt, und die osteuropäischen Staaten sind sogar noch jünger. Sie haben sich erst vor relativ kurzer Zeit in nachindustrielle Gesellschaften verwandelt, deshalb ist deren interne Netzwerkstruktur fast so neu wie all die glänzenden neuen Dinge in Schanghai und Neu-Delhi. 
     Folglich gibt es zwischen den drei Megamächten ein ständiges Gerangel um die führende Position, während die USA eine Auszeit nehmen müssen. Und Sie leben im Bereich einer dieser Megamächte, falls Sie’s noch nicht bemerkt haben sollten.«
  


  
    »Ich lebe in Schottland«, entgegnet Jack.
  


  
    »Aber Schottland gehört zur Zone der Britischen Inseln, für die zwar gewisse Ausnahmeregelungen gelten, die aber dennoch Teil der Europäischen Union ist, stimmt’s? Was ich hier klarzumachen versuche, ist, dass das, was gut für die EU ist, auch gut für Schottland und England ist. Und was hier im Moment über die Bühne geht, ist möglicherweise wirklich sehr schlimm, sowohl für das Land, in dem Sie leben, als auch irgendwann für Sie selbst.«
  


  
    Wenn du zulässt, dass die beiden in dieser Form weitermachen, sitzt du in diesem Bunker noch bis Weihnachten fest. Und das geht einfach nicht: Der lösliche Kaffee rumort in deinem Magen, und du kannst keine E-Mails abrufen. »Okay, also was geht hier denn nun wirklich vor sich?«, fragst du Michaels und lächelst dabei so zuckersüß wie möglich, um deinen Ärger zu kaschieren.
  


  
    »Quantenkryptografie, quantenmechanischer Schlüsselaustausch!«, erwidert Michaels barsch. Soweit es dich betrifft, hätte er genauso gut »Abrakadabra« sagen können, aber Jack wirkt wie elektrisiert.
  


  
    Michaels lächelt. »Und da ich jetzt Ihre volle Aufmerksamkeit habe …«
  


  
    Jack nickt wie eine Marionette.
  


  
    »Bis vor etwa fünf Jahren wurde der Fortschritt in der Elektronik von etwas beherrscht, das man das Moore’sche Gesetz nannte, wissen Sie darüber Bescheid? Wenn Sie einen Schaltkreis kleiner machen, führt er weniger Wärme ab, also 
     kann er schneller arbeiten, und man kann mehr Komponenten auf einem Chip gegebener Größe unterbringen. In den Nullerjahren begann sich diese Entwicklung auf niedrigem Niveau zu stabilisieren, damals steuerten wir auf die quantenmechanischen Grenzen herkömmlicher Elektronik zu. Doch etwa zur selben Zeit begannen Wissenschaftler mit dem Versuch, sogenannte Quantenrechner zu entwickeln, und erzählen Sie mir nicht, wie die funktionieren – für mich ist das alles Fachchinesisch. Aber ein Quantenrechner kann, kurz gesagt, gewisse Berechnungen nicht nur sehr schnell, sondern praktisch unverzüglich durchführen. Und innerhalb der unterschiedlichen Rechenoperationen, die er durchführen kann, ist die Wichtigste das Knacken von Codes.«
  


  
    »Und wenn man die quantenmechanische Schlüsselverteilung einsetzt«, bemerkt Jack bedächtig, »verschiebt das die Balance im Wettrüsten, oder nicht?«
  


  
    Die beiden sind dir zwei Schritte voraus, aber du konzentrierst dich intensiv aufs Zuhören. Deine Hausaufgaben kannst du machen, wenn du dein Mobiltelefon zurückbekommst.
  


  
    »Ja und nein. Mit der quantenmechanischen Schlüsselverteilung«, Michaels sieht dich an, »kann man die eigenen Standardverschlüsselungen so absichern, dass kein anderer sie in die Finger bekommt, und das macht sie anfällig für Versuche, den Quantencode zu knacken. Aber diese Dinge lässt man ausschließlich über sichere Lichtwellenleiter laufen. Nur kann man unsere gesamte Infrastruktur mobiler Kommunikation, von der ›dritten Generation‹ der Mobilfunkstandards bis zur vierten und der folgenden, sogar bis zum drahtlosen Breitbandnetz 802.20, nicht zu einer quantenmechanischen Schlüsselverteilung upgraden. Das System der nächsten Generation wird tatsächlich sicher sein, 
     doch derzeit sind wir weit offen für jeden Angriff, sofern die andere Seite mit ein paar Millionen Euro, Carrier-Grade-Leitern und einer Kopie des One-Time-Pad, der Einmalverschlüsselung ausgerüstet ist, die dazu benutzt wird, den Supervisor-Access zu unseren wichtigsten zentralen Routern abzusichern. Zufällig ist das genau der Grund dafür, dass wir in einem abgeschirmten Bunker hocken, der mit keiner nach 1940 entwickelten Kommunikationstechnologie ausgestattet ist. Der einzige Trost ist wohl, dass derzeit auch die gegnerische Seite weit offen für Angriffe ist, und deshalb erleben wir im Moment das größte Wiedererwachen der HUMINT – HUMan INTelligence – seit dem Kalten Krieg. Damit meine ich die Informationsbeschaffung mittels menschlicher Quellen. All das vollzieht sich mittels künstlicher Realitäten und Live-Rollenspiele wie SPOOKS, falls Sie’s noch nicht erraten haben sollten. Die Macht elektronischer Informationsbeschaffung ergänzt dabei die Spitzeldienste von Menschen. Würden Sie glauben, dass es uns früher Zehntausende von Euro gekostet hat, einen Verdächtigen rund um die Uhr zu überwachen? Inzwischen haben wir Freiwillige, die uns sogar noch dafür bezahlen, die Kleinarbeit für uns erledigen zu dürfen!«
  


  
    Du schüttelst den Kopf. Michaels lässt im Augenblick jede Menge zufällig ausgewählter Puzzleteilchen vor euch auf den Tisch fallen, alles ist ein großes Durcheinander, und offenbar erwartet er von euch, diese Teilchen zusammenzusetzen. Doch du bist dir keineswegs sicher, dass du schon die große Vorlage besitzt, nach der du arbeiten kannst. »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragst du. »Ich verstehe nämlich nicht, was das mit uns zu tun hat.«
  


  
    »Sicher ist es ein bisschen viel auf einmal.« Michaels zuckt selbstironisch die Achseln (ach, was soll’s …). »Sagen 
     wir mal … Stellen Sie sich bitte vor, dass irgendwo im Inneren eines Einkaufszentrums in Beijing irgendwelche spielbesessenen Otakus in ein Multiplayer-Game einsteigen, das, äh, in Mandarin etwa so viel wie ›Globale Eroberung‹ bedeutet. Es sind sehr viele daran beteiligt, die sich in zwei Spielklans aufspalten – nennen wir sie Rotes Team und Blaues Team. Und irgendwo in einem Bürogebäude sitzen auf andere Weise von Spielen besessene Geheimagenten im Dienste von Guoanbu. Diese Agenten sind zu dem Schluss gekommen, dass die beiden Spielklans vielleicht – und es ist ein großes Vielleicht – das sind, was der sowjetische KGB in früheren Zeiten als nützliche Idioten zu bezeichnen pflegte. Warum also ihnen nicht die Zügel lassen? Mit Hackern machen die Chinesen kurzen Prozess. Es gab eine Zeit, da landeten sie stückweise in einer Organbank. Doch heutzutage ist es billiger, Organe wachsen zu lassen, also werden Hacker jetzt eher zu zwanzig Jahren Schwerarbeit verurteilt. Allerdings ist das Hacken nach wie vor nicht gerade eine Sache, die in China gefördert wird. Anders jedoch liegt der Fall, wenn sich das Hacken gegen einen Gegner des Staates richtet. Also dürfen diese Spielklans, diese nützlichen Idioten, ihr Spielchen namens ›Globale Eroberung‹ ruhig durchführen. Anstatt sie vonseiten des Staates zu drangsalieren, hat jemand weit oben in der Hierarchie von Guoanbu ihnen begrenzten Zugang zu einem der Quantenrechner im Keller der Staatlichen Wissenschaftsakademie verschafft.«
  


  
    »Und worauf zielt deren Spiel ab?«, fragst du.
  


  
    »Soweit wir wissen, geht es um das alte Spiel ›Capture the Flag‹ – Fahnenklau. Das erste Team, das es schafft, die Backbone-Router eines mittelgroßen Mitgliedsstaates der EU zu erobern, hat gewonnen. Und Sie werden es mir nicht glauben: Allesamt waren sie dafür ausgerüstet, damit durchzukommen, 
     weil irgendein Arschloch – nein, ich habe keine Ahnung, wer – ihnen eine Kopie der Einmalverschlüsselung zur Authentifizierung gegeben hat, die ihnen den Zugang zu den Backbone-Routern gewährt. Und diese Kopie besitzen sie immer noch. Und jetzt rennen sie gestiefelt und gespornt überall in unseren internen Kommunikationsnetzen herum, weil wir es nicht wagen, alles abzuschalten und neu zu booten, solange wir nicht wissen, woher und von wem sie die Verschlüsselung bekommen haben. Und wissen Sie was? Wir hätten davon überhaupt nichts gemerkt, hätte nicht einer der chinesischen Arbeitsknechte den Plan ausgeheckt, sich schwarz etwas dazuzuverdienen. Und an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel …«
  

  
  


  
    JACK
  


  Triebtäter


  
    Zwei Stunden, nachdem Michaels seine Streubombe von Enthüllungen hat hochgehen lassen, stolperst du aus dem Kaninchenbau unterhalb von Hayeks Zentrale hinaus – erschöpft, hungrig und nicht sicher, ob du Wut oder Angst empfinden sollst.
  


  
    Zumindest sieht Elaine so cool, unerschütterlich und makellos wie immer aus. Vielleicht besteht ihr Hosenanzug aus Teflon. Sie schaut zu der grauen Wolkendecke empor, aus der als Vorspiel zum Hauptprogramm vereinzelt bereits dicke Regentropfen fallen. »Ich bringe Sie wohl besser nach Hause«, sagt sie und klopft mit wissender Miene auf ihren Kopfhörer. »Wir müssen reden.«
  


  
    »Das ist doch nicht nötig«, erwiderst du, weil es sich gemäß der für gute Manieren zuständigen Drüse so gehört (üblicherweise wird sie unmittelbar vom mütterlichen Über-Ich gesteuert, nur ist dieses Über-Ich im Moment offline, so dass das kindliche Ich vor sich hin plappert und am Daumen lutscht). »Wir könnten ja auch zu Ihrem Hotel zurückfahren.«
  


  
    »Quatsch.« Elaine mustert dich mit sonderbarem Blick. »Sie sind am Ende Ihrer Kräfte. Wo ist die nächste Bushaltestelle?«
  


  
    »Liegt hinter dem Ende der Auffahrt, ein kleines Stück den Hügel hinauf.«
  


  
    Nach weiteren fünf Minuten sitzt ihr nebeneinander in einem zu zwei Dritteln leeren Nahverkehrsbus, der langsam Drum Brae hinauffährt. Der von Rapsöl gespeiste Motor heult dabei so laut auf, dass er für die Zukunft Böses erahnen lässt. Innen ist der Bus neonblau; im Kontrast dazu sind die Haltegriffe orangefarben. Jenseits der teilweise mit Werbung zugekleisterten Fenster ist ein finsterer, schiefergrauer Himmel zu sehen, der ebenfalls nichts Gutes verheißt. In deinem Kopf dreht sich alles, als wäre er eine schottische Wasserturbine. Deine Gedanken huschen hin und her – du kommst dir wie ein Hund vor, der seinem eigenen Schwanz nachjagt. Inzwischen geht es gar nicht mehr so sehr darum, die räuberischen Orks und deren erbeutete biffe Klingen dingfest zu machen; das Wichtigste ist jetzt vielmehr, einen kühlen Kopf zu bewahren, während überall in deinem Umfeld Menschen völlig kopflos auf das Waffengerassel der aktuellen gelben Gefahr reagieren.
  


  
    »Haben Sie Michaels diesen Blödsinn abgekauft?«, fragst du Elaine.
  


  
    »Sie sind am Ende Ihrer Kräfte«, wiederholt sie und verdreht die Augen zur Seite. Als du ihrem Blick folgst, bemerkst du die kleine dunkle Linse einer Kamera. Hoppla. Kein Wunder, dass man diese Mistdinger Optares nennt – Aufpasser. Du kannst mindestens acht davon ausmachen, allerdings nicht feststellen, ob sie kaputt sind oder … »Lassen Sie uns erst mal nach Hause kommen, hier reden wir besser nicht.«
  


  
    Eine Fülle paranoider Vorstellungen rast dir durch den Kopf, und sie weisen in völlig unterschiedliche Richtungen. Ihr habt Hayeks Bürogebäude soeben mit bunt zusammengewürfelten 
     Bruchstücken von Informationen verlassen. Und mit der schockierenden Erkenntnis, dass Michaels’ Operation infiltriert wurde, was er entweder nicht weiß oder euch nicht verraten will. Mal angenommen, dass Michaels richtig liegt und dieser oder jener Klan aus Beijing inzwischen seine Finger im … nun ja, in allem hier stecken hat. Könnt ihr dann überhaupt sicher nach Hause gelangen? Bestimmt haben sie auch die Kameras in den Bussen unter Kontrolle. Seit 7/7, dem 7. Juli 2005 – seit den Selbstmordattentaten englischer Muslime in Londons öffentlichem Nahverkehrsnetz – hat man in den Bussen die unzuverlässigen Videorecorder hinter dem Fahrersitz überall durch Webcams ersetzt … Und sicher haben sie auch Zugriff auf die Webcams der Verkehrsüberwachung und … Aber nein, die Firma Hayek setzt bewusst keine Kameras zur Überwachung ihres Parkplatzes ein, oder? Und die Gesichtsidentifizierung mittels einer Kamera verlangt bekanntlich jede Menge Verarbeitungskapazität, die Verarbeitungskapazität eines Hauptprozessors, und zählt nicht zu den Dingen, mit denen sich ein Quantenrechner in Größe einer Schuhschachtel unterhalb eines Serverregals befasst, nicht beim jetzigen Stand der Technik. Gut. Hättet ihr ein Taxi gerufen, würdet ihr jetzt womöglich schon wieder in der Scheiße sitzen, doch in Bussen gibt es nach wie vor Fahrer, die dazu da sind, den Touristen und den Unglücksraben, die sich keine Monatskarten leisten können, das Kleingeld aus der Tasche zu ziehen. Zwar gewährleisten auch Busse keine Anonymität – die gibt es vermutlich nirgendwo mehr, es sei denn, man reitet auf Pferden durch die Gegend oder benutzt Fahrräder -, aber sie kommen dem noch am nächsten, denn bei dieser Art von Beförderung wird die Identität nicht in Echtzeit festgehalten. Allerdings wissen die Bösewichte vielleicht, 
     wo du wohnst und wo sich die Zentrale von Hayek befindet, und können von daher auf die Verkehrsverbindung schließen, die du gewählt hast. Können sie das tatsächlich? Wer weiß. Versetz dich in den Kopf eines Marionettenspielers, der in einem Büro in der Innenstadt von Guanzhou sitzt und an den Fäden für ein ARG zieht, das fremde Teufel spielen. Nur ist das hier kein Spiel. Und das bedeutet, dass …
  


  
    Als der Bus schlingernd eure Haltestelle ansteuert, greifst du nach oben, drückst auf den Signalknopf für den Fahrer, stehst wortlos auf, siehst Elaine an und deutest mit dem Kinn auf den Ausgang: Bei dieser Haltestelle müssen wir raus.
  


  
    Ein Spiel ohne Grenzen. Sie haben die Realität beim Wickel gepackt und machen damit, was sie wollen. Dank der Schwachstellen in der Kryptografie, auf die Michaels euch freundlicherweise hingewiesen hat. »Ist ja nicht so, als wäre das neu«, hat er erklärt. »Der Nachrichtendienst der Vereinigten Staaten hat so was schon Jahre vor allen anderen getan, vor deren gegenwärtig so unglückseliger Lage.« Wie Michaels euch mitgeteilt hat, haben sie Elsie geschnappt. Trotz des gähnenden Abgrunds, der sich für dich bei diesem entsetzlichen Gedanken auftut – im Augenblick hast du gar nicht den Mumm, näher darüber nachzudenken -, hat die Vorstellung etwas so Makabres, dass du aus dem Bauch heraus am liebsten laut loslachen würdest. Michaels hat ihnen dein virtuelles Alter Ego als Köder vor die Nase gehalten, und jetzt seid ihr beide, du und Elaine, diejenigen, die der Gegner auf der nächsten Spielebene schlagen muss, um weiterzukommen. Das ist das Spiel, das sich Michaels für die unsichtbaren Beherrscher der Realität in Beijing ausgedacht hat. Hätte Chen – die nicht-virtuellen Augen und 
     Ohren des Roten Teams vor Ort, ein ausländischer Student auf freier Wildbahn in Schottland – seine Sache nicht dadurch vermasselt, dass er gierig wurde und versuchte, seinen Zugriff auf die Verschlüsselung zur Selbstbereicherung zu missbrauchen, würdet ihr alle heute noch in völligem Dunkeln tappen anstatt euch in diesem Zwielicht mühsam vorzutasten.
  


  
    Wie rollt man ein ausländisches Spionagenetz auf, wenn die Spione nicht einmal wissen, was sie da treiben? Mal ganz abgesehen von euren eigenen Vollidioten in der Spionageabwehr …
  


  
    In strömendem Regen landet ihr auf der Straße. Sehnsüchtig blickst du zu Burt’s Bar hinüber, die direkt gegenüberliegt – es gibt da gutes Bier und ausgezeichnete Pasteten -, aber dort werden zu viele Leute sein, zu viele lauschende Ohren, ständig wachsame Video-Augen und Mobiltelefone, die zugleich als Abhörgeräte dienen können. Außerdem fühlst du dich so angeschlagen und paranoid, dass du ein wenig Privatsphäre brauchst. »Hier entlang«, sagst du zu Elaine, immer noch nicht ganz sicher, warum sie unbedingt zu dir nach Hause mitkommen will anstatt das Gespräch in irgendeinem Café zu führen.
  


  
    Hastig watschelst du über die Kopfsteinstraße, steuerst auf Glenogle und dein winziges Haus im Kolonialstil zu, und genau in diesem Moment öffnet der Himmel seine Schleusen. Plötzlich musst du vor einem Bombardement dicker Wassertropfen flüchten, während Elaine dir hinterherstapft, und ihr habt noch zweihundert Meter vor euch. Als ihr beide auf dem Gehweg stehen bleibt, um zu sehen, ob die Straße frei ist, saust ein Geländewagen vorbei, fährt rücksichtslos durch die Pfützen nahe am Randstein und spritzt eure Beine mit dem Schmuddelwasser völlig nass.
  


  
    Elaine, die hinter dir geht, flucht leise, als ihr die Straße überquert. Doch zumindest seid ihr jetzt auf der richtigen Nebenstraße und habt es nicht mehr weit bis zum schmiedeeisernen Tor.
  


  
    »Halt!«, zischt sie und greift nach deinem Arm.
  


  
    »Aber es regnet in Strömen …« Du zögerst. »Was ist?«
  


  
    »Ist das die Eingangstür?« Du nickst. »Geben Sie mir Ihre Schlüssel, ja? Und bleiben Sie hinter mir.«
  


  
    Herrgottsack nochmal. »Bin doch kein Vollidiot«, grunzt du. Doch dann verhältst du dich wie ein SPOOKS-Spieler, suchst die Hecken und parkenden Wagen rechts und links vom Haus nach verdächtigen Zeichen ab und reißt die Augen auf, um nach möglichen Beschattern oder drohenden Sprengfallen Ausschau zu halten. Du schleichst den eigenen Gartenweg entlang, als rechnetest du damit, irgendeinen versteckten Ninja-Krieger in der Wertstofftonne zu finden, und fühlst dich wie ein Schwachkopf, zumal dir dabei der kalte Regen den Nacken herunterrinnt. Allerdings hast du so etwas bei Rollenspielen schon so oft getan, dass du dieses Handwerk fast schon mechanisch beherrschst. Schließlich stehst du vor der eigenen Tür und dem eigenen Schlüsselloch und suchst den Rahmen nach Spuren und bösen Vorzeichen ab – etwa nach nicht gekennzeichneten schwarzen Kästchen, die dort am Vortag noch nicht angebracht waren.
  


  
    Nichts. Und es ist tatsächlich das richtige Haus. Während du den Schlüssel einführst, fragst du Elaine über die Schulter hinweg: »Ist Ihr Telefon abgeschaltet?«
  


  
    »Hoppla.« Hastig hantiert sie in der Dunkelheit und im strömenden Regen an ihrem Gerät herum. Du gehst inzwischen schon ins Haus und schaltest das Ganglicht ein.
  


  
    »Kommen Sie schnell herein. Und schließen Sie die Tür hinter sich.«
  


  
    Glücklicherweise ist es im Haus trocken, bis auf das Wasser, das von deinem klitschnassen Jackett und den Hosen auf den Boden tropft und dir aus den Haaren in die Augen sickert. Erschöpft stolperst du in die Diele und wirfst das nasse Jackett ab. Du greifst in die Taschen, ziehst zuerst dein Telefon heraus (es ist ausgeschaltet), danach die Tastatur (ebenfalls ausgeschaltet und vermutlich für alle Zeiten tot) und schließlich die Datenbrille. Elaine macht währenddessen die Eingangstür zu und sperrt damit das laute Prasseln des Wolkenbruchs aus. Um den Matsch nicht mit ins Haus zu schleppen, putzt sie die Füße an der Matte ab. »Ich bin völlig durchnässt. Dieser verdammte Angeber hat mich mit seinem blöden Geländewagen, den er sowieso nur in der Stadt benutzt, voll erwischt.«
  


  
    »Mich auch. Ich glaube, die machen das absichtlich.« Diese Typen fahren bewusst durch die überlaufenden Gossen, um die armen Teufel zu provozieren, die sich die wahnsinnig teuren Taxis nicht leisten können. Du streifst die Sportschuhe ab, stolperst zur Schlafzimmertür und greifst nach dem Hausmantel, der hinten an der Tür hängt. »Hier, machen Sie’s sich bequem. Kann man Ihren Hosenanzug in der Maschine waschen?«
  


  
    »Klar.« Sie sieht dich argwöhnisch an, greift aber trotzdem nach dem Hausmantel. »He, Sie müssen nicht …«
  


  
    »Ist doch keine Mühe. Hören Sie, ich kann einen wirklich guten Kaffee machen, und dann reden wir.«
  


  
    »Einverstanden.« Sie sieht sich im Wohnzimmer um, blickt auf das Gewirr von Kabeln, die in den überlasteten Zehnstecker in der Ecke eingestöpselt sind, und auf das Bücherregal, dessen mittlere Bretter sich unter einem Stapel alten d20-Spielzubehörs und Comicalben biegen. Danach macht sie es sich in der hinteren Zimmerecke gemütlich, 
     auf dem neueren der beiden Futons von IKEA, die neunzig Prozent des beweglichen Mobiliars darstellen, und beugt sich hinunter, um die Schuhe abzustreifen. Kopfschüttelnd ziehst du dich in die Küche zurück, um deine Gefühle in den Griff zu bekommen. Die Küche ist kleiner als die Kombüse eines Airbusses, aber zumindest kannst du hier Kaffee machen, um Elaine ein bisschen Privatsphäre zu gönnen. Und es gibt dir Gelegenheit, ein paar Minuten lang stille Selbstgespräche zu führen und, so gut es geht, zur Ruhe zu kommen.
  


  
    Als du, innerlich wieder ruhig und beherrscht, mit zwei einigermaßen sauberen Kaffeebechern voller Fairtrade-Espresso, Kaffee aus organischem Anbau, wieder ins Halbdunkel trittst, bist du ziemlich verblüfft: Elaine beugt sich gerade über die Mehrfachsteckdose und verfolgt die Kabel systematisch vom Steckernetzteil bis zu den blinkenden Lämpchen. Offenbar versucht sie, alle Geräte abzuschalten. Und sie trägt deinen Hausmantel. Ihre Hose und das Jackett liegen in einem unordentlichen Haufen mitten auf dem Teppich. »Oh, hi«, sagt sie, als du dich räusperst. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viele Geräte Sie hier angeschlossen haben?«
  


  
    »Hm. Zu viele?« Sie hat dich auf frischer Tat ertappt. »Was machen Sie da?«
  


  
    Sie schaltet den Videorecorder aus. »Falls wir reden wollen, tun wir das besser ohne Lauscher. Außerdem haben mich die Lämpchen genervt. Ich hab sechzehn Geräte gezählt, bis ich den Überblick verlor.«
  


  
    Nach kurzer Bestandsaufnahme weißt du, dass sie hier nichts kaputtmachen kann. Bis auf die CD- und DVD-Sammlungen neben dem Kamin ist alles fest installiert. »Einen Augenblick.« Du beugst dich hinunter, suchst nach dem 
     Hauptstecker an der Wand und schaltest ihn aus. Alles, was am Mehrfachstecker angeschlossen war, flackert kurz auf und ist danach tot. »Reicht Ihnen das?«
  


  
    »Warten Sie mal.« Sie holt ihr Telefon von dem wackeligen Zeitschriftenstapel auf dem Beistelltisch, auf dem Kaffeebecher Ringe hinterlassen haben, und mustert es mit gerunzelter Stirn. »Ja, jetzt ist die Plaudertasche mundtot.«
  


  
    »Plaudertasche?«
  


  
    »Die Einsatzleitung von SPOOKS hat mir einen Wanzendetektor geschickt. Arbeitet irgendwie so, dass er den Prozessor meines Telefons neu programmiert, damit er andere Emissionsquellen ausfindig macht – ist das überhaupt möglich?«
  


  
    Das klingt nach hochsensiblem kognitivem Funkzubehör und ist wahrscheinlich verdammt illegal – eine Vorrichtung, die die in die Hardware eingebaute Standard-Firmware überschreiben und einen Hörer in einen Scanner verwandeln kann, fähig, jede auf Funk basierende Übertragung zu überwachen, die seine Antenne empfangen kann. (Schließlich sind Funkstörungen nichts anderes als künstlich herbeigeführte Zustände, die durch ein fehlerhaftes Design von Empfängern bedingt sind.) Als du SPOOKS noch für ein Spiel hieltest, hättest du einen solchen Wanzendetektor lediglich als irgendein Requisit betrachtet, aber jetzt … »Klingt plausibel. Was sagt das Ding?«
  


  
    »Es sagte, dass irgendetwas hier drinnen überträgt, meldete aber nichts mehr, nachdem Sie den Hauptstecker gezogen hatten.« Sie klappt das Telefon zu. »Weist das Ihrer Meinung nach auf ein Abhörgerät in Ihrer Wohnung hin?«
  


  
    Du blickst auf den Knotenpunkt aller Übertragungen, dessen LEDs jetzt dunkel und tot sind. Da drüben, genau in der Ecke, ist dein ganzes musikalisches Leben versammelt,
     Kumpel. »Könnte sein.« Wollte dir jemand eine Wanze in die Wohnung setzen, wo wäre dann ein besserer Ort dafür als in der Firmware eines Geräts, das ununterbrochen läuft? »Kaffee?«
  


  
    »Gern.« Dankbar nimmt sie den Becher entgegen. »Was Ihre Waschmaschine betrifft …«
  


  
    »Wird etwa drei Stunden brauchen, falls Sie die immer noch benutzen möchten. Aber ich kann Ihnen auch ein Paar Jeans und eine Jacke leihen, falls Sie nicht waschen möchten.«
  


  
    »Das ist nicht nötig, aber trotzdem danke.« Von Elaine geht eine gewisse Spannung aus. »Zeigen Sie mir, wo die Maschine steht?« Die mit einem Trockner kombinierte Waschmaschine steht unter der Arbeitsplatte in der Küche. Sie ist vollautomatisch und wird die Waschgänge nach den RFID-Chips in Elaines Jackett und Hosen ausrichten. Dreißig Sekunden später macht Elaine es sich mit ihrem Kaffeebecher dir gegenüber auf dem Futon gemütlich. Im Zwielicht wirken ihre Augen dunkel und ernst. (Erst jetzt fällt dir auf, wie viel Licht die verschiedenen technischen Geräte zur Beleuchtung deiner Bude beisteuern.) »Also gut. Was geht Ihrer Meinung nach vor sich?«
  


  
    »Na ja …« Du hältst inne, denn der Anblick von Elaine, die dir leibhaftig in deinem Hausmantel gegenübersitzt, verschlägt dir fast die Sprache. Es gibt hier einen Subtext, nur hast du dir kaum erlaubt, ihn bewusst wahrzunehmen. Glaubst du etwa, sie ist deswegen hier, weil sie dich mag? Das mütterliche Über-Ich möchte an dir herummäkeln, findet allerdings nicht die passenden Worte dafür. Die Regeln, die Elaine für ihr Spiel offenbar gewählt hat, beherrschst du nicht sonderlich gut; normalerweise fällt es dir ja nicht mal auf, wenn ein solches Spiel vor sich geht, also ziehst du dich 
     hastig auf Gebiete zurück, von denen du etwas verstehst. »Meiner Meinung nach können wir Barry nicht über den Weg trauen. Er gehört eindeutig zu SPOOKS, und SPOOKS hält auf einer bestimmten Ebene eindeutig enge Verbindung zur Polizei oder zum Geheimdienst – sonst hätte man uns gar nicht mit dem Polizeitaxi zurück nach Edinburgh gefahren. Und er hat uns eine tolle Geschichte serviert. Aber abgesehen davon …«
  


  
    Sie starrt dich aus dem Dunkeln an. »Ihre Nichte, Elsie. Sie … Sie scheinen sich keine Sorgen um sie zu machen. Ist das auch nur irgendeine Geschichte, Jack?«
  


  
    In deinen Ohren dröhnt es so, als käme ein Sattelschlepper mit aufheulendem Motor, aufgeblendeten Scheinwerfern und gellender Hupe auf der falschen Straßenseite auf dich zu. »Ich kann … mich jetzt nicht damit befassen …« (Will mich jetzt nicht damit befassen.)
  


  
    »Jack?« Sichtlich besorgt beugt sie sich vor. »Was ist los?«
  


  
    Du zwingst dich dazu, Luft zu holen, und versuchst den Wirrwarr von Emotionen zu ordnen, die Elaine aufgewirbelt hat. »Ich kann einfach nicht … Hören Sie, trauen Sie mir in dieser Hinsicht?«
  


  
    »Trauen?« Immer noch ist sie angespannt.
  


  
    Du holst erneut Luft und saugst sie diesmal noch tiefer ein. »Es ist kompliziert. Ich werde es später zu erklären versuchen. Für den Augenblick möchte ich nur sagen, dass es Dinge gibt, über die Michaels Bescheid weiß, wenn er Verbindung mit der Polizei hat. Und es gibt nichts, das ich – von hier aus – für Elsie tun könnte.«
  


  
    »Aber ich dachte …« Sie beißt sich auf die Zunge. »Sind Sie sicher?«
  


  
    Du nickst wortlos, weil du dir selbst nicht über den Weg traust und dich womöglich verplappern würdest. Du fühlst 
     dich angeschlagen. Zwar stimmt das alles – du kannst Elsie tatsächlich nicht helfen, das liegt außerhalb deiner Möglichkeiten -, aber du möchtest jetzt lieber nicht darüber nachdenken. Es tut zu weh.
  


  
    Mit nachdenklicher Miene lehnt sich Elaine zurück und wendet kurz darauf den Blick ab. »Sie trauen Barry also zu, dass er sich um Elsie kümmert, aber hinsichtlich seiner Operation trauen Sie ihm nicht über den Weg? Hab ich Sie da richtig verstanden?«
  


  
    Darauf kannst du mühelos eingehen. »Seine Organisation wurde von der gegnerischen Seite unterwandert. Und was ist mit dem Rest der Geschichte? Mit diesem Stück Papier? Woher sollen wir wissen, dass es echt ist?«
  


  
    Als sie den Kopf schüttelt, musterst du die Umrisse ihres Gesichts im Zwielicht, das von der Straße her durch die Netzgardinen hereindringt. »Die Papiere waren echt. Wenn nicht, war auch der Polizist, der sie uns vorgelegt hat, kein echter Bulle. Aber in Anbetracht der eingeschalteten Blinklichter und der Geschwindigkeit, mit der er nach Edinburgh gerast ist … Nein, ich glaube, der war wirklich echt.«
  


  
    »Mist.« Probeweise nimmst du einen Schluck Kaffee. »Okay. Also ist SPOOKS in erster Linie ein Instrument, das es einem elektronisch arbeitenden Geheimdienst ermöglicht, jede Menge nicht eingeweihter menschlicher Agenten als Hobbyspione einzusetzen. Man hat uns zu Schläfern ausgebildet und jetzt aktiviert, damit wir uns mit einer bedrohlichen Situation befassen. Die angebliche Bedrohung – diejenige, die wir nach deren Aussage im Auge behalten sollen – ist nur eine andere Art von Spielzug: der Angriff eines Bot-Netzes auf einen kleinen europäischen Staat, bei dem die Zombies folgsame menschliche Spieler sind und sich 
     einfach nur zu amüsieren glauben, angeleitet von einem Spielverlaufsgenerator …«
  


  
    »Ha.« Wenn Elaine die Stirn runzelt, kräuselt sich kaum merklich ihre Nasenspitze. »Ich bin kein versierter Spieler. Sie müssen mir diese Begriffe schon erläutern.«
  


  
    »Begriffe?« Du überlegst, welche soeben erwähnten Begriffe ihr unklar sein könnten. »Meinen Sie den Spielverlaufsgenerator?« Sie nickt.
  


  
    »Der Spielinhalt ist, na ja, die Anordnung des Verlieses, der Ort, wo der Schatz vergraben ist oder die Monster leben, das Muster der Tapeten und so weiter. Jedes Spiel hat jede Menge solcher Dinge, und es ist ziemlich teuer, das manuell einzugeben, denn man braucht dazu die Illustratoren für die einzelnen Ebenen, Erzähler, Musiker, Programmierer, also sehr viele qualifizierte Leute. Deshalb hat man in diesem Gewerbe in den letzten zwanzig Jahren viel Mühe auf das inhaltliche Spieldesign verwendet. Auf künstliche Intelligenzen, die in aller Eile eine Umgebung der virtuellen Realität gestalten können, damit die Spieler sie im Verlauf des Spiels erkunden können. Und das gilt nicht nur für Spiele mit sehr vielen Teilnehmern, wie AVALON VIER. Man hat auch an ARGs – Artificial Reality Games – gearbeitet, die ausgehend von den Hinweisen der Ausgangssituation eine Verschwörung konstruieren können, mit der sich die Spieler im weiteren Verlauf auseinandersetzen müssen. Das umfasst beispielsweise Drehbücher für Telefongespräche, maßgeschneiderte Gerätschaften, die an ganz bestimmten Orten deponiert werden, aber auch Schauspieler, die für gewisse Szenen angeheuert werden, verstehen Sie …?«
  


  
    Elaine wirkt genauso verständnislos wie damals, bevor du ihr das Programmieren anhand eines Spreadsheets zu erklären versucht hast. Nur siehst du diesmal kaum eine 
     Möglichkeit, zu Hilfsvergleichen zu greifen. »Spiele mit künstlichen Realitäten?«
  


  
    »Ja! SPOOKS ist eine Variante davon, allerdings wird sie weitgehend über das Netz vermittelt. Aber es gibt auch solche, in denen Schauspieler und bestimmte Live-Szenarien eingesetzt werden. Dabei meldet man sich dafür an, in der Geschichte mitzuspielen. Wie bei I LOVE BEES - das war die erste, die groß herauskam – oder bei DARK DESIGNS.«
  


  
    »Man zahlt also dafür, bei der Geschichte mitzumachen.« Elaine wirkt gedankenverloren. »Also, äh, mal angenommen, jemand hat einen Spielverlaufsgenerator so programmiert, dass die Mitspieler nach Möglichkeit ein Land kapern sollen. Polizeiwachtmeister A wird dann dafür geschmiert, dass er den Spielteilnehmer B ignoriert – der das Ganze für ein echtes Spiel hält -, wenn B die Bombe C transportiert. Die Bombe C ist ein von einem pyrotechnisch versierten Geek aufgemotzter Feuerwerkskörper; der glaubt nämlich, das Ding diene nur Spezialeffekten. Der Spieler B befördert Bombe C also in ein Parlamentsgebäude, wo der nützliche Idiot D den Sprengkörper installieren wird. Etwas dieser Art, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, so ähnlich läuft das.« Du nimmst einen weiteren Schluck Kaffee. »Und selbstverständlich machen die sich dafür unsere beschissene Infrastruktur zu Nutze, die zwar verschlüsselt, aber völlig ungeschützt ist. Die Telefone, das Internet – all das läuft heutzutage über TCP/IP -, und zwar dank einiger wirklich dummer Entscheidungen in den Nuller-Jahren. Sie hätten es besser wissen müssen, denn all das bietet Hackern ein verdammt leichtes Spiel. Die Regierung hat versucht, all dem einen Riegel vorzuschieben. Sie hat die Anweisung gegeben, den Zugang zu allen Routern auf nationaler Ebene, also zu allen Schaltstellen des Datenverkehrs, 
     durch einen Code zu sichern, den man einen One-Time-Pad nennt. Solche Codes sind wunderbar – man kann sie nicht knacken, sofern man keine Kopie des Schlüssels besitzt -, nur haben sie einen großen Nachteil: An jedem Endpunkt braucht man eine Kopie dieses Schlüssels, der aus einer langen Reihe von Zufallszahlen besteht. Und wenn jemand, der eigentlich keine Kopie davon besitzen dürfte, das in die Finger bekommt, fliegt alles auf. Jedenfalls hat Michaels uns erzählt, dass irgendjemand den Schlüssel an das Rote Team weitergegeben hat. Und da die eigentlichen Verbindungen zwischen den Routern durch symmetrisch angelegte Chiffren gesichert sind, die man mit einem Quantenrechner leicht knacken kann, bedeutet das, dass das Rote Team jetzt überall herumschnüffeln kann. Das nationale Personenregister, mal ganz davon abgesehen, dass es kontaminiert und voller fingierter Unterlagen ist, und die ID-Karten selbst benutzen eine Public-Key-Verschlüsselung der letzten Generation, die ein Quantenrechner fast unverzüglich knacken kann. Und falls das Rote Team einen Schlüssel zu den Backbone-Routern besitzt, kann es nach Lust und Laune in jede beliebige Person schlüpfen, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Der Spielverlaufsgenerator kann beispielsweise die Identität des Ministerpräsidenten simulieren, aber man braucht immer noch die Stimme eines Schauspielers, wenn man den Ministerpräsidenten am Telefon imitieren will, verstehen Sie? Also verfügen sie zwar über dieses verblüffende Hintertürchen, doch überall, wo es möglich ist, wickeln sie die Dinge über das Netz ab.
  


  
    Und da das Netz so sorgfältig überwacht wird, konzentrieren sie sich auf die Dinge, die am schwersten zu kontrollieren sind – Dinge, die innerhalb der großen dezentral organisierten Spiele im Zonespace vor sich gehen, wo die 
     Regeln sich von Minute zu Minute ändern und die Spieler ihre eigenen internen Spiel-Engines einsetzen können – die Programme, die den Spielgehalt und Spielverlauf steuern.«
  


  
    »Genau.« Sie nickt mit aufmerksamer Miene. »Also haben wir diese beiden, äh, Spielklans. Teams? Rot tritt gegen Blau an und spielt um Schottland oder Polen. Und all das ging stillschweigend vor sich, als Chen und sein Komplize …?«
  


  
    »Chen agiert hier vor Ort, als Handlanger für das Rote Team. Und er hat Zugang zu deren Schlüsselknacker zu Hause und denkt: Warum sollte ich mir nicht einen kleinen Nebenverdienst verschaffen? Eigentlich ist das ja typisch: ein wunderbarer Plan, aber die Sicherheit der ganzen Operation wird im höchsten Maß dadurch gefährdet, dass ein Angehöriger des Teams zu gierig wird. Chen plant also einen Bankraub in AVALON VIER. Was ihm eine Beute im Wert von insgesamt rund zehntausend Euro eingebracht haben mag. Und möglicherweise ein Todesurteil von Guoanbu, sobald sie es herausfinden. Deshalb wollte er partout nicht auspacken, als wir auftauchten.« Du ertappst dich dabei, dass du dir über die Rippen streichst, über die Stelle, wo die Tasche mit deiner Tastatur saß. »Mein Gott, wahrscheinlich hat er uns für Zombies gehalten, die ihm auf den Fersen waren, und gedacht, wir würden ihn in irgendein Taxi verfrachten.«
  


  
    »Das Taxi wartete schon.« Elaine erschauert leicht. »Wir waren gar nicht dessen eigentliches Ziel, sondern nur die nützlichen Idioten, die Chen kapern sollten. Nur haben wir’s vermasselt.« Dir fällt auf, wie sie dich dabei anstarrt.
  


  
    Alles hängt vom richtigen Timing ab. (Doch zumindest hält das mütterliche Über-Ich inzwischen die Klappe und überlässt es dir, das Gesamtbild mit der kühlen Rationalität 
     eines echten Agenten, vielleicht auch mit der Intuition eines Spielers, zu betrachten.) »Übrigens hat man mich in Amsterdam festgenommen«, sagst du schließlich.
  


  
    »Ja?« Elaine setzt sich aufrechter hin.
  


  
    »Letzte Woche, am Freitagabend. Der Bankraub auf der Insel Kühner Träume fand doch am Donnerstagmorgen statt, nicht? Und löste Michaels’ Menschenfalle aus.«
  


  
    »Rief den Mann ins Leben, der niemals existiert hat, Nigel MacDonald – die fingierte Identität, die man rund um Ihren Lebenslauf konstruiert hat.« Sie starrt dich immer noch an, als wärst du plötzlich der Mittelpunkt ihrer Welt geworden. »Wie lange spielen Sie SPOOKS schon?«
  


  
    »Hä? Wie gesagt, ich hab’s vor Jahren getan – eigentlich nur wegen der Recherche für meine Arbeit.«
  


  
    »Okay.« Bewusst sucht sie deinen Blick. »Ich soll Ihnen also abnehmen, dass die Firma Hayek von vornherein eine auf die Person Jack zugeschnittene Leerstelle in ihrer Unternehmensstruktur gelassen und nur darauf gewartet hat, dass Mr. Chen seinen Infiltrationsversuch startet?«
  


  
    »Nein, ich …« Verlegen wendest du den Blick ab. Gleich darauf kommt dir eine Idee, die sich nach und nach wie ein Eisberg an die Oberfläche schiebt. Sie ist eigentlich zu absurd, um sie in Worte zu fassen, passt aber zu den beobachtbaren Tatsachen. »Hoppla.«
  


  
    »Ja?« Sie beugt sich vor.
  


  
    »Was, wenn der einzige Grund dafür, dass STEAMING letzte Woche auf dem Müll landete, darin bestand, dass Michaels mich unbedingt anheuern wollte? Genauer gesagt … Sie haben eine Leerstelle in ihrer Organisationsstruktur gelassen, die mein Namensschild trägt … Nein, vielmehr den Namen ›Nigel MacDonald‹, aber jedenfalls bin ich zur Stelle, falls sie mich aktivieren müssen. Und es ist nicht die einzige 
     Leerstelle. Wahrscheinlich haben sie noch jede Menge andere. Teufel nochmal, vermutlich gibt’s irgendwo auch eine Einrichtung mit einer Leerstelle, die auf Elaine Barnaby zugeschnitten ist, allerdings ein anderes Namensschild trägt und nur darauf wartet, dass … Angenommen, Michaels hatte schon Wind davon bekommen, dass in Beijings Gossen irgendwas zum Himmel stinkt, und sich darauf vorbereitet, eine Spionageabwehr-Einheit danach suchen zu lassen. Den größten Teil des Teams wollte er über SPOOKS rekrutieren, aber er brauchte da drinnen auch ein paar Leute mit besserem Durchblick. Mich hatte er vermutlich für den Job des Game Master vorgesehen. Aber dann deutete der Raubüberfall darauf hin, dass die Bösewichte das Netz viel weiter infiltriert hatten, als irgendjemand bemerkt hatte, und der schwachköpfige Marketingleiter zog die Polizei hinzu. Also sorgte Michaels dafür, dass ich angeheuert wurde, als Sie nach jemandem suchten, der sich mit solchen Spielen auskennt.« Dabei fällt dir das sonderbare Vorstellungsgespräch mit Mr. Nadelstreifen und Mr. Grau und die unheimliche grafische Überblendung beider Herren ein, bei der sich die Bildraster irgendwie verschoben hatten. »Und wahrscheinlich hat er mit Hilfe Ihres Chefs auch dafür gesorgt, dass Sie in Edinburgh bleiben mussten. Schließlich sind auch Sie eine seiner Schachfiguren.«
  


  
    »Klingt plausibel. Vermutlich liegen Sie richtig damit, dass er Sie für einen Job vorgesehen hatte. Allerdings geht’s dabei nicht nur darum, dass Ihnen Ihr früheres Beschäftigungsverhältnis gekündigt wurde. Ich glaube, Michaels ist auch dafür verantwortlich, dass Sie in Amsterdam festgenommen wurden. Und zwar nur deshalb, damit Sie mit eingezogenem Schwanz nach Hause flüchteten.« Sie stellt den Kaffeebecher ab.
  


  
    »Ach was!« Dem mütterlichen Über-Ich gelingt es, deine Unschuld entrüstet abzustreiten, verstummt jedoch gleich darauf und versinkt in völliger Katatonie.
  


  
    Elaine grinst dich spitzbübisch an. »Jedenfalls hätte ich es so gemacht.«
  


  
    »Sie haben eine üble Phantasie!«
  


  
    »Und wieso sollte das schlecht sein?«
  


  
    Unwillkürlich erwiderst du ihr Grinsen. »Genau das werden wir brauchen, um das herauszufinden, was Barry uns nicht verraten will. Hauptsache, Sie denken daran, Ihre Fähigkeiten nur für die gute Sache einzusetzen.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun. Jedenfalls ist das Rote Team weit in unsere Netze vorgedrungen, kann jede Kommunikation in Schottland überwachen und jedes der hier üblichen Verschlüsselungssysteme knacken. Sind wir hier überhaupt noch sicher?«, fragt sie mit skeptischer Miene.
  


  
    »Weiß ich nicht. Sicher umfasst Barrys geheime Operation mit dem mysteriösen ›Mann hinter dem Vorhang‹ auch Dinge, über die das Rote Team nicht Bescheid weiß. Oder Gebiete, die es nicht infiltrieren kann. Außerdem …« Ein weiterer Eisberg taucht in deinem Blickfeld auf. »Ich glaub, jetzt hab ich’s.«
  


  
    »Was?«, fragt sie besorgt. »Ist es ansteckend?«
  


  
    »Das berufliche Profil von Nigel MacDonald. Nehmen wir mal an … Ja. Mal angenommen, Barry hat von der Existenz des Roten Teams Wind bekommen und auch von Chens kleinem Bankraub, noch ehe er passierte, ja? Oder auch nur von dem Ass, das Chen als fähiger post-graduierter Informatikstudent im Ärmel hatte. Also taucht ›Nigel Macdonald‹ auf, ermutigt Chen, den Bankraub durchzuführen, und verschwindet unmittelbar danach wieder. Als das Rote Team herauszufinden versucht, was der geniale Mr. Chen 
     da gedreht hat, stellt es fest, dass MacDonald geflüchtet ist, also konzentriert es den Verdacht der Mittäterschaft auf MacDonald. Und dann tauche ich in deren Schleppnetz auf und …«
  


  
    Sie macht große Augen. »Reden Sie weiter, Nigel.«
  


  
    Nigel? Nicht gerade ein Name, den du dir selbst ausgesucht hättest, aber solange du dich angesprochen fühlst …
  


  
    »Ups … Also hat man mir – und auch Ihnen – eine Falle gestellt, damit wir mit einem spitzen Stock im Team Rot herumstochern. Zwangsläufig nimmt das Rote Team an, dass ich der Komplize ihres kriminellen Teamangehörigen bin, stimmt’s? Diese Leute wissen nämlich nicht, wie Nigel MacDonald aussieht; sie kennen nur dessen Eintrag im Nationalen Personenregister. Scheiße, ich wette mit Ihnen, dass er mir lächerlich ähnlich sieht.«
  


  
    »Was ist das Gegenteil von Identitätsraub? Identitätsstiftung?« Sie schüttelt den Kopf. »Also gut, man hat Sie also als Köder für das Rote Team ausgelegt. Und ich fungiere als … diejenige, die diesem Team aus dem Hinterhalt auflauert, stimmt’s?« Sie steht auf. »Wo ist die Toilette?«
  


  
    Wortlos deutest du nach oben und siehst ihr nach, als sie die Treppe hinaufgeht. In dem Licht, das von der Straße her durch das Dielenfenster dringt, zeichnen sich die Umrisse ihrer Waden deutlich unter dem Hausmantel ab und ziehen deinen Blick auf sich. Es ist so, als rasten deine Gedanken in drei verschiedene Richtungen. Immer noch versucht ein Teil von dir die Tatsache zu verdauen, dass es der gegnerischen Seite mit diesem Spiel todernst ist und du ihr Gegenspieler bist. Nicht die Volksrepublik Schottland, sondern du persönlich hast es hier mit den besten und schlausten Agenten des chinesischen Innenministeriums zu tun und bist keineswegs dafür qualifiziert, bei deren Spielen mitzumischen. 
     Ein anderer Teil von dir ist inzwischen fast sicher, dass Elaine in Erwägung zieht, dich zu einem Spiel anderer Art einzuladen, zum ältesten Spiel der Welt – während das mütterliche Über-Ich sprachlos und entsetzt ist, weil ihm klar ist, dass du beide deiner kleinen Probleme wirst erklären müssen, falls du Elaines Einladung annimmst … Und schließlich ist da auch noch die unbedeutende Tatsache, dass du gerade ein Spiel spielst, dessen Regeln du nicht kennst, und dein Gegner ein Spielgenerator künstlicher Realitäten ist, der nach Aussage von Barry Michaels Elsie als Geisel genommen hat. Außerdem hat er noch gesagt, er halte es für eine gute Idee, deinen Eintrag im Nationalen Personenregister mit dem eines imaginären Doppelagenten abzugleichen. Dieser elitär erzogene Schleimscheißer!
  


  
    Die Holzbohlen des Fußbodens knacken, als Elaine sich neben dich auf den Futon setzt, so anmutig und elegant, wie es nur diesem Typ Bibliothekarin mit den mageren Ellbogen und Knien möglich ist. »Ich versuche gerade herauszufinden, was die von mir eigentlich erwarten«, sagt sie und zieht den Hausmantel so weit herunter, dass er ihre nackten Zehen bedeckt. »Und auch Sie«, setzt sie nach. »Ich weiß zwar, welche Rolle Sie spielen sollen, aber welche ist mir zugedacht?«
  


  
    Sie wirkt unheimlich auf die Situation konzentriert, so dass du dir nicht ganz sicher bist, von welchem Spiel sie gerade spricht. »Welche hätten Sie denn gern?«, fragst du, ohne sie dabei direkt anzusehen.
  


  
    »Ich glaube«, sie leckt sich nervös über die Oberlippe, »ich wäre gern Geheimagentin.« Im Zwielicht wirken ihre Pupillen groß und dunkel. »Jedenfalls weiß ich, was ich nicht sein möchte.«
  


  
    »Na, dann ist es ja gut. Meiner Meinung nach haben Sie Ihr Ziel ja schon halbwegs erreicht. Sie ermitteln bei Wirtschaftsverbrechen und stellen gemäß Ihrem polizeilichen Führungszeugnis kein Sicherheitsrisiko dar. Außerdem befinden Sie sich derzeit so unangenehm nah bei, äh, ›Nigel MacDonald›, dass das Rote Team, sollte es unseren realen Aufenthaltsort herausbekommen, annehmen wird, dass gegen MacDonald derzeit außerordentlich sorgfältig und aus nächster Nähe ermittelt wird.«
  


  
    »Aber das ist nicht das, was Sie hätten fragen sollen«, sagt sie und deutet mit dem Kinn auf die ausgeschaltete Heimelektronik.
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    »Sie hätten fragen sollen: Wer möchten Sie denn eigentlich sein?« Als sie dir in die Augen sieht, merkst du, dass das Spiel begonnen hat, und erstarrst wie ein Hochlandfasan, der vor einen Land Rover geraten ist. Denn in diesem Spiel gibt es eine besondere Regel, die unfair ist und ausschließlich für dich gilt. Und jetzt, da es an der Zeit ist, sie darüber aufzuklären, hast du, wie du merkst, entsetzliche Angst davor, darfst es ihr aber auch nicht verschweigen, wenn du ein Fünkchen Selbstachtung bewahren möchtest.
  


  
    

  


  
    Und so kommt es, dass Elaine schließlich in deiner Wohnung übernachtet.
  


  
    Gesteh dir ein, dass es vermutlich so kommen musste, zumindest von dem Moment an, als du ihr die Benutzung deiner Waschmaschine und ein Paar Jeans angeboten hast. Hättest du von vornherein gewusst, dass sie irgendwie scharf auf dich ist, wärst du in Panik geraten und so schlimm ins Fettnäpfchen getappt, dass du dich wohl am liebsten selbst in den Hintern getreten hättest. Aber da du dich rücksichtsvoll 
     und nett verhalten hast, konntest du sie zufällig davon überzeugen, dass du keine hoffnungslose Niete bist.
  


  
    Also lässt sie sich im Halbdunkel auf deinem Futon nieder, während ihr beide an eurer Paranoia zu schlucken habt und merkt, wie isoliert ihr seid. Und das Nächste, was dir auffällt, ist, dass es draußen inzwischen dunkel ist und die Waschmaschine immer noch läuft. »Wie komme ich von hier aus zurück zum Hotel?«, fragt sie. »Ohne ein Taxi zu nehmen«, setzt sie mit dem Anflug eines Lächelns nach.
  


  
    »Es gibt einen Bus, der fast bis zum Hotel fährt«, erwiderst du. »Oder ich könnte Sie zu Fuß zum Hotel bringen.« Du stehst auf, blickst aus dem Fenster und bemerkst den Regen. Der Wolkenbruch, der euch auf dem Heimweg so hinterhältig durchnässt hat, ist inzwischen dem für Edinburgh typischen Abendregen gewichen – einem sporadischen Prasseln flüssigen Schrapnells. »Wenn Sie möchten, können Sie aber auch auf dem Futon schlafen. Ich habe jede Menge Bettzeug.«
  


  
    »Danke«, erwidert sie mit ungekünsteltem Lächeln und klopft neben sich auf den Futon. »Wie wär’s, wenn wir eine Pizza bestellen? Sie haben doch immer noch einen Festnetzanschluss, oder nicht?«
  


  
    Wenn man im Dunkeln eine Pizza verspeist, muss man natürlich auch etwas dazu trinken, und du hast immer noch eine Literflasche belgischen Biers im Kühlschrank. Nachdem du an den Kabeln herumhantiert und dein Abspielgerät direkt mit den Lautsprechern verbunden hast, kramt sie in deiner Musiksammlung herum. Schließlich findet sie zu ihrem Entzücken eine CD von Miranda Sex Garden, die du völlig vergessen hattest, und erzählt dir von Konzerten, die sie besucht hat (vermutlich mit einem Freund, den sie jetzt lieber nicht erwähnt, denn das würde im Augenblick 
     nur stören), und von ihrer Vorliebe für historische Live-Rollenspiele. Kurz ergibt sich eine seltsame Situation, als sie unter einem Zeitschriftenstapel auf der Toilette etwas findet, an das du lange nicht gedacht hast, doch dann erklärst du ihr, dass das Strickzeug dir und nicht etwa einer Exfreundin gehört, was sie ungerührt hinnimmt. Dadurch kommt ihr beide darauf zu sprechen, wie eure jeweiligen Jobs euch am wahren Leben gehindert haben, und ihr macht die zweite (ungekühlte) Flasche belgisches Bier auf. Sie fragt dich, wie du dich nach dem Unfall fühlst, und gesteht dir, dass sie einen steifen Nacken hat. Als du ihr vorsichtig und keineswegs fachmännisch den Nacken massierst, kannst du das nur bestätigen. Schließlich merkst du leicht beschwipst, wie spät es inzwischen ist, und schlägst ihr vor, jetzt vielleicht besser zu Bett zu gehen und das zusätzliche Bettzeug zu holen. Doch irgendwie gelingt es ihr anzudeuten, dass das nicht nötig ist. Sie küsst dich wie ein kleines frierendes Geschöpf, das Wärme sucht, und du bemühst dich verzweifelt, dir ins Gedächtnis zu rufen, wie man einen Kuss leidenschaftlich erwidert, halb gelähmt vor Angst, dass dieser Moment nicht andauern wird.
  


  
    Und dann kommst du nicht mehr umhin, mit dieser blöden Geschichte herauszurücken. »Da ist etwas, das ich dir sagen muss«, erklärst du, obwohl du an diesen Worten fast erstickst.
  


  
    »Hm?« Sie spannt sich leicht an und zieht sich zurück.
  


  
    »Als ich vierzehn war«, sie erschlafft in deinen Armen und hört zu, »hat man mich in der Schule mit der Überwachungskamera erwischt.« Es ist der alte Eiertanz, den du hier voller Scham und Verlegenheit aufführst. Du brauchst einen Moment, um dich zu sammeln, und in dieser Zeit 
     spannt Elaine sich noch mehr an. »Was hast du getan?«, fragt sie.
  


  
    »Ich war …« Du holst tief Luft. »Sie war fünfzehn. Mehr oder weniger haben wir nichts anderes getan als das hier. Uns geküsst.«
  


  
    Du spürst, wie ihre Anspannung nachlässt. »Und das ist alles?«
  


  
    »Der Schulleiter veranstaltete gerade eine … eine Vorführung. Zeigte dem Verbindungsbeamten der Polizei das neue System der Überwachungskameras. Und der registrierte den Vorfall in offizieller Funktion, deshalb wurde ich einbestellt.«
  


  
    »Wie bitte?« Ihr Herz pumpt heftig, und ihre innere Spannung setzt sich bis in die Arme fort, die dich wie ein Meer umfangen.
  


  
    »Nach dem Gesetz gegen Sittlichkeitsverbrechen, dem neuen, das sie gerade verabschiedet hatten, ist jeder sexuelle Kontakt mit noch nicht Sechzehnjährigen … Na ja, wir wussten es nicht besser. Und das war zwei Jahre, bevor sie den Zusatz zu diesem Gesetz verabschiedet haben. Ich hab keinen Widerspruch gegen die Verwarnung eingelegt, und Claire auch nicht.«
  


  
    »Wie bitte?« Ihre Arme schlingen sich fester um dich.
  


  
    »Was ich damit sagen will«, du holst tief Luft, »vielleicht möchtest du lieber nicht weitergehen. Mit jemandem, der im Register von Triebtätern als Pädophiler aufgeführt ist.«
  


  
    Sie erschauert leicht. »Als was?«, fragt sie fassungslos.
  


  
    »Als jemand, der sexuellen Kontakt mit einer Minderjährigen hatte. Dazu zählt auch, jemanden zu küssen oder zu begrapschen, weißt du. Sie war fast ein Jahr älter als ich. Zwölf Monate später hätten wir sowieso nicht mehr gegen irgendein Gesetz verstoßen. Das Problem ist nur, dass keiner von uns beiden schlau genug war, der Verwarnung zu 
     widersprechen. Wenn man eine solche Verwarnung akzeptiert, bedeutet das, dass man strafrechtlich nicht weiter verfolgt wird, aber es ist ein Eingeständnis der Schuld, und man bekommt einen Eintrag ins Vorstrafenregister. Und im Unterschied zu einer gerichtlichen Verurteilung mit zeitlicher Befristung wird eine Verwarnung niemals aus dem Vorstrafenregister gelöscht. Hätte ich Theater gemacht und eine Gerichtsverhandlung gefordert, hätte es nach schottischem Recht eine Anhörung von Claire und mir und unseren Eltern vor einem mit drei Experten besetzten Ausschuss geben müssen, und dieser Ausschuss hätte die Polizei mit Sicherheit aufgefordert, die ganze Sache einzustellen und ihre Zeit nicht weiter zu vergeuden. Doch nach Lage der Dinge … hängt mir die Geschichte weiter an.« Du atmest viel zu schnell. »Deshalb habe ich Angst.«
  


  
    Du brauchst einen Moment, bis dir klarwird, dass sie dich immer noch fest umklammert. Fast wie eine Ertrinkende. »Jack«, sagt sie an deiner Kehle. »Ich muss dich das fragen. Bist du tatsächlich ein Pädophiler?«
  


  
    »Nein, aber ich musste dir doch sagen …« Nein, du hättest ihr gar nichts sagen müssen, aber der vom mütterlichen Über-Ich geprägte Fünfjährige, der den Erwachsenen abnahm, man müsse stets die Wahrheit sagen, konnte nicht anders, als alles einzugestehen, genau wie an jenem schrecklichen Morgen im Büro des Schulleiters …
  


  
    »Ehrlich, Jack, das ist überhaupt nicht nötig.« Ihre Nase liegt an deinem Hals, und du kannst spüren, wie ihre Zunge dein Schlüsselbein erforscht. »Es ist nur ein Programmfehler im Gesetzescode. Du musst dich nicht mehr dafür bestrafen.«
  


  
    »Was werden die tun … Schließlich ist Elsie verschwunden, wie Michaels sagt …«
  


  
    »Still jetzt!« Inzwischen ist sie wirklich sauer, wütender als Lucie, als sie es herausgefunden und Schluss mit dir gemacht hat, und das ist schlimmer als das kalte, gehässige Getuschel hinter deinem Rücken in diesem letzten grässlichen (und im Übrigen zölibatären) Jahr an der Universität. Aber Elaines feste Umarmung verrät dir, dass ihre Wut nicht dir gilt. »Du Schwachkopf. Wie alt, glaubst du, war ich beim ersten Kuss?«
  


  
    »Ich hab Angst, dass …«
  


  
    Sie küsst dich wieder. »Nur haben sie mich nicht mit der Kamera erwischt. Das ist der einzige Unterschied zwischen dir und mir.«
  


  
    Jetzt atmet sie wieder langsam und gleichmäßig, so dass ein schwacher kühler Luftzug, der leicht nach Bier riecht, über die feinen Härchen auf deinem Arm streicht. Im schwachen rötlichen Licht der LED-Straßenlampe vor dem Schlafzimmerfenster musterst du ihre geschlossenen Augenlider, ihr entspanntes Gesicht, die dunklen Brauen, die sich im Schlaf geglättet haben, und empfindest dabei eine Zärtlichkeit, die fast so heftig ist wie dieser verblüffende Wirbelsturm, der dir ins Haus gefegt ist und es sich unter deiner Bettdecke gemütlich gemacht hat. Warm und nackt schläft Elaine neben dir, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.
  


  
    Wahrscheinlich verändert das hier alles, denkst du. Doch ob zum Guten oder zum Schlechten, wirst erst die Zeit zeigen.
  

  
  


  
    SUE
  


  Beim Einsatz verschollen


  
    Du weißt, was Liz von dir erwartet, oder nicht? Sie möchte, dass du diesen Nerd und die Bibliothekarin findest, Jack Reed und Elaine Barnaby, und ihnen mitteilst, dass sie euch bei eurer Ermittlung unterstützen können. (Außerdem möchte sie, dass du all deine Netzwerk-Dienste abschaltest, die beiden allein mit Hilfe eines vierblättrigen Kleeblatts als Glücksbringer suchst und dir dabei als Abschirmung einen Aluhut über den Kopf stülpst.) Was ja durchaus leicht wäre, könntest du das schreckliche Gespann nur irgendwo lokalisieren, verdammt nochmal. Unter den gegebenen Umständen bleibt dir nichts anderes übrig, als dein altes Leben wieder aufzunehmen, zur Polizeistation zurückzukehren und dir in schneller Folge ihre Voice Mailboxen, den IM-Empfang und ihre sozialen Websites vorzunehmen. Was dir eine Menge über die beiden verrät: Jack hat eine Vorliebe fürs Stricken mit Riesennadeln, während Elaine sich gern ins Kostüm von Maid Marian, der Gefährtin Robin Hoods, wirft und Menschen mit dem Schwert attackiert. Aber im Hinblick darauf, wo sie sich versteckt haben könnten, findest du nichts sonderlich Nützliches. Nach dreißig Minuten vergeblicher Suche weißt du zwar, dass sie am Morgen nach Glasgow gefahren sind, doch als 
     du deine Suche intensivieren willst, musst du feststellen, dass beide ihre Mobiltelefone abgeschaltet haben. Da dir keine weiteren Suchmöglichkeiten einfallen, musst du dich auf die Methoden des zwanzigsten Jahrhunderts verlassen, das heißt mögliche Aufenthaltsorte der beiden persönlich abklappern.
  


  
    Nur hast du es hier nicht mit den üblichen jugendlichen Rowdies zu tun. Es gibt keine Straßen, auf denen sie herumhängen, nur ein Hotelzimmer und einen neuen Zwecken zugeführten Atombunker. Als du dich schließlich davon überzeugt hast, dass sie kein Besprechungszimmer im Hotel in Anspruch genommen haben, kannst du die Suche ein wenig eingrenzen. Doch im Bunker rennst du gegen eine nackte Wand: »Sie sind nicht hier«, erklärt Beccy Webster, die für Marktstabilität Verantwortliche, ganz Lady Macbeth. »Ich habe die beiden nicht gesehen, sie haben sich hier nicht angemeldet, also verschwenden Sie nur Ihre Zeit.« Sie schnaubt und starrt dich von oben herab an, als wärst du eine Frau vom Putzgeschwader und hättest gerade ihre hübschen sauberen Wände mit Druckertinte beschmiert.
  


  
    »Ach ja?« Du nimmst sie mit hochgezogener Augenbraue ins Visier, doch deine Autorität zieht hier kaum. Sie sieht dich nur eisig an und nickt. »Ja. Wir haben die Sicherheitsmaßnahmen seit letzter Woche erheblich verschärft.«
  


  
    So ein Mist. »Ist Mr. Richardson denn in seinem Büro?«
  


  
    »Selbstverständlich. Aber er wird Ihnen nichts anderes sagen.« Sie schnaubt erneut, trägt dich in die BESUCHERLISTE ein und stakst wie eine beleidigte Leberwurst davon. Zicke. Doch du warst ja schon hier und kennst den Weg. Also klopfst du an Waynes Tür, und als sie sich öffnet, begrüßt du ihn mit deinem schönsten scheißfreundlichen Grinsen. »Mr. Richardson, ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen.«
  


  
    Wayne starrt dich wie ein von Scheinwerfern geblendetes Karnickel an und zieht sich in sein Zimmer zurück. »Tatsächlich?«, fragt er argwöhnisch.
  


  
    Du folgst ihm in sein Büro, das ein schäbiges kleines Loch ist, beleuchtet von einer Reihe blau-weißer Tageslicht-LEDs, die ringsum hoch an den Wänden angebracht sind. An der Wand hinter seinem Schreibtisch hat er mehrere Schafsfelle aufgehängt, in die sein Name eintätowiert ist. Sie sind gerahmt, so dass sie kaum zu übersehen sind. (MEISTERSCHAFT DES MITTLEREN MANAGEMENTS AUF ANGLESEY 2014, SIEGER IM SCHAFE FICKEN). Auf der Schreibtischunterlage steht ein verdächtig großes Datensichtgerät. »Haben Sie heute zufällig schon Jack Reed oder Elaine Barnaby gesehen?«, fragst du. Und diesmal hast du aus reiner Neugier die Sprach-Stress-Analyse in Echtzeit aktiviert.
  


  
    »Nein, tut mir leid«, erwidert er. Und er sagt die Wahrheit, verdammt.
  


  
    »Wissen Sie, wo die beiden hingegangen sind?«
  


  
    »Leider nicht. Sie sind den ganzen Tag nicht hier gewesen.« Nachdenklich runzelt er die Stirn. »Jetzt, da Sie’s erwähnen, kommt mir das seltsam vor.« Innerhalb des gültigen Anzeigebereichs zeigt die Sprachanalyse nur Grün: Auch diesmal hat er die Wahrheit gesagt, was dir gar nicht gelegen kommt. »Ich glaube, die beiden haben über Nacht irgendeine Datenbank-Suche laufen lassen. Gestern Abend haben sie Zugang zu zahlreichen recht sensiblen Dateien verlangt und eine große Datenmenge durchforstet.«
  


  
    »Nach was für Dateien haben sie denn gesucht?«, fragst du, obwohl du es weißt, um Waynes Aussage damit abzugleichen. Vielleicht provoziert die Frage ihn ja dazu, einen Fehler zu machen.
  


  
    »Nach zahlreichen gestohlenen magischen Objekten, die in die Spielhandlung integriert und in Structured Treasure Language beschrieben sind. Ich habe ihnen Zugang zu unserem Code-Speicher gegeben, allerdings nur im Lese-Modus, damit Reed einige Module erstellen und Fanghaken in mehreren Online-Auktionshäusern auslegen konnte, die magische Objekte ankaufen und damit handeln. Ich glaube, das war alles, was er wollte, aber ich kann mich auch irren. Sie haben sich mit Sam herumgestritten.«
  


  
    »Mit Sam …?«
  


  
    »Sam Couper.«
  


  
    Du rufst dir ein Bild von dem Tag ins Gedächtnis, als du erstmals bei Hayek hereingeplatzt bist und alle panisch reagierten oder mauerten. »Ist er heute hier?«
  


  
    »Selbstverständlich!« Wayne wirkt überrascht. »Den Gang entlang, dritte Tür links. Sie können sie gar nicht verfehlen. Es ist die mit der Aufschrift ›Echte Programmierer treffen immer den G-Punkt‹.«
  


  
    Er hat Recht, du kannst die Tür gar nicht verfehlen. Also gehst du direkt dorthin und machst, als du innen Stimmen vernimmst, die Tür auf. Du gelangst in einen fensterlosen Raum mit einem riesigen geschwungenen Schreibtisch, der sich an drei Wänden entlangzieht. Der Schreibtisch ist mit Flachbildschirmen, elektronischen Geräten, Kabeln, Büchern, Papierausdrucken und Krusten einer halb verspeisten Pizza übersät. An den Wänden hängen überall bunte Karten, die mit hexagonalen Rastern überzogen sind. Den eng bemessenen freien Platz nimmt ein Kalender des Ansari Space Camps ein. Drei erwachsene Männer sitzen kerzengerade und der Zimmermitte zugewandt auf teuren, mit Rädern versehenen Bürostühlen und pfeifen eine dir vage bekannte Melodie, während einer von ihnen – er ist vermutlich in 
     den Dreißigern, aber fast schon kahlköpfig und hat ein rotes Gesicht – heftig die Stirn runzelt, denn er konzentriert sich darauf, mit vier oder fünf kleinen Cthulhu-Puppen aus Plüsch zu jonglieren. (Kurz darauf wird dir klar, dass sie alle die Titelmelodie von Twilight Zone zu pfeifen versuchen, nur klingt es leicht daneben.)
  


  
    Es dauert ein Weilchen, bis sie dich bemerken. Danach bricht das Pfeifen ab, und die mit Fledermausflügeln ausgestatteten Plüschmonster purzeln auf den firmeneigenen blau-grünen Teppichboden. Einen Moment lang herrscht so tiefe Stille, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Offenbar fühlen die drei sich ertappt. Doch schließlich findet einer von ihnen seine Stimme wieder. »Was wollen Sie denn hier?«, fragt er unfreundlich. Es ist Sam Couper (»Mit Traceroutes kenne ich mich verdammt gut aus«), der hier mit seinen Kollegen Darren und Mike sitzt. (Darren ist derjenige, der mit den kleinen Monstern jongliert hat.)
  


  
    Du lächelst böse. »Ich möchte Ihre Gehirne anzapfen.« Darren erschauert, doch Sam ist aus härterem Holz geschnitzt. »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß.«
  


  
    Du wirst das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an diesem Zimmer dich geradezu abstößt. Es muss an dem Testosteron liegen, das diese frustrierten Männer im Laufe der Jahre ausgeschwitzt haben, so dass es in die Betonmauern eingegangen ist. Doch was es auch sein mag: Es steigt dir direkt in die Nase. »Sie haben mir all das gesagt, was Sie vor drei Tagen wussten, Mr. Couper. Ich würde aber gern wissen, was zwischen Ihnen, Jack Reed und Elaine Barnaby gestern Nachmittag oder Abend vorgegangen ist.«
  


  
    »Hä?« Sam wirkt verblüfft. »Das hat mir Wayne eingebrockt. Er hat sie mitgebracht und mir aufgetragen, ihnen das zu geben, was sie verlangten. Sie wollten eine Liste 
     von allem, was wir unmittelbar vor dem Raubüberfall den Tagesprotokollen der Bank entnehmen konnten. Und den Quellcode einiger unserer hausinternen Tools, denn Reed wollte sich dort hineinhacken und nach den fehlenden Objekten suchen. Das ist alles. Danach hatte ich nichts mehr mit den beiden zu tun.«
  


  
    »Verstehe.« Verdammt, auch Couper sagt die Wahrheit. Hilfreich ist das ganz und gar nicht. »Wissen Sie, wann die beiden gegangen sind?«
  


  
    »Wann sie …? Nein, weiß ich nicht. Reed war noch da, als ich gegen neunzehn Uhr nach Hause gegangen bin. Ich glaube, er wollte die ganze Nacht durcharbeiten.«
  


  
    »Aha.« Was immer du sonst über Jack Reed sagen kannst, zumindest scheint er ein Arbeitstier zu sein. Du siehst Darren und Mike an. »Kann einer von Ihnen weitere Informationen beisteuern? Ich wüsste Ihre Unterstützung sehr zu schätzen.«
  


  
    »Informationen …« Mike zögert. »Gestern hat Jack mir den Arsch gerettet.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Wir waren … Ich war in die Rolle von Venkmann geschlüpft, das ist einer unserer hausinternen Avatare. Ihre beiden Lieblingsauditoren haben nämlich in AVALON VIER herumgepfuscht und riefen mich hinzu, da sie den Einstiegsort der Orks gefunden hatten. Es stellte sich heraus, dass es eine angezapfte und manipulierte Eiserne Jungfrau war. Irgendjemand hat sie in einen Reißwolf verwandelt und mit mehreren Fallen ausgestattet. Wir wurden von Slaadi überrumpelt, während ich bewegungsunfähig war, aber die beiden haben mich da herausgeholt. Wie wir jetzt wissen, liegt das andere Ende des Reißwolfs in Zhongguo, wo wir keinen administrativen Zugang haben.«
  


  
    Das ist für dich nichts als unverständliches Geschwätz, allerdings entnimmst du ihm ein Wort, das so klingt, als müsste man nachhaken. »Zhongguo?« Mit der Aussprache hast du Mühe. »Wo liegt das?«
  


  
    »Auch Zhongguo ist ein Spiel im Zonespace, ein Spiel von Hentai Animatics. Den Kampf mit den Saadi hab ich aufgezeichnet. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein AVI davon schicken.«
  


  
    Mit wachsender Resignation wird dir klar, dass er nur helfen will. Und das ist genau das, was dich nicht weiterbringt. Du hältst hier nicht nach freiwilligen Helfern Ausschau, sondern nach Menschen, die mauern. »Klar, wenn Sie mir das übermitteln könnten, wäre das vielleicht hilfreich«, erwiderst du, um ihm am Weiterreden zu hindern. »Nun ja, ich muss los.« Du zögerst einen Augenblick und musterst die Plüschmonster, die jetzt auf dem meerblauen Teppichboden schlummern. »Könnten Sie mir bitte verraten, was da eben los war?« Du schaffst es, das so ungerührt zu fragen, dass Liz jetzt sicher stolz auf dich wäre.
  


  
    »Das war eine Entspannungsübung«, erwidert Russell. »Wir arbeiten, bis es uns zu viel wird, und dann … Wissen Sie, es scheint dem Stress ein bisschen abzuhelfen, wenn man mit alten Göttern jongliert.«
  


  
    »Verstehe.« Hastig trittst du den Rückzug an, und es gelingt dir sogar, keine Miene zu verziehen, bis die Tür hinter dir und den jonglierenden Genies und ihrem verrückten Ritual fest geschlossen ist.
  


  
    Hentai Animatics. Zumindest kannst du prüfen, ob diese Spur zu irgendwelchen interessanten Dingen führt …
  


  
    

  


  
    Als du aus dem Fahrstuhl trittst und zum Parkplatz zurückkehrst, musst du leider feststellen, dass ein kalter Nieselregen 
     fällt. Und um dir einen weiteren Dämpfer aufzusetzen, zeigt dein Telefon, dass bei dir weitere Voice Mails eingegangen sind. »Hier Elaine von Dietrich-Brunner. Können Sie mich zurückrufen, sobald Sie diese Nachricht abgehört haben? Ich glaube, wir haben für Sie eine Spur der Objekte aufgetan, die bei Hayek gestohlen wurden.« Das hebt deine Laune auch nicht gerade, schon gar nicht, als du auf die Zeitanzeige blickst und feststellst, dass die Nachricht mindestens vier Stunden alt ist.
  


  
    Als du Elaine zurückrufst, stellt dein Telefon dich direkt zu ihrer Voice Mail durch. »Ms. Barnaby? Hier Sergeant Smith. Ich sollte Sie zurückrufen. Können Sie oder Mr. Reed, falls er bei Ihnen ist, mich bitte so schnell wie möglich anrufen? Danke.«
  


  
    Was diese Geschichte betrifft, beschleicht dich allmählich ein ungutes Gefühl. Eigentlich müsstest du den Überblick darüber haben, doch es hat sich als bemerkenswert schwierig erwiesen, in diesem speziellen Fall Boden unter den Füßen zu gewinnen – schon bevor deine Voice Mail damit anfing, unabhängig von dir zu agieren. Liz’ Worte fallen dir ein: Wer auch immer dahinterstecken mag, er hat seine Finger auch im CopSpace. Normalerweise würdest du nichts auf solche Wahnvorstellungen geben, aber die Inspektorin Kavanaugh mit ihren eleganten Kostümchen und ihren akademischen Abschlüssen in Kriminologie und den Sozialwissenschaften klettert nicht etwa mühsam die Karriereleiter hoch, sondern schießt mit persönlichem Raketenantrieb auf direktem Weg nach oben. Sie ähnelt nicht etwa einem plumpen Pfeil, sondern einem zielgerichteten Geschoss und hat es darauf abgesehen, Polizeichefin zu werden. Ständig sieht sie dich mit huschendem Blick an und murmelt irgendetwas von Spionen und 
     Mantel-und-Degen-Geschichten, geht dabei jedoch nicht ganz unüberlegt vor. (Und dass heute Morgen Kemals Keystone-Kops, diese Stümper, hier aufgetaucht sind, legt nahe, dass die Klapsmühle mit großem Zustrom rechnen kann, wenn schon Kavanaugh spinnt.) Also solltest du die Augen besser verdammt weit offen halten und nach Agenten Ausschau halten, die beim Water of Leith ihr Tänzchen aufführen und den geheimen Händedruck austauschen.
  


  
    Also – was kannst du jetzt tun außer darauf zu warten, dass der Nerd und die Bibliothekarin wieder auftauchen? Als du dein Gewissen erforschst, merkst du a) dass du dein Beweismaterial im Einbruchsfall Hastie noch immer nicht schriftlich niedergelegt hast b) dass du Bob sträflich vernachlässigt hast. Schließlich bist du nach wie vor für ihn verantwortlich, auch wenn man dich vor kurzem zu Liz’ Firma verschleppt hat. Und c), dass du in einer Sackgasse steckst, es sei denn, du nimmst die Spur von Hentai Animatics im CopSpace auf und prüfst, wo sie hinführt. Als du genauer darüber nachdenkst, scheint das gar keine üble Idee zu sein. Also ziehst du hastig dein persönliches Mobiltelefon heraus – das, mit dem du normalerweise verfolgst, was Davey treibt – und rufst auf gut Glück Bob auf seinem persönlichen Handy an. Tatsächlich nimmt er schon beim zweiten Läuten ab. »Ja?«
  


  
    »Bob? Hier Sergeant Smith. Sind Sie gerade sehr beschäftigt?«
  


  
    »Beschäf… Äh, nein, Sergeant. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Er ähnelt einem übereifrigen Hündchen. Du siehst geradezu vor dir, wie er sabbert und mit dem Schwanz wedelt, während er mit den Zähnen ein Paar Doc-Martens-Stiefel der Schuhgröße 44 gepackt hat.
  


  
    »Ich habe da eine kleine Sache, die Sie erledigen könnten, Bob. Sobald Sie Gelegenheit dazu haben, möchte ich, dass Sie in die nächste Bücherei gehen und dort eines der öffentlich zugänglichen Terminals benutzen. Graben Sie alles aus, was Sie über ein Unternehmen namens Hentai Animatics finden können. Die betreiben Spiele.« Du nimmst dir die Zeit, ihm den Firmennamen zu buchstabieren. »Und dann übermitteln Sie mir das bitte als Textnachricht. Geben Sie das jetzt noch nicht im CopSpace ein. Es wäre schön, wenn Sie mir das bis zum Ende Ihrer Schicht schicken könnten.«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann, Sergeant.« Du musst nicht telepathisch veranlagt sein, um die Unsicherheit in seiner Stimme herauszuhören.
  


  
    »Falls Ihnen dabei irgendetwas verdächtig vorkommt, wenden Sie sich an die Inspektorin Kavanaugh. Sie ist diejenige, für die ich derzeit arbeite.«
  


  
    »Oh, also gut, wenn Sie das möchten. Ich mach mich gleich dran. Oder sobald Constable Wilson die nächste Kaffeepause macht.«
  


  
    Du beendest das Gespräch. Bei der Vorstellung, dass Paul »Fettsack« Wilson Bob bis zu dessen Erschöpfung auslastet, kannst du nur leicht den Kopf schütteln. Es sind zwar schon seltsamere Dinge passiert, aber nicht in letzter Zeit. Doch wenigstens kümmert sich ab sofort jemand um deine Spur. Also kannst du dich jetzt zur Polizeistation verdrücken und endlich deine Stellungnahme zum Fall Hastie schriftlich niederlegen, dich mal wieder beim Big Mac melden, um ihm in Erinnerung zu rufen, dass du früher mal für ihn gearbeitet hast, und den Papierberg abtragen, der sich seit letztem Donnerstag mit Sicherheit angesammelt hat. Mit den Worten von Scarlett: Verschieben wir’s auf morgen.
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Der Morgen danach


  
    Von irgendwo tief unter der Bettdecke ist ein Schnaufen zu hören, und du spürst gleich darauf Wärme. Einen Augenblick lang erstarrst du, doch dann schwindet der Fluchtreflex, und du gibst dich der Wärme hin. Langsam legt sich mit animalischem Wohlbehagen ein Arm über dich. Es mag aber auch sein, dass er einfach nicht ganz glauben kann, dass er nicht allein ist (und sich im Nachhinein Gedanken macht).
  


  
    Es ist nicht das erste Mal, dass du dich beim Aufwachen in der Morgendämmerung im Bett eines fremden Mannes wiederfindest. (Nun ja, er ist kein völlig Fremder, aber du kennst ihn noch nicht einmal eine Woche, und was ist das schon?) Wenn du gründlicher darüber nachdenkst, bietet eine gemeinsam verbrachte Woche, sofern wechselseitige Anziehung besteht, allerdings fast genügend Zeit herauszufinden, was beide Partner im Sinn haben. Und keine zusätzlichen Monate, egal wie viele, werden daran irgendetwas ändern, wenn einer von beiden kein Interesse an einer Beziehung hat. Außerdem war der gestrige Tag mehr als leicht verrückt, was die Dinge meistens schneller vorantreibt. Aber wenn du noch viel länger wach hier liegen bleibst und auf die blumigen Rorschach-Muster der Gardinen 
     starrst – wo hat er die nur her? Realistischer ausgedrückt: Wie konnte ihn jemand nur so hassen, dass er oder sie ihm diese grässlichen Dinger aufs Auge gedrückt hat? -, wirst du dir bald morbide Gedanken darüber machen, ob diese Geschichte wirklich eine so gute Idee, ob sie vernünftig war, anstatt zu berücksichtigen, dass ihr beide genau das zu diesem Zeitpunkt gebraucht habt. Und wenn du erst mal anfängst, an diesen losen Enden deines Selbstzweifels zu zerren, wirst du nicht nur die Erinnerung an das Wohlgefühl unter einem Haufen von Einwänden begraben, sondern auch jede Aussicht darauf, dieses dich umzingelnde dornige Dickicht von Unsicherheiten und Bedürfnissen weiter zu erkunden … Genauso, wie du es beim letzten Mal getan hast. Und selbstverständlich hast du dich ausgerechnet mit einem Mann eingelassen, der sogar noch unsicherer ist als du.
  


  
    »Jack?«
  


  
    Er schiebt sich näher an dich heran und schmiegt sich in Löffelstellung an deinen Rücken. »Mm?«
  


  
    »Bist du schon lange wach?«
  


  
    Es dauert eine ganze Weile, bis er antwortet. »Hatte Probleme mit dem Schlafen.«
  


  
    »Na ja.« Du drückst dich mit dem Rücken an ihn. »Wir werden die Suppe später auslöffeln müssen.«
  


  
    »Falls es ein Später gibt.«
  


  
    Du beißt in die Innenseite deiner Wange. Ach so ist das also. »Wird es keins geben?« Erzähl mir bloß nicht, dass du jetzt schon aussteigen willst …
  


  
    »Ich bin nochmal durchgegangen, was Michaels gesagt hat.«
  


  
    Du unromantischer Mistkerl!, denkst du, bist in gewisser Hinsicht aber auch erleichtert.
  


  
    »Was er über die Infiltration eines Core-Routers auf nationaler Ebene gesagt hat.«
  


  
    Oh, fick dich doch ins Knie. Du unterdrückst den Drang, ihm einen Rippenstoß zu versetzen. »Ach ja? Ist das schlimm?«
  


  
    »Ja, sehr schlimm … Besonders wenn man vom schlimmsten Fall ausgeht. Stell dir vor, du kannst kein Geld mehr aus einem Bankautomaten ziehen, obwohl dein Konto gedeckt ist. Das ist doch ärgerlich, nicht? Und jetzt stell dir vor, das ganze Netzwerk von APACS bricht zusammen. Ah ja, und dein Konto ist genau wie alle anderen Konten so angezapft, dass der Kontostand nur noch reiner Zufall ist. Bei den Supermärkten fallen alle Datenbanken aus, die die Bevorratung steuern, also wissen die Leute dort nicht mehr, was hereinkommt und herausgeht und was noch auf den Regalen lagert. Außerdem brechen auch alle Netzwerke der Lieferanten zusammen, also weiß keiner mehr, was sie vorrätig haben und wo es sich gerade befindet. Und schließlich geben auch alle Service Provider im Internet sowie die Telcos und Cellcos den Geist auf und arbeiten nie wieder …«
  


  
    Jetzt bist du völlig wach. »Halt mal. Was sagst du da? Keine Kommunikation mehr? Kein Geld mehr? Keine Lebensmittel mehr?«
  


  
    »Und das ist nur der Anfang.« Seine Stimme klingt so sachlich, dass sie dich wahnsinnig macht. »Auch der Transport fällt aus, denn man kann den ferngesteuerten Fahrdiensten und den Online-Navigationssystemen nicht mehr trauen, und die Mautsysteme und die Systeme zur Geschwindigkeitsüberwachung sind ebenfalls abgestürzt. Die ärztlichen Dienste beschränken sich auf Notfälle, weil auch das Netz des nationalen Gesundheitsdienstes nicht mehr 
     funktioniert. Die Polizei ist gezwungen, sich auf Patrouillen und Trillerpfeifen zu verlassen, und was die Feuerwehr betrifft … Man kann nur hoffen, dass es nirgendwo brennt. Wenn Menschen sterben, kann man die Leichen nicht mal mehr identifizieren, denn auch das nationale Melderegister ist zerhackt, deshalb deuten die biometrischen Daten auf die falschen Personeneinträge hin.«
  


  
    »Das klingt eher nach einer Kriegshandlung als nach Hackern.« Du wälzt dich von ihm weg.
  


  
    »Es wäre ja auch eine.« Er klingt fast selbstgefällig, was du nicht begreifst. Schließlich bezahlt ihn Michaels ja nicht dafür, dass er als Freiberufler diese Analyse erstellt, während er im Bett liegt, oder? »Und das ist lediglich das Modell des zwanzigsten Jahrhunderts, das man früher als ein elektronisches Pearl Harbour bezeichnet hat. Seitdem haben sich die Dinge weiterentwickelt. Wahrscheinlich wären die Auswirkungen noch viel subtiler: In Regierungsberichte werden Anmerkungen eingeschmuggelt, die in die Verhandlungen mit der Welthandelsorganisation eingehen. Dinge, die wir anfangs gar nicht bemerken würden, Dinge, die erst nach einigen Jahren sichtbar werden. Man will den Staat ja gar nicht gänzlich lahmlegen, sondern nur auf ein Gleis umleiten, das einem passt. Und wen kümmert es da schon, wenn zwei Wirtschaftsprüfer bei einem Taxiunfall ums Leben kommen?«
  


  
    »Was …« Du hältst inne, weil dir bei diesen Worten eiskalt geworden ist. Trotz deiner sorgfältig gepflegten Angewohnheit, Arbeit und Privatleben strikt voneinander zu trennen, hat er dich ins Grübeln gebracht. Und damit ist jeder Gedanke an ein Kuscheln vor dem Frühstück dahin. »Du machst mich noch ganz verrückt! Ich brauch erst mal einen Kaffee!«
  


  
    »In einer solchen Situation kannst du nur an Kaffee denken?« Durch die Matratze hindurch spürst du, wie er den Kopf schüttelt. Ach verdammt, du kannst mich mal, denkst du voller Bedauern. Genauer gesagt, kannst du jetzt wohl eher nicht … Also schlägst du die Bettdecke zurück, setzt dich auf und fröstelst in der kühlen Luft. »Kaffee, Arbeitssklave.«
  


  
    »Es muss ja nicht passieren«, bemerkt er optimistisch. »Niemand, der richtig tickt, würde so was tatsächlich tun, trotz aller Feindseligkeiten im Vorfeld. Der Guoanbu will Schottlands Infrastruktur sicher nicht zerstören – schließlich sind wir Teil der EU, und das ist deren wichtigster Handelspartner. Doch wenn sie demonstrieren, dass sie dazu fähig wären, zwingen sie uns dazu, unser Augenmerk darauf zu richten … Es geht hier um politische Diplomatie, stimmt’s?«
  


  
    In seiner Stimme schwingt Zweifel mit, und plötzlich kannst du verstehen, was ihm durch den Kopf geht. Als er nachts neben deinem schlafenden Körper ruhelos im Bett lag und morbide Gedanken über die Zukunft wälzte, nagte der Selbstzweifel an ihm. All das ist das Spiegelbild deiner eigenen Unsicherheit, nur wendet er sie nach außen, projiziert sie auf das große Ganze, anstatt sich über seine persönlichen Perspektiven den Kopf zu zerbrechen. Also schluckst du eine scharfe Entgegnung hinunter und nickst ihm lieber ermutigend zu. Vielleicht kannst du ja sogar mehr als schöne Erinnerungen retten, wenn du ihm als Erstes hilfst, diese Dinge loszuwerden.
  


  
    »Eine ›capture the flag‹-Übung, durchgeführt von einigen Hackern, deren Existenz man offiziell abstreiten kann: Nun ja, entweder sie klappt oder auch nicht. Falls ja, haben sie auf dem Gebiet der Spionage etwas erreicht, bei dem 
     sich die alte CIA oder der alte KGB einen runtergeholt hätten. Und falls nicht, haben sie zumindest etwas gelernt.« Im Licht der Nachttischlampe streift er ein T-Shirt über und tapst zu deiner Bettseite. »Willst du hierbleiben? Oder mit nach unten kommen und reden?«
  


  
    Du schlüpfst aus dem Bett und hebst den Hausmantel von dort auf, wo du ihn letzte Nacht hingeworfen hast. »Ich hör immer noch zu.«
  


  
    »Michaels will uns dazu benutzen, den örtlichen Agenten des Roten Teams aufzuscheuchen, damit er dessen Spur durch Hayeks Audit-Trail zurückverfolgen und das Leck ausfindig machen kann, durch das das Rote Team eingedrungen ist. Angenommen, wir verlassen uns auf Michaels’ Behauptung, SPOOKS sei nicht unterwandert, müssen wir lediglich eine Situation herbeiführen, in der sich das Rote Team Nigel MacDonald schnappen will. Und dann können wir diese Leute dingfest machen … Außerdem besteht ja auch noch die Chance, dass mein Filtertool über Nacht auf weitere gestohlene Objekte gestoßen ist.«
  


  
    Jacks munterer Redestrom erschöpft sich nach und nach; seine Unsicherheit drängt sich wieder in den Vordergrund.
  


  
    »Jack, hör zu.« Du stehst unmittelbar hinter ihm, und es wäre dir ein Leichtes, ihm die Arme um die Taille zu schlingen, wäre er nicht mit völlig anderen Dingen beschäftigt. Im Augenblick kannst du einfach nicht zu ihm durchdringen. »Du redest hier von Leuten, die bestenfalls nur in eine kriminelle Verschwörung zur Durchführung eines Raubüberfalls verwickelt sind. Schlimmstenfalls waren sie daran beteiligt, einen umfassenden terroristischen Angriff vorzubereiten. Und diese Leute kommen aus einem Land, in dem das Leben von Menschen, die in so was verwickelt sind, normalerweise 
     nichts zählt. Diese Leute wissen, dass sie entbehrlich sind. Und wir schnüffeln herum, um sie zu erwischen.« Er spannt sich an. »Erinnerst du dich noch an das letzte Mal? Ist dir klar, dass deine Nichte immer noch verschollen ist? Und dann hältst du es für eine gute Idee, noch tiefer einzusteigen?«
  


  
    Du siehst alles deutlich vor dir: Du musst lediglich einen beschönigenden Bericht verfassen (»Nichts gefunden«) und mit eingekniffenem Schwanz zurück nach London eilen, ehe die Kacke hier voll am Dampfen ist. Maggie und Chris werden dir über den Kopf streichen, und du kannst in die Beförderungsmühle von Dietrich-Brunner zurückkehren (sogar ohne den geheimen Händedruck, das Abnicken und den dezenten Hinweis von Barry Michaels, der besagt: Sie ist eine von uns, geht gut mit ihr um.) Jack kannst du in ein Flugzeug nach Amsterdam setzen, damit er sich weiter dem Suff ergeben und mit dem Kater experimentieren kann, an dem er zu schaffen hatte, als dieser verrückte Wirbelsturm aus dem Nirgendwo auftauchte und euch beide verschlang. Ihr müsst euch niemals wiedersehen, und keiner muss einen Schaden davontragen. Jack kann sich weiterhin wegen einer ungerecht zugefügten Wunde martern, und du kannst dir weiterhin die Welt vom Leib halten. Verbuch es auf dem Konto Erfahrung. Überlass es Michaels, darüber zu fluchen, dass sein sorgfältig ausgetüftelter Plan, Menschen zu manipulieren und als Hacker einzusetzen, gescheitert ist. Lass keine Gefühle mehr an dich heran, spring zurück in deinen Sarg und schlag den Deckel zu. Niemand muss dabei verletzt werden. Und wäre dies nicht der Morgen danach würdest du genau das tun.
  


  
    Jack zittert leicht. Langsam dreht er sich zu dir um. »Elaine, ich glaube nicht, dass die mich einfach aussteigen 
     lassen. In meinem letzten Job hab ich gewisse Dinge getan. Mir ist klar, weshalb sie mich …«
  


  
    Du spürst seinen flachen Atem an deiner Wange. Er wirkt so beunruhigt, dass du dich an ihn lehnst. »Falls du dir nochmal Messerstiche einhandelst, werde ich sehr böse mit dir sein.«
  


  
    »Ich …«, zögernd streckt er die Arme nach dir aus, »ich weiß.«
  


  
    Und dann klingelt es an der Tür.
  

  
  


  
    JACK
  


  Beweiskörper


  
    Der Augenblick ist so fragil wie ein ausgeblasenes, bunt angemaltes Osterei. Die Türglocke läutet genau in dem Moment, als Elaines frühmorgendliche Kühle sich zu geben und sie aufzutauen scheint; genau in dem Moment, als du ihre erste Andeutung darauf erfasst, dass ihr die Sache mit dir wirklich nicht peinlich ist. Offenbar ist sie auch nicht böse auf dich und meint auch nicht, es wäre besser gewesen, sich den Arm abzubeißen und aus dem Fenster zu flüchten als den Morgen abzuwarten. Und genau in diesem überaus bedeutungsschweren Moment klingelt es, was jeden Zauber zerstört.
  


  
    »Du machst wohl besser auf«, sagt sie und sieht dich dabei so ungerührt wie ein Roboter an, kaschiert die Intimität plötzlich wieder mit einer Maske.
  


  
    »Okay.« Du greifst nach deiner Unterhose, hüpfst auf die Treppe zu und hältst kurz inne, um mit einem Fuß nach dem anderen in die Unterhose zu steigen. Du bist gerade an der Tür angekommen, als es erneut läutet. Du zögerst kurz und blickst durch den Spion. Durch das Froschauge ist zwar nur schwer zu erkennen, wer draußen steht, aber es sieht nach einer Polizeiuniform aus. Während du den Knauf mit dem Yale-Schloss herumdrehst und die Tür aufziehst, 
     schlägt dein Magen einen doppelten Rückwärtssalto von olympischem Ausmaß. »Hallo?«
  


  
    »Mr. … Reed? Jack Reed?« Der Constable hat irgendetwas Sonderbares an sich, doch plötzlich klickt es bei dir: Er liest den Namen von irgendeiner handschriftlichen Notiz ab. (Außerdem wirkt er sehr jung und unerfahren.) »Die Inspektorin Kavanaugh hat mich geschickt. Wissen Sie zufällig, wo sich eine Ms. Barnaby derzeit aufhält?«
  


  
    »Ich bin Jack Reed, und Ms. Barnaby ist ebenfalls hier.« Plötzlich gibt dir die handschriftliche Notiz leichten Auftrieb. »Was können wir für Sie tun?«
  


  
    »Darf ich hereinkommen, Sir?« Unwillkürlich trittst du einen Schritt zurück. Der Constable wirkt ein bisschen unglücklich, so als wappnete er sich dafür, eine schlechte Nachricht zu überbringen. »Soweit ich weiß, waren Sie gestern in Glasgow. Ist das richtig?«
  


  
    Ein eiskalter Moment der Klarheit: Sollte ich jetzt meinen Rechtsanwalt anrufen?, fragst du dich.
  


  
    »Ja, stimmt«, ruft Elaine, und du drehst dich automatisch um. In deinen Hausmantel gehüllt, steht sie oben an der Treppe.
  


  
    »Alles klar, Madam.« Während der Polizist nickt, bemerkst du noch etwas Sonderbares an ihm: Er trägt keine Datenbrille mit dickem Rahmen, und vorne an seiner schuss- und stichsicheren Weste ist auch keine Webcam befestigt. Du musterst das Namensschild an seiner Brust: LOCKHART. »Nun ja, in diesem Fall soll ich mich im Namen der Inspektorin vorab für die Mühe entschuldigen, aber würden Sie bitte in die Städtische Leichenhalle mitkommen und versuchen«, er schluckt, »eine verstorbene Person für uns zu identifizieren?«
  


  
    »Oh, Scheiße«, rutscht dir im selben Moment heraus, als Elaine ähnlichen Gefühlen Luft macht. Ein Blick zu ihr hinüber zeigt dir ein Spiegelbild deines eigenen Schocks.
  


  
    »Tut mir leid, Sir.« Wachtmeister Lockhart klingt ehrlich betroffen.
  


  
    Das kann nur Mr. Wu Chen sein. Dieser blöde Mistkerl ist die einzige dir bekannte Person, die ihren Tod geradezu herausgefordert hat. Du hast zu viele James-Bond-Filme gesehen, deshalb wärst du fast mit irgendeiner coolen Bemerkung herausgeplatzt, doch das mütterliche Über-Ich verschließt dir den Mund, ehe du etwas sagen kannst, das du später möglicherweise bereuen würdest. Zum Beispiel: Er kannte den kürzesten Weg zu meinem Herzen. Oder: Dieser Mistkerl schuldet mir noch eine neue Tastatur. Denn solche Bemerkungen wären hier UNANGEMESSEN, und wenn du zur falschen Zeit UNANGEMESSENE DINGE in Gegenwart eines Polizeibeamten von dir gibst, wird es mit Sicherheit brenzlig für dich werden. Obwohl deine jungfräuliche Beziehung zu den Vertretern von Recht und Ordnung in der letzten Woche etwas von ihrer Unschuld verloren hat und trotz der erstaunlichen Tatsache, dass Elaine dich nicht für irgendeinen Perversen hält und sich (was noch erstaunlicher ist) in deinem Leben offenbar fest einnisten möchte, verspürst du keinerlei Sehnsucht, nähere Bekanntschaft als bisher mit der Polizei und ihren Eigenarten zu schließen.
  


  
    »Wir kommen mit«, hörst du dich sagen. »Allerdings sind wir … gerade erst aufgestanden. Macht es Ihnen was aus, wenn wir uns erst anziehen?«
  


  
    Lockhart wirkt so verlegen und zugleich weggetreten, als träumte er und hätte dabei soeben bemerkt, dass er ein rosa Ballettröckchen unter seinem Uniformrock trägt. »Nein, keineswegs! Ich werde einfach warten …«
  


  
    »Ja, hier unten.« Du ziehst dich nach oben zu Elaine zurück, die in Rage ist und dir irgendwas mit lautlosen Mundbewegungen mitteilen will – du kapierst nur nicht, was. Sie wartet, bis ihr im Schlafzimmer seid, und zieht die Tür hinter sich zu. »Was ist mit meinem Hosenanzug?«
  


  
    »Oh.« Du denkst kurz nach, während dein eines Bein schon in der Jeans steckt und das andere noch draußen. »Ich hol ihn aus der Maschine.« Zu spät wird dir klar, dass sie in Wirklichkeit gefragt hat: Hast du ein Bügeleisen? Die Wunder der modernen Stofftechnologie haben gewisse Grenzen.
  


  
    »Ach, lass nur.« Sie kramt im Schrank herum, zieht eine Combathose heraus, die schon bessere Tage gesehen hat, und ein T-Shirt mit dem Aufdruck einer Computerspielserie (»SIMS 4: NOW IT’S REAL«). »Hast du einen Gürtel? Ich gehe danach kurz im Hotel vorbei …«
  


  
    Ein paar Minuten später seid ihr beide unten und zieht eure Stiefel an. Constable Lockhart hängt derweil herum und labert, als wüsste er nichts Rechtes mit sich anzufangen. Du verziehst dich kurz in die Küche und stopfst Elaines Geschäftskleidung in eine Tragetüte, während sie absichtlich im Wohnzimmer bleibt und mit dem Constable Konversation macht. Danach schnappst du dir dein Jackett, die Brieftasche, das Telefon, und los geht’s. »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagt Lockhart.
  


  
    Im Unterschied zu dem Bullen in Glasgow verfügt Lockhart über keinen aufgemotzten Volvo mit jeder Menge elektronischer Kinkerlitzchen und Warnblinklichtern. Du landest mit Elaine Knie an Knie hinten in dem winzigen Toyota Hybrid, der als Rettungskapsel durchgehen könnte. Lockhart fährt wie eine kurzsichtige Oma. Während der Toyota die Straße nach Canonmills entlangholpert und Lockhart 
     ihn danach den Hügel hinauf zum Stadtzentrum lenkt, bremst er bei jeder geschwindigkeitshemmenden Straßenschwelle und jedem sonstigen verkehrsberuhigenden Hindernis scharf ab. Als er die Steigung nimmt, heult das Triebwerk wie ein überstrapazierter Zahnarztbohrer auf. (Genauer gesagt: wie einer dieser Bohrer in deiner Kindheit, ehe die Zahnärzte diese rotierenden, tödliche Strahlen aussendenden Geräte in die Finger bekamen, die sie heutzutage dazu benutzen, unglückselige Bakterienbeläge zur Strecke zu bringen und in die Steinzeit zurückzubomben.)
  


  
    Edinburghs Städtische Leichenhalle ist ein brutal wirkender Flachdachbunker aus Ziegeln und Beton im Herzen der Altstadt, der eine Lücke zwischen zwei der hohen Steingebäude in der Cowgate einnimmt. In Edinburgh ticken die Uhren anders: Die Altstadt ist tatsächlich uralt und stammt aus dem Mittelalter. (Es gibt sogar Gerüchte, dass innerhalb der mittelalterlichen Stadtmauern ganze Straßenzüge verschollen sind, weil sie verrammelt, begraben und überbaut wurden, nachdem die Pest deren Bewohner dahingerafft hatte.) Lockhart nimmt den direkten Weg zur Leichenhalle, fährt den Mound hoch und über den Grassmarket, wo man früher Hexen und Ketzer aufgeknüpft hat, wieder hinunter. Es mag hier zwar pittoresk und nach einer Lebkuchenstadt aussehen, aber man darf sich davon nicht täuschen lassen: Edinburgh hat seine Eigenarten und zweifellos eine dunkle Geschichte. Während der Fahrt redet ihr nicht, sondern sitzt nur Schulter an Schulter da. Und als Elaine deine Hand nimmt, sind ihre Finger kalt und angespannt.
  


  
    Schließlich biegt Lockhart scharf auf den Hügel ab und fährt langsam auf den Parkplatz der Leichenhalle. Im tristen Hintergrund ist eine Verladerampe für die Rettungs-und Leichenwagen auszumachen, doch der normale Durchgangsverkehr 
     bekommt nur den Pub gegenüber zu sehen. Als Lockhart aussteigt und die Tür für euch aufhält, trittst du blinzelnd ins Tageslicht hinaus. Auch Elaine rappelt sich hoch. »Wo ist die Inspektorin?«, fragt sie und sieht sich nach ihr um.
  


  
    »Sie sagte, sie würde hier sein.« Lockhart fummelt an seinem Telefon herum, das einen Moment braucht, um hochzufahren. »Gehen Sie ruhig schon hinein.«
  


  
    Während er immer noch an seinem Apparat herumspielt, tretet ihr durch die verspiegelten Türen und steht plötzlich vor einer Frau, die als Elaines ältere Schwester durchgehen könnte – eine härtere, kurzhaarige Version von ihr, die so aussieht, als hätte man sie aus dem kalten, grauen Marmor des Nordens gemeißelt. »Mr. Reed, Ms. Barnaby? Ich bin Inspektorin Kavanaugh. Sue Smith – Sergeant Smith – hat mir von Ihnen erzählt.« Sie wirkt nicht gerade so, als wäre sie gut drauf. Einen Moment lang kann sich dein mütterliches Über-Ich nicht verkneifen, über irgendeines deiner Vergehen zu lamentieren, und drängt dich, irgendetwas, egal was, alles einzugestehen. Angefangen von den 4,5 Gramm Haschisch in der unter dem Sofakissen versteckten Dose, die Constable Lockhart übersehen hat, bis zu dem Vorfall in der zweiten Oberschulklasse, als du Paul Doulton den Marsriegel geklaut hast. Doch du hältst den Deckel drauf. Offenbar wirst du immer besser darin, dich nicht selbst zu belasten, sobald dich ein Ordnungshüter männlichen oder weiblichen Geschlechts auch nur schräg ansieht. »Eigentlich wollte ich Sie ja gestern schon kennenlernen.«
  


  
    »Ach ja?«, fragt Elaine mit gut geheucheltem Interesse. »Wir waren in Glasgow und danach in einer Besprechung.«
  


  
    »In einer Besprechung also.« So wie Kavanaugh das Wort ausspricht, klingt es eher nach einer kriminellen Verschwörung, 
     um nach außen hin »Dienst nach Vorschrift« vorzutäuschen. Vielleicht ist ihr aber auch nur der Geschmack ihres Mundwassers zuwider. (Als du mit der Zunge kurz um deine Zähne fährst, stellst du fest, dass es keine schlechte Idee gewesen wäre, dir Zeit zum Zähneputzen zu nehmen. Und zum Rasieren.) »Na ja, egal. Barry Michaels hat mich angerufen – zu Hause, auf Festnetz, wie ich wohl erklären sollte -, um mir mitzuteilen, dass Sie für ihn arbeiten. Er meinte, Sie könnten mir vielleicht dabei helfen, ein kleines Problem zu lösen.«
  


  
    »Ein Problem …«, wiederholst du, doch Elaine versetzt dir unverzüglich einen Rippenstoß. »Selbstverständlich helfen wir Ihnen gern«, fährt sie aalglatt dazwischen. »Soweit es sich mit unseren Verpflichtungen vereinbaren lässt.« Autsch, denkst du. »Was können wir für Sie tun?«
  


  
    Du hast ein ungutes Gefühl dabei. »Ich möchte Sie fragen, ob Sie einen verstorbenen Herrn offiziell für uns identifizieren können.«
  


  
    Elaine greift nach deiner Hand. Als sie dich näher an sich heranzieht, spannst du dich an. »Was ist passiert?«
  


  
    »Später kann ich Ihnen mehr darüber sagen«, erwidert Kavanaugh und blickt zur Innentür. »Jimmy? Ich habe Ihre Zeugen hier.« Es knackt in der Sprechanlage; gleich darauf summt es, und die Tür öffnet sich.
  


  
    Im Fernsehen hast du zwar schon hundertmal Leichenhallen gesehen, aber die Bilder werden solchen Orten nicht wirklich gerecht. Sie riechen ein bisschen nach Krankenhaus … Dennoch anders. Und diese Stille. Wie nach Mutters Tod in den Räumen des Bestattungsinstituts. Klar, auch hier kommen und gehen Menschen, wuseln, in den Händen Tablet-PCs und Papierstöße, zwischen den kleinen Zimmern hin und her, aber an diesem Ort ist ein bemerkenswerter 
     Mangel an Ungezwungenheit zu spüren. Könntest du dieses unbekannte Element in Flaschen abfüllen und an Schulen verkaufen, würde man dir eine Medaille verleihen, denn es ist das pure Konzentrat von Lebensernst. Und soeben hat man dich da mit hineingezogen, dazu noch in unrasiertem, aber nüchternem Zustand.
  


  
    Elaine trottet der langbeinigen Inspektorin hinterher und nimmt dich ins Schlepptau. Im Licht der altmodischen Neonröhren wirken ihre Lippen wie ein dünner bläulicher Schlitz. »Hier drinnen«, sagt die Inspektorin und hält eine Bürotür auf. Einen Augenblick lang befürchtest du Schlimmes – aber es ist nur ein Dienstzimmer, in dem sich ein Schreibtisch und ein Mann mit Halbglatze befinden. Er trägt einen weißen Kittel, aber kein Stethoskop. »Dr. Hughes? Das sind meine Zeugen. Sie gehen besser sanft mit ihnen um, sie sind nämlich kaum darauf vorbereitet.«
  


  
    Hughes zieht eine Augenbraue hoch. »Da sind wir schon drei«, bemerkt er und holt tief Luft. »Nun ja, ich nehme an, Sie wissen, wo Sie sich befinden?« Du zwingst dich zu einem Nicken. »Also gut, ich bin Pathologe und habe heute Dienst. Soweit ich informiert bin, möchte die Inspektorin, dass Sie eine Identifizierung vornehmen. Hat einer von Ihnen schon Erfahrung damit?« Du schüttelst den Kopf. Während Hughes die Inspektorin scharf ansieht, umklammert Elaine deine Hand noch fester. »Sie zählen nicht zu den engsten Angehörigen, oder?«
  


  
    Dein Herz schlägt wie wahnsinnig und setzt einen Schlag lang aus. Wer kann der oder die Tote sein? Deine Hände sind schweißnass. Du hast so was schon einmal erlebt, hast dich in Anwesenheit von Gesetzeshütern über Menschen beugen müssen, um etwas zu bezeugen, das du dir nicht eingestehen wolltest …
  


  
    »Es geht um einen Erwachsenen männlichen Geschlechts.« Kopfschüttelnd sieht Kavanaugh dich an. »Ist irgendetwas, Mr. Reed?«
  


  
    »Nein. Ich meine, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht deswegen.« Du holst tief Luft. Das mütterliche Über-Ich macht ein entsetzlich lautes Theater und fordert, dass du alles, was du weißt, sofort bei der Inspektorin auspackst, aber es gelingt dir, dem Quälgeist den Mund zu stopfen. »Ist nur so, dass ich einen schwachen Magen habe«, erklärst du, und das ist nicht mal sonderlich übertrieben.
  


  
    »In Ordnung«, meldet sich Dr. Hughes und sieht die Inspektorin an. »In diesem Fall werde ich zuerst Ms. …?«
  


  
    »Ms. Barnaby und Mr.Reed.«
  


  
    »Ja. Ms. Barnaby? Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Sie gleich zur, äh, Sichtkammer führen. Sie, Mr. Reed, können hier warten, wenn Sie möchten. Sobald Sie fertig sind, Ms. Barnaby, bringe ich Sie hierher zurück und nehme Mr. Reed mit, während die Inspektorin Ihre Aussage aufnimmt.«
  


  
    »Ist es …«, Elaines Stimme klingt ungewöhnlich schwach, »ich meine, ist das unbedingt nötig?«
  


  
    Dr. Hughes blickt zur Inspektorin hinüber, die sich räuspert. »In Anbetracht der Umstände leider ja.« Sie sieht dich vielsagend an. »Ich glaube, Sie wissen genügend über das Filtern bildlicher Darstellungen, um mir die Gründe darzulegen.«
  


  
    Gerade hattest du angenommen, du hättest dich wieder im Griff, da sackt dir erneut der Magen weg. Deine Handfläche ist so schweißnass, dass Elaines Hand dir entgleitet. »Ich bin so weit«, sagt sie.
  


  
    Nachdem Hughes und Elaine durch eine enttäuschend normal wirkende Innentür verschwunden sind, wendet sich Kavanaugh dir zu. »Also?«, fragt sie.
  


  
    »Hat Michaels«, du schluckst, »Ihnen auch von meiner Nichte erzählt?«
  


  
    »Von wem?« Im grellen Licht dieses Büros kannst du erkennen, dass ihre Pupillen sich geweitet haben.
  


  
    »Er sagt, seine Leute suchen nach ihr«, platzt das mütterliche Über-Ich heraus. »Aber ich traue ihm nicht«, setzt du bewusst nach.
  


  
    »Mein Gott, das kann ich Ihnen nicht verübeln.« Sie wirkt betroffen. »Was ist passiert?«
  


  
    Du erklärst ihr die Vorgeschichte, erzählst von den verrückten Telefonanrufen, den Fotos und deinen Anzeigen bei der Polizei – und von diesem letzten Anruf. Es stimmt gar nicht, dass die Inspektorin ein durch Botoxbehandlungen erstarrtes Gesicht hat: In nur dreißig Sekunden wechselt ihr Mienenspiel ständig und spiegelt ein ganzes Spektrum von Wut und Verblüffung wider. Doch dann schneidet sie dir mit knapper Geste das Wort ab. »Später.« Sie blickt zur Tür. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie die Person da drinnen identifizieren könnten. Allerdings …« Als die Tür sich öffnet, schluckt sie hinunter, was sie sagen wollte. Im Türrahmen steht Eliane mit bleichem Gesicht und blickt von dir zur Inspektorin und wieder zurück, als wäre sie sicher, dass einer von euch Colonel Mustard – die Spielfigur in CLUEDO – im Salon mit einem Kerzenleuchter erschlagen hat.
  


  
    Dr. Hughes gibt dir ein Zeichen, dass jetzt du an der Reihe bist. »Folgen Sie mir einfach«, sagt er nicht unfreundlich. Du gelangst auf einen kurzen Gang, danach zu einer weiteren Tür und … Nimmt dieses Fenster tatsächlich eine ganze Wand ein? »Lassen Sie sich Zeit«, bemerkt Hughes. »Wenn Sie genügend gesehen haben oder sich irgendwie unwohl fühlen, gehen wir nach draußen.« Was leicht dahingesagt 
     ist, aber du fühlst dich tatsächlich unwohl, und das liegt an diesem keineswegs angenehmen, unheimlichen Gefühl eines Déjà-vu.
  


  
    Hinter der Sichtscheibe geht das Licht an. In der winzigen, kahlen Kammer mit den gekachelten Wänden steht ein Rollwagen, auf dem eine von Laken eingehüllte Gestalt liegt. Du blinzelst und versuchst dich auf den Mann zu konzentrieren. Nach dem, was du von ihm sehen kannst – es sind nur Kopf und Schultern -, wirkt er so, als schliefe er fest. Doch sofort wird dir klar, dass mit ihm etwas ganz und gar nicht stimmt. Dein Mund ist so trocken, dass du mit den Kiefern mahlst, damit deine Speicheldrüsen die Zunge befeuchten. »Ich habe ihn gestern gesehen«, sagst du und bist dir dabei ziemlich sicher, die Wahrheit zu sagen. »Das reicht.«
  


  
    »Danke.« Diesmal siehst du, wie Hughes den Schalter bedient. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigt er sich besorgt. »Die Toiletten liegen gleich um die Ecke …«
  


  
    »Nicht nötig.« Du holst tief Luft und versuchst dich zusammenzureißen. »Alles in Ordnung.«
  


  
    Hughes führt dich hinaus und durch den kurzen Gang in sein Büro, wo die Inspektorin Kavanaugh mit Elaine wartet. Elaine wirkt genauso benommen und verblüfft wie du selbst dich fühlst. Sicher spiegelt es sich auch in deinem Gesicht.
  


  
    »Also?«, fragt Kavanaugh und sieht Elaine warnend an. »Würden Sie für das Protokoll bitte den Namen der Person in der Sichtkammer nennen? Den Namen, unter dem Sie diese Person kannten?«
  


  
    »Ja, sicher.« Du befeuchtest deine Lippen. Und jetzt kommt der Knalleffekt: »Er heißt Wayne, äh, Richmond? Nein, Wayne Richardson. Und er war der Marketingleiter von Hayek.«
  

  
  


  
    SUE
  


  Nationale Krisensituation


  
    Es ist Morgen, und Mary hat dienstfrei. Du hast den kleinen Wildfang gerade so weit, dass er in seiner Schuluniform steckt und gefrühstückt hat, und willst dir jetzt die Ausrüstung überstreifen und zur Polizeistation eilen, da läutet Daveys Handy. Es ist ein Kindertelefon voller technischer Kinkerlitzchen aus grell orangefarbenem und schwarzem Kunststoff. Davey lauscht einen Augenblick, ehe er es an dich weitergibt. »Is für dich, Mama.«
  


  
    »Wer ist es?«, fragst du, während du nach einem freien Fleck suchst, wo du dein Zubehör ablegen kannst.
  


  
    »Irgend’ne Frau«, erwidert er. Sehr hilfreich.
  


  
    »Himmelherrgott …« Du lässt deinen überladenen Polizeigurt auf den Boden fallen und schnappst dir das Telefon. Wahrscheinlich ist es nur irgendein automatischer Anruf, mit dem sie den Leuten irgendwas andrehen wollen. In jüngster Zeit wurde Davey dauernd damit belästigt. »Ja?«
  


  
    »Sergeant?« Instinktiv versteift sich dein Rücken. Du kennst die Stimme.
  


  
    »Chefin?« Davey sieht dich mit runden Augen spitzbübisch an, als wäre er eine lebende Telefonwanze. »Geh dir die Haare kämmen, Davey.«
  


  
    Er zwitschert ab. »Was gibt’s, Chefin?«
  


  
    Liz Kavanaugh kommt sofort zur Sache. »Wir haben ein großes Problem, Sue. Als Erstes möchte ich, dass Sie Ihre Datenbrille abschalten und die Batterien herausnehmen. Sie sind doch noch nicht im Netz, oder?«
  


  
    »Mein Gott, Chefin, das verstößt doch …«
  


  
    »Als wüsste ich das nicht, verdammt nochmal«, knurrt sie, so dass sich dir die Nackenhaare aufstellen. »Entschuldigung, Sergeant, aber ich möchte vermeiden, dass noch jemand … Schnell, sind Sie im Netz?«
  


  
    »Nein, noch nicht. Ich wollte erst den Kleinen für die Schule fertig machen. Mein Dienst beginnt erst in vierzig Minuten.«
  


  
    »Ich fürchte, Sie werden im Laufe des Tages Überstunden und vorgestreckte Ausgaben anmelden müssen. Okay, ich sage Ihnen jetzt, was zu tun ist. Vielleicht machen Sie sich besser Notizen, aber auf Papier. Übertragen Sie die auf keinen Fall auf irgendein Gerät. Als Erstes möchte ich, dass Sie zum nächsten Tesco-Laden gehen, sechs Wertkartenhandys kaufen und Ihre persönliche Kreditkarte damit belasten. Wir werden Ihnen die Ausgaben später erstatten, bewahren Sie also den Kassenzettel auf. Als Zweites gehen Sie bitte zur Fettes Row. Lassen Sie dort eines der Handys registrieren und aufladen. Danach suchen Sie Kriminalinspektor Long, geben ihm das Telefon und sagen ihm, dass er mich anrufen soll. Die Nummer, unter der ich heute zu erreichen bin, lautet … Haben Sie was zu schreiben?«
  


  
    Während du dir alles eifrig auf der Innenpappe einer leeren Schachtel Vollkornfrühstücksflocken notierst, fährt sie noch ein paar Minuten mit den Anweisungen fort. »Irgendwelche Fragen, Sergeant?«, erkundigt sie sich schließlich.
  


  
    Du weißt gar nicht, wo du mit dem Fragen beginnen sollst. Haben Sie noch alle beisammen, Chefin?, wäre ein guter Anfang, 
     wenn auch ein wenig taktlos. Haben Sie das mit der Armee abgesprochen? – vielleicht eine weitere Möglichkeit. Liz hält sich schlicht nicht an die Dienstvorschriften, sondern ist gerade dabei, sie in den Reißwolf zu werfen. Schließlich räusperst du dich. »Ja. Chefin. Ist dieses Vorgehen nicht ein bisschen … irgendwie … ungewöhnlich?«
  


  
    Das Kichern, das aus Daveys Handy dröhnt, bringt dich fast dazu, es in die Schüssel mit den Frühstücksflocken fallen zu lassen. »Ach, ist Ihnen das auch schon aufgefallen? Da beweisen Sie wirklich Durchblick!« Sie lässt sich einen Augenblick Zeit, um sich wieder zu sammeln. »Tut mir leid, Sue, aber derzeit stehen wir hier ein bisschen unter Druck. Die Lage ist, äh, mindestens so ernst wie die Eventualitäten, die ich Ihnen gestern skizziert habe. Ich habe einen Brief vom Polizeichef vorliegen – er hat ihn persönlich auf einer mechanischen Schreibmaschine getippt -, in dem er die handgeschriebenen Anweisungen des Justizministers wiedergibt. Er stellt darin eine nationale Krisensituation fest. Das sind die Konsequenzen des gestrigen Tages. Haben Sie verstanden? Diesmal ist die Kacke wirklich am Dampfen …«
  


  
    

  


  
    Als du dich im örtlichen Tesco-Laden in die Schlange vor der Kasse einreihst, stehst du zufällig hinter zwei Polizeibeamten, die du vom Sehen kennst. Eure Einkaufskörbe sind alle mit Handys gefüllt. Sorgfältig achtet ihr darauf, jeden Blickkontakt zu vermeiden, doch zwangsläufig fällt dir auf, dass einer der Beamten auch einen Vorrat von Wasserflaschen besorgt hat.
  


  
    Auch du bist nicht schwer von Begriff: Ehe du von zu Hause aufgebrochen bist, hast du den Trinkrucksack, den du sonst zu Fußballspielen mitnimmst, gründlich ausgespült und mit frisch gefiltertem Wasser gefüllt. Außerdem 
     hast du darauf geachtet, Davey ein extragroßes Lunchpaket mitzugeben und das Fünffache des Kleingelds, das er normalerweise für die Heimfahrt mit dem Bus braucht. Er trägt seine guten Schuhe und hat ein Paar Ersatzsocken und ein altes Adressenverzeichnis mit Eselsohren im Gepäck, in dem mit Rotstift die Adresse seiner Großmutter und andere Zufluchtsorte markiert sind. Nur für den Fall des Falles … Offenbar geht Liz Kavanaugh davon aus, dass man die Lage in den Griff bekommen wird, aber selbst wenn die störungsanfällige Infrastruktur zusammenbricht, ist auf Papier Verlass. Eigentlich ist der einzige Grund dafür, dass du nicht schwach geworden bist und das Kind in einen Zug zu seinem Onkel in Liverpool gesetzt hast, die Sorge, dass auch die Bahnsysteme versagen könnten, so dass der Zug mitten im Nirgendwo strandet. Und das wäre womöglich noch schlimmer als alles andere, stimmt’s?
  


  
    

  


  
    Nachdem du fünf oder sechs Billighandys bei Inspektor Long abgegeben hast, reicht er dir zwei noch anonymere Apparate – Beigaben von Paketen mit Frühstücksflocken – und eine lange handgeschriebene Liste von Namen und Telefonnummern. Du musst kein Genie sein, um herauszufinden, dass es ein Organigramm ist, in dem die Abteilungsleitungen und Spezialeinheiten mit hartem schwarzem Bleistift umrandet sind. Später gehst du nach unten, um dir einen Wagen zu besorgen. (Es überrascht dich nicht weiter, dass fast alles, was funktionierende Räder hat, bereits irgendwo auf den Straßen unterwegs ist.) Danach fährst du zur Meadowplace Road, um die Inspektorin zu suchen.
  


  
    Was du in der Polizeistation vorfindest, ähnelt einem Ameisenbau, der mit Petroleum übergossen, aber noch nicht in Brand gesetzt wurde. Am Empfang steht ein erschöpfter 
     Constable, der seine Zeit zur Hälfte damit verbringt, alte Nörgler abzuwimmeln (»Kommen Sie morgen wieder. Im Augenblick haben wir zu viel um die Ohren, um Beschwerden entgegenzunehmen« – So macht man das einfach nicht!), und in der anderen Hälfte jeden Uniformierten, der zu spät kommt, zusammenscheißt. Natürlich sieht er dich sofort. »Sergeant Smith? Haben Sie irgendwelche Telefonnummern für mich dabei, Miss?«
  


  
    Du knallst ihm dein provisorisches Telefonverzeichnis auf die Schreibunterlage. »Suchen Sie das hier? Sie können’s aber nicht behalten, das ist für Inspektorin Kavanaugh.«
  


  
    »Nur eine Minute …« Er geht die Liste mit einem Kuli durch und trägt Namen und Nummern in die Lücken auf seiner Liste ein. »Wir dürfen nämlich keinen Fotokopierer mehr benutzen, hat der Chef gesagt. Sollen erst die Sicherheitsprüfung der Handelsbehörde abwarten.«
  


  
    Du holst tief Luft. Na, wenn das so ist … »Hier soll eine Gruppenbesprechung wegen der Hayek-Sache stattfinden. Wissen Sie wo? Ich werde dort erwartet.«
  


  
    »Zimmer 204.« Er blickt auf. »Hab die Inspektorin noch nicht gesehen, Miss. Gehen Sie aber ruhig schon hinauf. Ich schicke jemanden mit Ihrer Liste hoch, sobald ich sie durchgegangen bin.«
  


  
    Du dankst ihm und steuerst auf die Treppe zu. Auf dem Weg durch die Polizeiwache fällt dir auf, dass alle Bildschirme zur Wand gedreht sind. Außerdem ist ein ungewöhnliches Klappern zu hören. Irgendjemand hat eine Metallkiste mit Tastatur herausgeholt, und haut so in die Tasten, als wären es winzige Hammerwerke. Oben guckt ein Blatt Papier heraus, das zittert, sobald die Tasten angeschlagen werden. Eine Schreibmaschine? Überall melden sich Telefone mit dem Piepton billiger Handys, die keine Markenprodukte 
     sind. Außerdem steht auf dem Schreibtisch des diensthabenden Sergeants ein rotes Plastikungetüm mit runder Wählscheibe, das wie ein Requisit aus einem Agatha-Christie-Film aussieht. Mein Gott, denkst du, wenn wir jetzt ins zwanzigste Jahrhundert zurückgeworfen sind, wie sollen wir dann wissen, welche Vergehen wir unseren Kunden anlasten sollen? Das ist wirklich ein beängstigender Gedanke. Die Strafgesetze, die die alte britische Regierung im Laufe der Jahre verabschiedet hat, und die revidierten Strafgesetze seit der Unabhängigkeit Schottlands haben die allgemeinen Vergehen, beispielsweise die mit der früheren Sammelbezeichnung »öffentliche Ruhestörung«, durch eine ganze Batterie sehr spezifischer Anschuldigungen ersetzt (etwa »aggressives Verhalten beim Benutzen eines Straßenrollers oder ähnlichen Gefährts in einem Wohngebiet nach Mitternacht«). Folglich muss man schon das entsprechende Programm mittels Datenbrille oder Telefon konsultieren, um herauszufinden, wegen welcher Verstöße man den Täter drankriegen kann. Und selbstverständlich ist in der ganzen Polizeistation kein blödes auf Papier gedrucktes Nachschlagewerk mehr aufzutreiben. Wie soll man einen Kunden eigentlich einbuchten, wenn man keine Handhabe …
  


  
    Als du hinten ins Zimmer 204 schlüpfst, stellst du fest, dass es schon rammelvoll ist. Die Gesichter hast du schon letzte Woche bei der Videokonferenz gesehen. Doch diesmal sind sie alle persönlich, in korrekter Kleidung und ohne ihre Datenbrillen erschienen. Verity wirkt so, als hätte er sich über dieses oder jenes gründlich aufgeregt, und die Krawattenträger der Kripo scheinen auch nicht gerade fröhlich gestimmt zu sein. Außerdem sind auch noch andere da – offenbar ist hier die ganze Mordkommission aus 
     St. Leonard versammelt, die bisher den Pilton-Fall bearbeitet und nach Liz’ imaginärem Blacknet gefahndet hat. Volles Haus. Verity funkelt dich an. »Ich glaube, Sie haben ein Telefon für mich, Sergeant?«
  


  
    »Ja, sicher, Sir.« Du gehst zu ihm und reichst es ihm, zusammen mit der Verpackung. »Der Beamte am Empfang kopiert gerade das Telefonverzeichnis für Sie. Von Hand.«
  


  
    Während er den Apparat in den Händen dreht, zuckt seine Wange. »Ich sehe hier eine Kamera.« Er tut so, als wollte er eine Aufnahme machen, und dreht sich zugleich zum Krawattenträger Bill um. »Sagen Sie denen da unten, sie sollen die handschriftlichen Seiten ablichten und mir die Bilder übermitteln. Für den Augenblick wird das genügen. Lassen Sie die Liste außerdem abtippen. Danach fotografieren Sie die fertige Liste und schicken die Bilder an einen dieser OCR-Online-Dienste.« Bill wirkt schockiert. »Machen Sie schon! Wenn unsere Gegner allen zivilen Datenverkehr in Schottland überwachen, ist es sowieso schon zu spät.« Hinter dir geht die Tür erneut auf. Als du dich umblickst, erkennst du Liz Kavanaugh. »Ah, gut«, krächzt Verity, während Bill zur Tür hastet, um sich der Amateurfotografie zu widmen. »Hab mich schon gefragt, wo Sie bleiben!«
  


  
    »Nun ja, leider wurde ich aufgehalten.« Liz sieht dich vielsagend an. »Haben Sie ein Telefon für mich?« Du reichst ihr das Handy, das sie mitnimmt, als sie zu dem leeren Stuhl neben Verity hinübergeht. »Ich musste einen Zwischenstopp einlegen, um die Aussage von Augenzeugen zu protokollieren, die ein Mordopfer identifiziert haben.«
  


  
    »Ein weiteres …?« Veritys Augenbrauen schießen hoch. »Hat es mit unserem Fall zu tun?«
  


  
    »Eindeutig.« Liz grinst wie ein Totenschädel.
  


  
    »Scheiße, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen.« Verity hält nichts von vulgärer Sprache, was für jemanden nördlich der Grenze völlig untypisch ist. »Wer ist es diesmal?«
  


  
    »Wayne Richardson, ein Angestellter von Hayek. Er hat uns in den letzten Tagen bei unseren Ermittlungen geholfen.« Als Liz dir zunickt, spannst du dich an. »Er war es, der die Straftat bei Hayek gemeldet hat. Außerdem hat er als Erster angedeutet, dass, äh, Nigel MacDonald abgetaucht sein könnte. Ich habe mich mit unseren beiden externen Ermittlern getroffen, mit Mr. Reed und Ms. Barnaby, und sie haben seine Identität bestätigt.«
  


  
    »Das ist schon der … der Vierte in dieser Woche?«
  


  
    »Es sind drei, Sir«, berichtigt ihn Liz. »Denn Nigel MacDonald existiert gar nicht.«
  


  
    Verity verdreht die Augen. »Das müssen Sie schon genauer erklären.«
  


  
    »Sir«, Liz wendet sich zu allen Versammelten um, »erstens gibt es eine Leiche in Pilton. Letzte Nacht wurde eine weitere Leiche in Strathclyde gefunden. Sah so aus, als wäre ein ausländischer Austauschstudent um Mitternacht auf den Gleisen von Clockwork Orange unterwegs gewesen, wie die orange gekennzeichnete, kreisförmige Innenstadtlinie des Glasgower U-Bahn-Netzes auch genannt wird – nur hatte er überhaupt keinen Alkohol im Blut. Hingegen waren seine Cortisolwerte auffällig hoch, und er wies auch andere Anzeichen von physischem Stress auf. Früher am Tag hat er auf eine Person eingestochen, die in meinem anderen Fall eine gewisse Rolle spielt. Und heute Morgen wurde der Hayek-Angestellte Wayne Richardson tot aufgefunden. Scheinbar Unfall mit Todesfolge auf dem Weg zur Arbeit, wobei sich der schuldige Fahrer aus dem Staub gemacht hat. Nur gab es gar keinen Fahrer. Das für den Unfall verantwortliche 
     Taxi wurde von unbekannten Personen ferngelenkt.« Überall im Zimmer erhebt sich schockiertes Getuschel. »All diese Ereignisse sind mit einer mutmaßlichen Entführung verbunden, die sich vorgestern weiter südlich abgespielt hat. Außerdem mit der spaßigen Aktion von gestern, an der EUROPOL beteiligt war und bei der es um ein Lagerhaus in Leith und jede Menge sehr teurer Server ging …« (Du siehst, wie Verity bei der Erinnerung daran zusammenzuckt.) »Darüber hinaus mit dem Großalarm von heute Morgen. Und mit der Wohnung an den Meadows mit dem Dachsatelliten, die wir Anfang der Woche durchsucht haben. Falls es also irgendjemand noch immer nicht kapiert haben sollte: Sofern Sie einen PDA, ein Diensttelefon oder ein privates Telefon, das Sie schon länger als vierundzwanzig Stunden besitzen, bei sich tragen, schalten Sie die verdammten Dinger aus, und zwar sofort!«
  


  
    Finster sieht sich Verity in dem Raum voller Polizisten um. »Tun Sie’s!«
  


  
    Eine weitere Welle von Unruhe schwappt durch das Besprechungszimmer. Allerdings hast du dabei das Gefühl, dass das meiste nur Schau ist, um dem Chef zu zeigen, dass man nicht völlig gehirnamputiert ist. In dem Telefonat heute Morgen hat Liz den Ausdruck nationale Krisensituation benutzt, und das hat ausgereicht, um alle Alarmglocken bei dir klingeln zu lassen. Denn diese nichtssagende Formulierung legt die Regeln dafür fest, den nationalen Notstand auszurufen. Und du würdest um viel Geld darum wetten, dass jeder Zweite der hier versammelten Jungs und Mädels schon vor Dienstbeginn vorgewarnt wurde, genau wie du. »Fahren Sie fort, Inspektorin.«
  


  
    »Ich weiß nicht, um wen es sich bei dieser Leiche von Pilton handelt, und bezweifle auch, dass wir es über die üblichen 
     Kanäle herausfinden werden, denn der Mann ist im nationalen Melderegister nicht aufgeführt.« Was eine fadenscheinige Entschuldigung für das Chaos im Meldesystem ist. Es hat sich seit der Zeit ausgebreitet, als die Idioten, die es eingeführt hatten, sich die Hosen wegen der Kampagne für zivilen Ungehorsam vollmachten und es in einen Abladeplatz für jede fehlerhafte Datenbank von Sozialhilfeempfängern und anderen Klienten des Öffentlichen Dienstes verwandelten, über die Großbritannien vor der Abspaltung Schottlands verfügte. Dennoch macht die Tatsache, dass der unbekannte Tote nicht gemeldet war, dir Kopfzerbrechen. In Polizeisprache ausgedrückt ist das gleichbedeutend damit, dass der Mann nichts Gutes vorhatte. »Allerdings weiß ich«, fährt Kavanaugh fort, »dass Nigel MacDonald, den wir bei der Ermittlung in Sachen Hayek als ›unter verdächtigen Umständen verschollen‹ ins Protokoll aufnahmen, im Melderegister aufgeführt ist, obwohl er gar nicht existiert. Doch man hat mich angewiesen, dieser Geschichte nicht weiter nachzugehen, da sie die nationale Sicherheit tangiert. MacDonalds Wohnung wurde von Unbekannten angemietet und von dem Blacknet, nach dem wir gefahndet haben, offenbar als Remixer genutzt. Und ich vermute, der verstorbene Mr. Richardson hätte uns etwas mehr darüber erzählen können, würde er gegenwärtig nicht eine Schublade in der Leichenhalle einnehmen.«
  


  
    An diesem Punkt wird das Gemurmel so laut, dass Kavanaugh abbricht und wartet, bis es sich legt. »Darf ich jetzt fortfahren? Ja? Der dritte Tote, der Austauschstudent, war in dieselben Geschäfte verwickelt, genau wie die Firma Hayek, offizieller Arbeitgeber von Mr. MacDonald, obwohl man mir versichert hat«, sie wirft Verity einen skeptischen Blick zu, »dass diese Leute auf unserer Seite stehen. Diese 
     ganze Geschichte ähnelt eher einem Riesenchaos, das die nationale Sicherheit bedroht, als einer polizeilichen Ermittlung. Und wir würden diese Ermittlung gern sofort abschließen, sobald wir die Details peinlich genau aufgeklärt haben. Nur gibt es da das winzige Problem, dass wir es hier nach den uns übermittelten Informationen der Geheimdienste mit Unbekannten zu tun haben, die nicht nur das nationale Kommunikationsnetz gründlich infiltriert haben, sondern auch den CopSpace. Und wir müssen uns einsatzbereit für einen groß angelegten terroristischen Angriff halten, der vermutlich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden erfolgen wird.« Liz hält inne, um tief Luft zu holen, doch niemand unterbricht sie. »Ich weiß zwar nicht, woher die Geheimdienste all diese Informationen haben, aber sie nehmen die Sache so ernst, dass der Justizminister gerade die Notstandsverordnungen in Kraft gesetzt hat, wie sie in Teil 2 des Gesetzes zur Nationalen Krisensituation festgeschrieben sind. Zugleich wird jetzt jedes Telco und jeder ISP im Land mit neuen Authentifizierungsschlüsseln versorgt. Und ich glaube, genau darüber will uns der leitende Inspektor jetzt im Einzelnen aufklären …«
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Gentleman versus Spieler


  
    Es ist ein furchtbarer, unangenehmer Schock, wenn von einem erwartet wird, noch vor dem Frühstück einen Leichnam zu identifizieren. Hinzu kommt, dass du gleichzeitig das zu verdauen versuchst, was letzte Nacht zwischen Jack und dir passiert ist. (Wirklich ätzend wird es dann werden, wenn Margaret, Chris oder einer der anderen netten Piranhas im Büro herausfinden, dass du mit dem Jagdaufseher herumgevögelt hast, oder glaubst du etwas anderes?) Außerdem verausgabst du deinen letzten Rest Vernunft dafür, dir darüber den Kopf zu zermartern, in was, zum Teufel, ihr beide euch in praktischer Hinsicht hineinmanövriert habt, soweit es die Auseinandersetzung zwischen Geheimagenten betrifft. Mal ganz abgesehen davon, dass Jacks Eintrag im Vorstrafenregister einer äußerst niederträchtigen Ruinierung seines guten Rufs gleichkommt. Aus all diesen Gründen bist du wirklich ziemlich erleichtert, als die Inspektorin eilig irgendwohin muss. Sie bleibt noch kurz stehen, um euch das Versprechen abzunehmen, für den Fall, dass sie später noch Fragen hat, eure Telefone eingeschaltet zu lassen. Während ihr beide in einem großen dicken Hauptbuch aus echtem gebleichtem Papier unterschreibt, dass ihr heute die Identität von Richardson, Wayne, zuletzt angestellt 
     bei Hayek, bestätigt habt, stellt Kavanaugh eine Beglaubigung für Dr. Hughes aus.
  


  
    Du hängst noch im Foyer herum und wartest auf Jack, der zur Toilette gegangen ist, als erneut die Tür aufgeht und kein anderer als Barry Michaels von Hayek hereinkommt.
  


  
    »Ah, Miss Barnaby«. Er lächelt leutselig. »Und Mr. Reed ist sicher auch irgendwo in der Nähe?« Er streckt einen Schlüsselanhänger hoch. »Kommen Sie, fahren Sie mit mir.«
  


  
    Du weißt zwar, dass das als Befehl zu verstehen ist, dennoch wehrst du dich. »Da müssen Sie mir schon was Besseres anbieten.«
  


  
    »Richtig.« Sein aufgesetztes Lächeln ist wie weggewischt. »Zeit zum Frühstücken. Es wird ein arbeitsreicher Tag werden.«
  


  
    »Das Frühstück können Sie sich sonst wo hinstecken.« Es hat dir den Magen umgedreht, Wayne dort aufgebahrt liegen zu sehen. »Für das hier hab ich nicht angemustert, Barry. Ich hab mich für ein Spiel künstlicher Realität registrieren lassen, nicht für ein Horrorszenario à la Raw-Head und Bloody-Bones. Ich – wir – steigen aus.«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Ich wünschte, das wäre möglich, glauben Sie mir. Ich wünschte, Sie könnten es.«
  


  
    »Könnten was?« Jack hat genau diesen Moment ausgesucht, um aus der Toilette aufzutauchen, und schüttelt den Kopf wie ein gerade erwachtes verwirrtes Murmeltier. »Um was geht’s?«
  


  
    »Wir gehen frühstücken. Ich habe Miss Barnaby gerade erklärt, dass es zu spät zum Aussteigen ist.«
  


  
    »Ich werde den Teufel tun …« Du wendest dich ab, doch Michaels ist zu schnell. »Die haben Sie im Visier, Elaine. Ich würde Sie ja ziehen lassen – aber das Rote Team wird das nicht tun.«
  


  
    Hoppla. Du bleibst stehen und holst wütend Luft. »Ich glaube, Sie schulden uns eine Erklärung.«
  


  
    »Beim Frühstück? Ich lade Sie ein.«
  


  
    »Mm, Frühstück«, sagt Jack und ahmt dabei überzeugend irgendeine Dumpfbacke aus einem Zeichentrickfilm nach.
  


  
    »Ach, leck mich doch …« Aber es ist zu spät: Du bist überstimmt. Außerdem trägst du Jacks Hosen. Was bleibt dir anderes übrig, als auf Michaels’ Angebot einzugehen?
  


  
    Michaels führt euch erst durch eine Gasse und danach über eine Hauptverkehrsstraße. Sein Ziel ist ein düsteres Pub, das offenbar in ein ehemaliges mittelalterliches Verlies eingefügt wurde. Dein Blick fällt auf anderthalb Meter hohe steinerne Gewölbebogen und nachgedunkelte Eichenfässer, die man mit langweiligen Tischplatten, wie sie in Restaurants üblich sind, ausgestattet hat. Überall sind Fernsehschirme zu sehen, als versuchte man hier, die im Grunde vorsintflutlichen Ursprünge des Ortes zu verleugnen. Allerdings kann das nicht über den penetranten Geruch aufsteigender Feuchtigkeit hinwegtäuschen. »Das warme Frühstück hier ist wirklich recht gut«, versichert Michaels. »Ein typisch schottisches Frühstück aus dem letzten Jahrhundert.«
  


  
    Du lässt dich dazu verleiten, das warme Frühstück zu bestellen. Da du ein braves Mädchen bist, nimmst du jeden Abend gewissenhaft cholesterinsenkendes Statin ein, zur Prophylaxe. Gesättigte Fettsäuren können dir keine Angst machen, zumindest wenn du sie nur in Maßen zu dir nimmst und danach zur Sühne einen gemischten grünen Salat isst.
  


  
    »Hier drinnen müssten wir eigentlich abhörsicher sein«, erklärt Michaels über die erhobene Speisekarte hinweg. »Die Mauern sind fast einen Meter dick und bestehen aus 
     massiven Steinen. Früher mieden die Menschen diesen Ort, denn sie bekamen hier drinnen kein Telefonsignal herein, und es erwies sich als zwecklos, im Pub WLAN zu installieren. Doch dann kam eine besonders helle Wirtin auf die Idee, damit Geld zu machen, dass sie die Kneipe als Stammlokal für ewig Gestrige vermarktete.« Tatsächlich merkst du bei einem Blick auf dein Telefon, dass es kein Signal anzeigt, obwohl du in Sichtweite eines Fensters sitzt, das Aussicht auf die Schlucht der Cowgate bietet.
  


  
    »Vor dem Frühstück wollten Sie uns also weichklopfen.« Jack lehnt sich mit dem Rücken gegen die nackte Steinwand. »War das der Zweck dieses kleinen Kasperletheaters in der Leichenhalle?«
  


  
    Immerhin hat Michaels den Anstand, verlegen zu wirken. »Das ist ein bisschen unfair.«
  


  
    »Ach ja?« Du funkelst ihn an. »Die Polizei scheucht uns aus dem Bett, damit wir uns eine Leiche ansehen, und Sie kommen ganz zufällig vorbei? Das können Sie anderen weismachen!«
  


  
    Michaels nimmt eine Gabel und sticht damit in deine Richtung. »Als Nächstes werden Sie mir noch unterstellen, den armen Wayne ermordet zu haben. Geht es nicht in Ihren sturen Schädel hinein, dass es sich hier nicht um Sie dreht?«
  


  
    »Wenn nicht um uns, dann bleibt trotzdem die Frage, wer Wayne umgebracht hat, stimmt’s?«, fragt Jack.
  


  
    Michaels runzelt die Stirn. »Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelt er und schiebt seine widerspenstige Stirnlocke zurück. »Oh, meiner Meinung nach war es eindeutig das Rote Team – aber das Warum ist eine andere Frage.«
  


  
    Jack spannt sich an. »Ich hab bei Hayek etwas aufgeschnappt«, erklärt er zögernd.
  


  
    »Ach ja?« Michaels zieht eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Als ich spätabends noch gearbeitet habe. Vorgestern.«
  


  
    Am liebsten würdest du ihn schütteln. »Was hast du …«, beginnst du, doch Michaels streckt abwehrend eine Hand hoch.
  


  
    »Es war gegen dreiundzwanzig Uhr, und ich war auf dem Weg nach draußen. Die Lichter waren fast alle aus. In einem der Besprechungszimmer hörte ich zwei Stimmen, die miteinander stritten. Eine davon, da bin ich ziemlich sicher, war die von Wayne Richardson.« Bei dem Namen zuckt Michaels zusammen. »Wer die andere Person war, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es eine männliche Stimme war. Ich dachte, Sie wüssten es vielleicht.«
  


  
    Michaels sieht Jack ungläubig an. »Sie wissen nicht, wer es war?«
  


  
    »Nein.« Jack wirkt frustriert. »Schließlich ist es ja unhöflich, an Türen zu lauschen, ist Ihnen das nicht bekannt …?«
  


  
    Du beißt auf deine Unterlippe. Es wäre nicht gut, jetzt zu kichern – beide würden einen völlig falschen Eindruck von dir bekommen, und das wäre ein Fehler. Armer Jack. Viel ehrlicher, als ihm guttut. Aber das wusstest du ja schon, nicht wahr?
  


  
    »Himmelherrgott«, sagt Michaels angewidert. »Und Sie dachten, das sei ich gewesen?«
  


  
    Jack sitzt mit trotzigem Blick einfach nur da.
  


  
    »Also gut, warum haben Sie das nicht schon früher gesagt?«, fragt Michaels.
  


  
    Jetzt langt es dir. »Hören Sie sofort auf damit!«, schnauzt du ihn an. »Jack hatte gestern keinen Grund, Ihnen zu vertrauen.« Und du bist dir auch nicht sicher, dass er heute einen hat. Also riskierst du einen Schuss ins Blaue. »Warum sollten wir Ihnen vertrauen?«
  


  
    Michaels will etwas erwidern, doch Jack kommt ihm zuvor. »Irgendjemand hat Ihre Operation unterwandert«, erklärt er bemerkenswert ruhig. »Und Sie wissen nicht, wer. Und dieser Unbekannte hat mit Wayne zusammengearbeitet, stimmt’s?«
  


  
    »Fahren Sie fort.« Michaels nimmt die Dinge, wie sie kommen.
  


  
    Jack schluckt. »Beginnen wir mit folgender Frage: Wer steckt hinter dem Decknamen Nigel MacDonald?« Als Michaels nicht reagiert, zieht er eine Augenbrauche hoch. »Also?«
  


  
    Michaels schüttelt nachdenklich den Kopf. »In Kreisen von Rollenspielern gab es früher mal einen abgedroschenen Witz – heute wirkt er nicht mehr komisch -, und er lautete: Es gibt nur tausend echte Menschen in Großbritannien – alle anderen sind Nichtspieler-Figuren. Mittlerweile ist es beinahe umgekehrt.«
  


  
    Das löst bei dir ein verblüfftes Blinzeln aus. Du kannst dir diese weltmännische, etablierte Ausgabe von Barry Michaels nur schlecht als einen pickeligen Teenager vorstellen, der für Dungeons & Dragons schwärmte, aber das würde seine gegenwärtige Stellung erklären, oder nicht? SPOOKS hat bestimmt Jahre dazu gebraucht, sich weiter und weiter zu entwickeln – es ist eindeutig ein von langer Hand vorbereitetes Projekt -, und das bedeutet, dass große finanzielle Mittel, Pilotprojekte und viele Forschungs- und Entwicklungsarbeiten in das Spiel eingegangen sind.
  


  
    »Nigel MacDonald war ein nützlicher Popanz für die SPOOKS-Entwickler in dem für Kommunikation und Elektronik zuständigen Sicherheitsdienst«, erklärt Michaels bedächtig. »Er war da, damit sie mit den Quants des Stabs interagieren konnten, ohne denen stecken zu müssen, dass 
     sie in Wirklichkeit mit verschiedenen Leuten innerhalb des Doughnut zu tun hatten.«
  


  
    »Doughnut?«
  


  
    »Spitznamen des Nachrichtendienstes, der sich in Cheltenham um die gesamte elektronische Aufklärung kümmert. Also stand bei uns – bei Hayek – dieser Typ, der nur über Telekommunikation mit anderen verkehrte, auf der Gehaltsliste. Vor einem Jahr sprach mich Wayne darauf an, denn er hatte gemerkt, dass Nigel in Wirklichkeit an keinem Ort existierte. Er dachte, es müsse ein Buchhaltungsbetrug vorliegen. Deshalb erzählte ich Wayne die Tarngeschichte und bat ihn mitzuspielen.«
  


  
    Jack nickt nachdenklich. »Und wie lautet diese Tarngeschichte?« Er klingt so resigniert, als ahnte er schon, was jetzt kommt.
  


  
    »Hayek hält sich an die Vorschriften – jedenfalls offiziell.« Michaels bleckt kurz die Zähne. »Und wir haben auch keine Abteilung für schmutzige Tricks – jedenfalls nicht offiziell.«
  


  
    »Aha.« Jack wirkt so, als reichte ihm diese Aussage, doch dir genügt das keineswegs. »Welche Art von schmutzigen Tricks meinen Sie?«, hakst du nach.
  


  
    »Das ganze Gewerbe – die Spielindustrie – hat die Angewohnheit, mit schmutzigen Tricks zu arbeiten. Will man die Spieler bei Laune halten, müssen sie vor allem Spaß haben, stimmt’s? Und wenn man mit gewissen Tools daran drehen kann, wie viel Spaß jemand in einem vorgegebenen Spiel hat, folgt daraus logischerweise auch, dass …«
  


  
    »Er redet von Sabotage-Tools«, wirft Jack ein und sieht Michaels scharf an. »War das die Geschichte, die Sie Wayne erzählt haben?«
  


  
    Michaels nickt. »Im Wesentlichen ja. Immer, wenn wir irgendetwas tun mussten, zu dem wir uns nicht offiziell 
     bekennen konnten, musste Nigel als Sündenbock herhalten.«
  


  
    »Und was tat Wayne, nachdem Sie ihm das erzählt hatten?«, fragt Jack.
  


  
    »Er hat mitgespielt«, erwidert Michaels gedankenverloren. »Er war sogar derjenige, der vorgeschlagen hat, Nigels Rolle auszupolstern – eine Wohnung anzumieten und die Rechnungen dafür zu bezahlen, Nigel einen Hintergrund von Bonität zu geben. All das für den Fall, dass irgendjemand anfangen sollte, in der Sache herumzustochern. Es gab uns einen Grund, tatsächlich schockiert auf Nachforschungen zu reagieren.« Er sieht dich direkt an. »Als die Polizei die Tür der Wohnung einschlug und einen Blacknet-Knotenpunkt darin entdeckte, war das wirklich ein Schock. Doch zu diesem Zeitpunkt war die Tarngeschichte sowieso schon allgemein bekannt – also hätte eigentlich jeder bei Hayek dahinterstecken können. Aber genau an diesem Punkt«, er nickt Jack mit einem Gesichtsausdruck zu, der so etwas wie Respekt ausdrückt, »merkten wir auch, dass wir ein echtes Problem hatten. Inzwischen wissen wir, dass Wayne Teil dieses Problems war. Die Frage ist nur, wer sonst noch involviert ist.«
  


  
    Du schluckst. Es ist an der Zeit, einige der eigenen Karten auf den Tisch zu legen. »Ich mag dieses Spiel nicht, Barry. Ich bin hierhergekommen, um eine Bank unter die Lupe zu nehmen, nicht dazu, Mordopfer zu identifizieren.« (Oder von Kamikaze-Taxis entführt und vom Geheimdienst zwangsverpflichtet zu werden.) »Für so was bin ich nicht geschaffen, genauso wenig wie Jack.«
  


  
    »Ach nein? Darauf wäre ich ja niemals gekommen. Ehe Sie sich aufs hohe Ross setzen, möchte ich bemerken, dass Sie völlig falsch liegen, was den letzten Punkt betrifft. Sie 
     sind hier, weil Sie beide einen ausgedehnten Schulungskurs absolviert haben. Nur haben Sie es nicht als Schulung betrachtet und Geld für das Mitspielen bezahlt. Das macht den einzigen Unterschied zwischen Arbeit und Spiel aus. Und jetzt beschweren Sie sich, weil etwas, das Sie zum Spaß zu tun pflegten, sich als bezahlte Arbeit entpuppt …«
  


  
    »Bezahlt?«, fragt Jack in scharfem Ton.
  


  
    »Wer, zum Teufel, zahlt denn Ihrer Meinung nach das Honorar, das Sie CapG aus den Rippen geleiert haben?« Michaels zieht eine Augenbraue hoch. »Sie wurden nicht nur wegen der Qualifikationen angeheuert, die Sie in Ihrem Lebenslauf aufgeführt haben, Jack. Wir wissen auch über die anderen Dinge Bescheid. Die Tools. Sie haben genau das, was wir für diesen Job brauchen.« Danach wendet er sich dir zu. »Und das gilt auch für Sie, auch wenn drei Viertel dessen, was wir Ihnen für Ihre Dienstleistungen zahlen, in die Taschen von Dietrich-Brunner fließt. Sie würden besser daran tun, auf freiberuflicher Basis zu arbeiten.« Während du empört nach Luft schnappst, setzt er nach: »Ich werde nicht den Fehler machen, an Ihren Patriotismus zu appellieren. Heutzutage ist das eine schwankende Währung, ein Zahlungsmittel, dessen Kurs ständig fällt. Allerdings würde ich gern ein gutes Wort für die Ethik, ein ehrliches Spiel und ein aufgeklärtes Selbstinteresse einlegen. Für keinen von uns ist es gut zuzulassen, dass das Rote Team herumrennt, gewisse, äh, kritische Systeme kapert – und Menschen tötet.« (Eindeutig redet er von etwas anderem als von AVALON VIER oder den Spielen in Zonespace, und es nervt dich sehr, dass er es sorgfältig vermeidet, die Dinge beim Namen zu nennen.) »Das hier ist nicht das Große Spiel, der historische Konflikt zwischen Großbritannien und Russland um 
     die Vorherrschaft in Zentralasien, wie er dort in den 1870er Jahren in den Hochebenen ausgetragen wurde. Das hier ist die Fortsetzung der Diplomatie mit anderen Mitteln, und sie bedient sich jetzt des Mediums virtueller Welten. Das würde nicht geschehen, hätten diese virtuellen Welten nicht Punkte, die den Zugang zum gesamten Netz gewähren. Oder wenn wir die virtuellen Welten ausschließlich für Spiele benutzen würden. Aber Sie verstehen sicher, auf was ich hinauswill.«
  


  
    Allerdings. Was er dir an den Kopf wirft, ist eine abenteuerliche Mischung aus Erpressung, Schmeichelei, Appellen an deinen Idealismus und dein Selbstinteresse – all das zugleich. Und du würdest ihm seine Worte noch mehr verübeln, wärst du nicht gezwungen, dich zurückzulehnen und die unverhüllte Dreistigkeit, wenn nicht Unverschämtheit seiner Vorgehensweise zu bewundern. »Sie haben vergessen, das Kätzchen zu erwähnen«, sagst du.
  


  
    »Das Kätzchen?« Michaels wirkt perplex.
  


  
    »Falls wir Ihnen nicht helfen, werden Sie das süße kleine Kätzchen ertränken müssen, und nur wir sind dann schuld.« Du funkelst ihn an, doch dein Blick prallt an der Schutzmauer seiner Selbstsicherheit einfach ab. Michaels’ Selbstvertrauen ist beunruhigend; sein unerschütterlicher Glaube an sich selbst wirkt beinahe wie eine Religion. Trau niemals einem Mann, der glaubt, seine Religion versorge ihn mit allen Antworten. »Schon gut. Zu was versuchen Sie uns mit solcher Mühe zu überreden?«
  


  
    »Zu dem, was Sie schon getan haben. Sie haben bereits eines unserer Sicherheitsprobleme ausgekundschaftet und so verängstigt, dass es die Flucht ergriffen hat, und uns in einem anderen Fall einen Ansatzpunkt geliefert.« Er bringt es tatsächlich fertig, völlig unschuldig zu wirken, als ein 
     Kellner vorbeikommt und eine Schüssel mit kleinen Gewürzbeuteln auf das Fass vor euch stellt.
  


  
    »Aber man hat Sie infiltriert …«
  


  
    »Nicht nur uns, sondern das ganze Land. Deswegen ja die lautlose Panik heute Morgen. In Anbetracht der nationalen Krisensituation leitet die Polizei jetzt bestimmte Maßnahmen ein, und Kuriere versehen alle Telcos mit neuen One-Time-Pads. Sobald das erledigt ist, können wir alle Backbone-Router neu authentifizieren. Und bis dahin werden wir das Rote Team ausgesperrt haben. Das Problem ist nur, dass irgendein Insider – und ich bezweifle, dass es Wayne war, denn er kannte sich nicht so gut aus, dass er etwas derart Waghalsiges riskiert hätte – den Leuten via Blacknet eine Kopie des alten One-Time-Pad verkauft hat, und ich möchte wissen, wer. Falls wir ihn oder sie nicht dingfest machen können, ist die ganze Operation nur eine Zeitverschwendung. Allerdings glaube ich, dass wir eine sehr gute Chance haben, sie aus der Deckung zu locken, wenn Sie Ihre Arbeit einfach fortsetzen.«
  


  
    Der Kellner kommt mit zwei Portionen koronarer Arterienkrankheit und einem Herzinfarkt als Beilage zurück. Während er euch die traditionelle schottische Küche unter die Nase hält, wartet Michaels ab, danach räuspert er sich. »Jemand innerhalb von Hayek hat den Popanz Nigel MacDonald als geheimen Unterschlupf für ein kriminelles Blacknet benutzt und dann die Kronjuwelen verkauft.« Er bleckt die Zähne, während er mit seinem Steakmesser auf etwas einhackt, das wie ein Brocken frittierten Wurstbräts aussieht. »Keiner von uns kann sich sicher fühlen, solange diese Leute nicht aus dem Weg geräumt sind.«
  


  
    Während Jack dich ansieht, schüttelt er wortlos den Kopf. Er hat irgendetwas auf die Gabel gespießt, die vor seinem 
     geöffneten Mund Wartestellung bezogen hat – das unverfälschte warme schottische Frühstück. Du siehst lieber nicht hin.
  


  
    »Wieso?«, hakst du nach.
  


  
    »Weil …« Michaels wirkt verwirrt.
  


  
    »Warum gerade wir? Warum nicht irgendwelche Spezialisten, die Sie in Ihrer Abteilung möglicherweise zur Hand haben und die bereits für Sie arbeiten?«
  


  
    »Oh.« Seine Miene hellt sich auf. »Weil Sie nicht zum Kerntrupp des Geheimdienstes zählen. Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Sie wissen nicht genug über uns, um irgendetwas Wichtiges auszuplaudern. Sie sind Außenstehende. Qualifizierte, gut ausgebildete Außenseiter. Eigentlich ganz ähnlich wie das Rote Team. Niemand schickt heutzutage noch echte Spione aus, alles geht inzwischen sehr leger zu. Jedenfalls wird deren Einsatzleitung merken, dass das Rote Team aufgeflogen ist, und sich zurückziehen, sobald wir den Maulwurf aus dem Weg geschafft und die Backbone-Router gesichert haben. Wir wollen denen damit eine Botschaft übermitteln: Pfuscht nicht auf unserem Gebiet herum.«
  


  
    Oberflächlich betrachtet scheint das durchaus plausibel, aber du hast das dumme Gefühl, dass die Dinge niemals derart einfach liegen, wenn Michaels involviert ist. Die sonderbare Querverbindung zwischen Jacks Personalien und dem nicht existenten Nigel MacDonald sagt dir, dass noch mehr dahinterstecken muss. Und dafür spricht auch diese Sache mit dem Taxi und Chens Angst. Ganz zu schweigen davon, dass Jacks Nichte Elsie verschollen ist. »Und Sie erwarten von mir, dass ich das alles einfach so schlucke?«, fragst du und streckst dabei eine Gabel voll gebackener Bohnen hoch, die langsam kalt werden.
  


  
    »Selbstverständlich nicht.« Michaels säbelt an einem Ei herum, das offenbar ein Ölbad genommen oder in Schmalz gebacken wurde. »Aber ich kann Ihnen nicht alles erzählen. Schon deshalb nicht, weil es ein schwerwiegender Sicherheitsverstoß wäre, auch wenn Sie die flexibel auslegbaren Endbenutzerverträge unterschrieben haben … Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass Sie wichtige Rollen spielen, Ihre Kooperation uns sehr am Herzen liegt und eine Belohnung auf Sie wartet, wenn Sie unseren Wünschen nachkommen. Was Sie belohnen wird, ist sowohl Geld als auch das Wissen, dass Sie dazu beigetragen haben, Ihre Landesgrenzen vor der Infiltration einer uns feindlich gesinnten Macht zu schützen.«
  


  
    »Welches Land meinen Sie denn?«, springt Jack dir bei. »Schottland, England, die Zone der Britischen Inseln, für die Ausnahmeregelungen gelten, oder die gesamte EU?«
  


  
    »Ich habe all das gemeint.« Barry klopft mit der Gabel auf den Tellerrand, als wäre es ein Auktionshammer. »Was darf ich Ihnen denn noch anbieten?!«
  


  
    Bedächtig legst du dein Messer ab. »Was, wenn ich einfach ›nein‹ sage?«
  


  
    Michaels mustert dich so, als wollte er dich gleich einsperren, weil du etwas sehr Schlimmes verbrochen hast. »Das können Sie nicht. Also werde ich so tun, als hätte ich es nicht gehört.«
  


  
    Allmählich hast du es wirklich verdammt satt, dass irgendwelche aalglatten Absolventen von Eliteinternaten dir sagen, was du zu tun oder zu lassen hast. Deiner Meinung nach bringt es jetzt kaum noch etwas, strammzustehen und sich konstruktiv zu verhalten, aber du kapierst, mit was er dir droht. Chris, Maggie, Brendan und der Rest der Gruppe können dich ohne großes Federlesen rausschmeißen 
     und dafür sorgen, dass du nie wieder Arbeit als Ermittlerin auf dem Gebiet der Wirtschaftskriminalität findest. Aber Michaels kann noch viel mehr, er kann dich wirklich fertigmachen, wenn er will. Er kann dich so gründlich durch die Mangel drehen, wie das nur ein rachsüchtiger Staatsbediensteter vermag. Allerdings … »Allerdings können Sie bei mir nicht mit freiwilliger Kooperation rechnen, wenn Sie mich derart unter Druck setzen. Wenn Sie die wollen, werden Sie dafür bezahlen müssen.« Du greifst nach dem Kaffee, der dir mit dem Frühstück serviert wurde. »Zum Beispiel so: Ich kündige bei Dietrich-Brunner. Und zwar rückwirkend zum gestrigen Tag, neun Uhr morgens. Und Sie heuern mich auf freiberuflicher Basis an und zahlen mir dasselbe Honorar, das Jack bekommt. Auch das rückwirkend. Seit gestern Morgen neun Uhr früh arbeite ich für Sie. Gegen Honorar.«
  


  
    Auch Michaels greift nach seinem Kaffeebecher. »Sie leben wohl gern gefährlich, wie?«
  


  
    »Sie brauchen Elaine doch, oder nicht? Sie brauchen sie genauso wie mich.« Hinter Michaels’ Schulter wirft Jack dir einen besorgten Blick zu.
  


  
    Dein Mund ist wie ausgedörrt. Während dir klarwird, um was du hier pokerst, feuchtest du deinen Mund mit einem Schluck Kaffee an. »Möchten Sie mich als motivierte Mitarbeiterin, Mr. Michaels?« (Soeben hast du das Gehalt von mindestens zwei Monaten verlangt. Deine Instinkte sagen dir zwar nachdrücklich, dass du die feste Arbeit nicht aufgeben darfst, aber die Logik verrät dir, dass er dich für deine Dienstleistungen wieder und wieder bezahlen wird, wenn er sich dieses eine Mal darauf einlässt. Und das gilt auch für Jacks Dienste, wenn ihr mit euren Forderungen in vernünftigem Rahmen bleibt. Denn der Geheimdienst, der hinter 
     Hayek steckt, braucht dich eindeutig viel dringender als es bei Dietrich-Brunner je der Fall war. Wüsstest du nur, warum!) »Sie wissen, was ich für Sie erledigen kann, deshalb bin ich ja hier.«
  


  
    Michaels stöhnt so auf, als hätte ihm jemand auf die Zehen getreten, und wendet den Blick gleich darauf ab. »Das fällt unter meinen persönlichen Ermessensspielraum und ist durch mein Budget abgedeckt.« Er stellt seinen leeren Kaffeebecher ab und fährt zurück. »Aber gehen Sie mit Ihren Forderungen nicht zu weit.«
  


  
    »Und ich möchte, dass Sie etwas in der Sache mit Elsie unternehmen«, erklärt Jack. Seine wachsame Miene verrät dir, dass er dir noch weit mehr erzählen wird, wenn Michaels verschwunden ist und es nicht hören kann.
  


  
    »Genau«, bekräftigst du. »Sonst gehen wir zur Polizei.«
  


  
    »Ach ja?« Michaels wirft dir einen sehr sonderbaren Blick zu. Jack versucht verzweifelt, dir irgendetwas mitzuteilen, ohne dabei das Gesicht oder die Lippen zu bewegen, aber das wird einfach warten müssen. »Gestern habe ich Ihnen gesagt, dass wir derzeit Nachforschungen anstellen. Ich kann bei unserem Verbindungsmann bei der SOCA nachhaken, wie die Dinge stehen, aber die mögen es dort nicht, wenn man ihnen Dampf macht.«
  


  
    Genauso gut könnte er ein blinkendes Abzeichen mit der Aufschrift HEUCHLER tragen, doch im Augenblick kannst du nicht mehr verlangen. Außerdem sieht Jack so aus, als würde er gleich explodieren, und das wäre jetzt nicht gut, deshalb nickst du nur, trinkst deinen Kaffee aus und lächelst schließlich. »Also ist jetzt alles geregelt«, bemerkst du. »Wie wär’s, wenn wir irgendwohin gehen, wo man ein Signal hereinbekommt, und ein paar Anrufe erledigen?«
  

  
  


  
    JACK
  


  Schrödingers Girl


  
    Als du aus den Tiefen von Bannerman’s Bar zurück an die Oberfläche tauchst, blinzelst du wie eine verkaterte Fledermaus und musterst die schluchtartige Cowgate von oben bis unten. Irgendwohin, wo man ein Signal hereinbekommt – leicht gesagt. Die steinernen Wohnhäuser rechts und links sind neun Stockwerke hoch und stammen aus einer Zeit, in der es noch keine Fahrstühle oder Innentoiletten gab. Michaels entdeckt ein heranfahrendes Taxi (Untertyp: eines mit einem Fahrer aus Fleisch und Blut) und winkt es herbei, ohne auf euch zu warten. Über die Schulter wirfst du Elaine, die finster ihr Handy mustert und vor Wut schäumt, einen Blick zu. »Komm, wir machen einen Spaziergang«, schlägst du vor.
  


  
    »Wir müssen doch Arbeit erledigen.«
  


  
    »Na ja, das Hotel liegt etwa zweieinhalb Kilometer entfernt, in dieser Richtung« – du deutest durch die Schlucht auf den Grassmarket und darüber hinaus in die ungefähre Richtung von Tollcross und West End -, »und wir müssen reden. Vielleicht wäre es gut, wenn du zuerst die Batterien aus deinem Telefon nimmst.«
  


  
    »Ja, richtig.« Sie macht sich am Plastikgehäuse des Apparats zu schaffen und verstaut ihn danach in einer hinteren Hosentasche. »Was jetzt?«
  


  
    Ihr macht euch auf den Weg zu dem hohen Bogen der North Bridge, die sich über die Cowgate spannt. Die Touristen, die sich an ihrem digitalen Stadtplan orientieren, verwirrt das ständig, da sie annehmen, es müsse doch möglich sein, von einer der einander kreuzenden Straßen zur anderen zu gelangen, ohne sich abzuseilen.
  


  
    »Was ist dir vorhin aufgefallen?«
  


  
    »Er hat Angst, große Angst. Und er weiß mehr über deine Nichte Elsie, als er herauslässt.«
  


  
    Du gehst weiter, schwingst die Arme und Beine vorwärts, obwohl du lieber stehen bleiben und so losbrüllen würdest, dass es von der Unterseite der Steinbrücke widerhallt. Du hast dieselben Schlüsse wie Elaine gezogen, doch es schien dir nicht ratsam, Michaels am Schlafittchen zu packen, um die Wahrheit aus ihm herauszupressen. Außerdem hast du drei verschiedene Hypothesen, und nur die pure Angst, alle drei könnten sich falsch erweisen, hält dich davon ab, den entscheidenden Anruf zu machen. Das – und das kleine Problem, dass du schon zu tief in der Sache drinsteckst und Elaine davon erzählen müsstest. Nein, lass das jetzt lieber. Später wird noch jede Menge Zeit dafür sein. Krampfhaft suchst du nach irgendeinem Gesprächsstoff. »War es dir ernst damit, bei Dietrich-Brunner zu kündigen?«
  


  
    »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Sie holt dich ein und geht neben dir, während du dich an den Pfützen unter der Brücke vorbeischlängelst. Links vor dir liegt die Verladerampe eines Nachtclubs. »Hör mal, Barry ist zum Äußersten entschlossen. Und … auf lange Sicht braucht er uns für seine Operation. Was folgerst du daraus?«
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, auf was du dich da einlässt«, erwiderst du kopfschüttelnd.
  


  
    Kleine Finger erzwingen sich den Weg zu deiner Hand. Gleich darauf lockerst du die Faust und versuchst, dich ihrem langsameren Schritt anzupassen. »Einerseits gibt’s die Tarngeschichte, andererseits die wahre Geschichte. Jeder treibt hier irgendwelche Spielchen, Jack. Jeder außer dir – dem Entwickler von Spielen.«
  


  
    »Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?« Zufällig irrt sie sich, aber es ist ein interessanter Irrtum. Vor euch öffnet sich die Gebäudefront und macht dem Obdachlosenheim und den verrückten kleinen Geschäften Platz, die sich am Rand des Grassmarket zusammendrängen.
  


  
    »Michaels – ich bin mir ziemlich sicher, dass er dafür verantwortlich ist – hat mit aller Macht dafür gesorgt, dass ich in Edinburgh blieb, nachdem Maggie, Chris und der Rest des Londoner Teams mit eingekniffenem Schwanz zurück nach Hause eilten. Er wollte einen Wirtschaftsprüfer bei Hayek haben, jemanden, der als Störfaktor agierte, aber vermeiden, dass es bei Hayek vor Fremden nur so wimmelt. Ich stellte ein kalkulierbares Risiko für ihn da. Also muss ich mich doch fragen: Warum ausgerechnet ich?«
  


  
    Du kannst dieses Spiel auch ohne Winkelzüge spielen, und das möchte sie anscheinend, deshalb wiederholst du nur: »Warum ausgerechnet du?«
  


  
    »Niemand sonst bei Dietrich-Brunner kennt sich mit Spielen aus. Sie spielen weder Rollenspiele noch Live-Action-Spiele, historische Szenen oder Spiele mit alternativen Realitäten. Kommt dir das heutzutage, in unserer Zeit, nicht leicht seltsam vor?«
  


  
    »Seltsam?« Das klingt geradezu verrückt, aber du entschließt dich dazu, nicht näher darauf einzugehen. »Meine Güte. Was hat dich überhaupt dahin verschlagen?«
  


  
    »Das weiß ich selbst nicht so genau. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, frage ich mich, ob der eigentliche Grund, dort zu arbeiten, überhaupt derjenige war, den ich mir selbst eingeredet habe.«
  


  
    »Versuch’s mal zu erklären, vielleicht kapier ich’s ja. Warum hast du deiner Meinung nach dort gearbeitet?«
  


  
    »Warum arbeitet man überhaupt irgendwo? Ich hab Bewerbungen herausgeschickt, und sie boten mir einen Job an. Ich kam direkt von der Universität, und sie versüßten mir das Angebot, indem sie die Kosten für die Studiengebühren und für meine offizielle Zulassung als Ermittlerin in Sachen Wirtschaftskriminalität übernahmen. Ich frage mich nur, ob nicht schon damals mehr dahintersteckte. Ich weiß es nicht … Allerdings hab ich das dumme Gefühl, dass all das ein abgekartetes Spiel war. Womöglich von langer Hand vorbereitet. Falls SPOOKS ein Pilotprojekt ist, dachten sie vielleicht, sie würden bei dem fast unübersichtlich großen Personaleinsatz irgendwann jemanden brauchen, der all diese Transaktionen in ihrem Auftrag genauer unter die Lupe nimmt, damit nichts schiefläuft. Also haben sie zur Prophylaxe gegen Infiltration einen Ermittler auf dem Gebiet der Wirtschaftskriminalität gesucht – ausgebildet in praktischer Spionagetätigkeit, mit Spielerfahrung und makellosem Führungszeugnis. Und solche Leute wachsen ja nicht gerade auf Bäumen, nicht?«
  


  
    »Und was mache ich dann hier?« Nach einem kurzen Blick nach rechts und links überquert ihr hastig die Straße. Gegenüber der alten Hinrichtungsstätte bietet ein Laden wunderschön erhaltene Fossilien an. Danach marschiert ihr immer geradeaus den Hügel hinauf, vorbei an der verlockendsten Reihe von Buchantiquariaten in der ganzen Stadt.
  


  
    »Das liegt doch auf der Hand. Du wurdest dafür präpariert, dich dem Entwicklungsteam von SPOOKS oder den Betreuern von SPOOKS 2.0 anzuschließen. Doch dann war die Kacke plötzlich am Dampfen, so dass Michaels beschloss, dich stattdessen als Köder in seiner kleinen Falle einzusetzen.«
  


  
    Wie beruhigend, das zu hören. »Also haben wir uns in ein wahres Spiegelkabinett verirrt. Links Agenten, rechts Agenten, und alle kaum voneinander zu unterscheiden. Und da willst du deinen festen Job aufgeben?!«
  


  
    »Das verdreifacht mein Einkommen. Außerdem … hat Michaels große Angst. Ehrlich gesagt hab ich die auch. Was mit Wayne passiert ist, war kein Scherz. Je eher wir diesen Mistkerlen das Handwerk legen, desto ruhiger werde ich künftig schlafen.«
  


  
    »Ach ja?« Du fällst in einen langsamen Trott und musterst aus den Augenwinkeln heraus ihr konzentriertes Gesicht. Als du ihr zum ersten Mal begegnet bist, hast du gedacht: eine Bibliothekarin auf Speed. Jetzt denkst du: ein Frettchen. Allerdings zerstört sie diesen Eindruck gleich wieder, als sie dich zögernd anlächelt. Das bringt dich durcheinander, denn niemals würde ein Marder derart warme Gefühle und diesen vagen Beschützerinstinkt bei dir auslösen.
  


  
    »Einerseits haben wir das, was Barry uns wissen lassen will, andererseits die Situation, wie Barry und sein Kerntrupp vom Geheimdienst sie sehen, und als Drittes das, was wirklich gespielt wird. Ich könnte dir ein Venn-Diagramm aufzeichnen, aber diese Geschichte ähnelt eher dem Aufschälen einer mehrdimensionalen Zwiebel. Nicht alle Schichten, die wie konzentrische Kreise aussehen, schließen einander tatsächlich ein. Wir können diese Zwiebel zwar zu 
     schälen versuchen, aber wir riskieren dabei, etwas aufzudecken, das uns das Wasser in die Augen treibt. Die Alternative ist, dass wir uns an Barrys Spielregeln halten. Er hat dieses Spiel so angelegt, dass wir nicht aussteigen können. Du nicht wegen Elsie – hast du übrigens deine Schwester angerufen und überprüft, ob er dir nicht einfach einen Bären aufgebunden hat? -, und ich nicht, weil …« Sie bricht mitten im Satz ab. »Du hast deine Schwester gar nicht angerufen. Warum nicht? Ist es nur wegen deines … Vorstrafenregisters?«
  


  
    Im Augenblick ist dir wirklich nicht danach, ihr zu erklären, was es mit Elsie, deiner Schwester und den sonstigen ungewöhnlichen Familienverhältnissen in Wirklichkeit auf sich hat. Deshalb bemühst du dich, auf Zehenspitzen um den Elefanten in deinem Vorgarten herumzuschleichen, ohne dem Dickhäuter direkt ins Auge zu sehen. »Ist dir Schrödingers Katze ein Begriff? Die Superposition von Quantenzuständen? Michaels hat meine Nichte in eine Kiste gesteckt, und im Augenblick möchte ich lieber nicht erfahren, wer skrupelloser ist – die gegnerische Seite oder diese Arschgeigen, für die wir arbeiten.« Denn vielleicht hat das Rote Team tatsächlich irgendetwas mit Elsie gedreht, so wie Barry behauptet. Es kann aber auch sein, dass Barrys Zelle ein wirklich übles Spiel erweiterter Realität gegen dich angezettelt hat, um sich deine Kooperation zu sichern. Und keine der Alternativen verlockt dazu, genauer darüber nachzudenken. »Ich hab die Inspektorin Kavanaugh auf die Sache mit Elsie hingewiesen und hoffe nur, dass sie mir raten wird, der Polizei nicht weiter die Zeit zu stehlen.« (Vielleicht findet sie ja heraus, wer dich hier manipuliert, ob das Rote Team oder Michaels.)
  


  
    Elaine lässt deine Hand los, aber kurz darauf spürst du, wie sie dir ihre Hand auf die Schulter legt und dich näher 
     an sich heranzieht. »Das war keine schlechte Entscheidung.«
  


  
    »Mit schlechten Entscheidungen hab ich jede Menge Erfahrung, das kannst du mir glauben.« Du fühlst dich hin-und hergerissen, denn einerseits sehnst du dich nach Elaines Berührung, andererseits, vor all diesen Kameras … Doch letztendlich lässt du ihre Hand dort, wo sie ist. »Das wirkliche Leben ist kein Spiel. Man kann nichts ungeschehen machen, kann das Programm nicht einfach neu laden. Ich hab schon allzu viele Spiele gespielt. Das wirkliche Leben macht mir Angst.«
  


  
    »Ist es noch weit?«
  


  
    »Die halbe Strecke haben wir fast geschafft.« Was eine kleine Notlüge ist, aber da Elaines Telefon abgeschaltet ist, kannst du ihr vormachen, ihr wäret bald am Ziel. Ohne deine Ortskenntnis wäre sie jetzt aufgeschmissen. Du hoffst nur, dass es auch jedem anderen so geht, der dich oder Elaine aufspüren will. Die Gesichtserkennung kannst du vorläufig außer Acht lassen, trotz all der Kameras, die deine Vergehen heimlich aufzeichnen (genau wie damals, als du noch ein naiver Junge von fünfzehn Jahren warst), denn die Bilderkennung setzt jede Menge Verarbeitungskapazität voraus. Allerdings stellt dein Mobiltelefon ein wunderbares Lokalisierungsinstrument dar, deshalb musst du davon ausgehen, dass das Rote Team euch mittlerweile auf der Spur ist. »Am besten, wir schalten die Telefone erst wieder ein, wenn wir im Hotel sind.« Bis dahin wird das Rote Team keinen Schimmer mehr haben, wo ihr abgeblieben seid, genau das ist ja der Zweck der Übung.
  


  
    »Ich hasse es, wenn ich nicht weiß, wo ich bin«, murmelt Elaine.
  


  
    »Wirklich?«, fragst du verblüfft. »Früher war das doch ganz normal.«
  


  
    »Viele Dinge waren früher ganz normal. Auch dass man keine Innenklos hatte und im Kindbett starb. Wo sind wir?«
  


  
    »Wir sind, äh, auf der Straße, die vom Grassmarket zur Lothian Road führt. Verdammt, ich hab vergessen, wie sie heißt.« An diese Information kommst du einfach nicht mehr heran, genauso wenig, wie du jetzt die Uhrzeit abfragen oder die Schlagzeilen der Presse aufrufen kannst. »Denk einfach daran, dass es noch vor zwanzig Jahren jedem so ging.«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    »Stell dir vor, du wärst eine Zeitreisende aus den 1980er Jahren, sagen wir aus dem Jahr 1984, und würdest genau hier draußen, vor, äh, den West Post Books, aus deiner TARDIS steigen.« (Jetzt weißt du auch wieder, wo ihr seid.) »Wenn du dich umsiehst, woran würdest du dann erkennen, dass du dich nicht mehr in Thatcherland befindest?«
  


  
    »Du machst ein Spiel mit mir, stimmt’s?«
  


  
    »Falls du so willst, nenn es ein Spiel.« Eigentlich ist es kein Spiel, sondern eine Kriegslist, aber du hoffst, dass sie es nicht merkt.
  


  
    »Okay.« Sie deutet auf das Bürogebäude gegenüber. »Das da … Na ja, die Beleuchtung ist modern, und im Fenster stehen diese Flachbildschirme. Hilft das weiter?«
  


  
    »Ein bisschen schon.« Die Ampel wechselt auf Grün, Wagen fahren an euch vorbei. »Sieh dir mal diese Wagen an. Sie sind ein bisschen anders als früher, irgendwie zusammengeschmolzen, und manche haben auch keinen Fahrer. Aber die meisten Gebäude sehen aus wie in vergangenen 
     Zeiten. Und auch die Menschen. Klar, die Mode hat sich ein bisschen geändert. Aber woran würdest du merken, dass wir nicht das Jahr 1988 schreiben? Im Unterschied zu 1998 oder 2008? Oder zur Gegenwart?«
  


  
    »Ich weiß es nicht …« Sie blinzelt hastig, und plötzlich klickt es bei ihr. »An den Mobiltelefonen. Jeder hat sie jetzt, und sie sind viel kleiner als früher, stimmt’s?«
  


  
    »Das Jahr 1984 hab ich aus einem bestimmten Grund gewählt. Damals hatten die Menschen noch keine Mobiltelefone – sie tauchten damals erstmals auf dem Markt auf. Es gab auch noch kein Internet, außer in einigen Forschungsabteilungen der Unis. Und auch kein Kabelfernsehen, keine Laptops, keine Websites, keine Spiele, wie wir sie kennen …«
  


  
    »Gab es damals nicht schon SPACE INVADERS?«
  


  
    Du könntest dich selbst in den Hintern treten. »Ich glaube ja. Aber davon mal abgesehen … Hier auf der Straße sieht alles fast noch genauso aus wie früher, aber es funktioniert anders. Damals besaßen die Menschen Taschenrechner. Ich weiß noch, wie mein Vater mir zeigte, was man vordem für Berechnungen benutzte – Bücher mit Tabellen und ein Ding, das aussah wie ein Lineal mit einer Logarithmenskala, ein sogenannter Rechenschieber. Besitzt du noch einen Taschenrechner? Benutzt du einen für deine Arbeit, ich meine die Arbeit in deinem alten Job?«
  


  
    »Nein, natürlich benutze ich …« Sie tut es mit einer Geste ab. »Ich bin Wirtschaftsprüferin und ermittle beim Verdacht auf Wirtschaftskriminalität. Was nützt mir da ein Taschenrechner?«
  


  
    »Genau darauf wollte ich ja hinaus. Früher hatten wir Rechenschieber und Logarithmentafeln, später machten die Taschenrechner sie überflüssig. Auch wenn ältere Leute 
     noch im Kopf dividieren und multiplizieren können, tun wir das nicht mehr. Früher hatten wir auch auf Papier gedruckte Straßenkarten. Aber heute ist alles winzig.« Als die Ampelsensoren eure Gegenwart spüren, lösen sie das Grün für Fußgänger aus. Du bleibst kurz stehen, damit Elaine dich einholen kann. »Die Stadt sieht zwar aus wie früher, aber unter ihrer steinernen Hülle ist nichts mehr ganz so wie in alten Zeiten. Im Laufe der Jahre haben wir ihr irgendwann das Nervensystem und die Muskeln herausgerissen und durch eine andere Infrastruktur ersetzt. In wenigen Jahren wird alles wie durch Zauberei auf der Grundlage eines Austauschs von Quantenschlüsseln funktionieren, und bis dahin wird sich alles erneut verändert haben. Doch unsere Zeitreisenden werden das nicht wissen, denn es sieht hier dann immer noch wie im zwanzigsten Jahrhundert aus.« (Eigentlich sehen bestimmte Teile sogar eher nach dem achtzehnten Jahrhundert aus. Das hier ist Edinburgh, und ihr befindet euch mitten in dem Gebiet, das als Weltkulturerbe ausgewiesen ist.) »Heutzutage läuft nichts mehr genauso wie früher. Und dass wir wissen, wie es heute funktioniert, verschafft uns einen Vorteil gegenüber Michaels.«
  


  
    Du führst Elaine durch den Nuttenbezirk (kein Vergleich mit Amsterdams berühmtem Rotlichtviertel, aber immerhin so anrüchig, dass es für eine billige Befriedigung reicht, wenn man auf so was aus ist) und danach zur Lothian Road (bei Tageslicht harmlos, aber nachts das wilde West End). »Von hier aus können wir einen Bus nehmen«, schlägst du vor. Elaine nickt, obwohl sie leicht genervt wirkt. Also fahrt ihr mit dem Bus und zahlt in bar. Zehn Minuten später steigt ihr aus, fast genau gegenüber dem West End Malmaison Hotel. »Weißt du jetzt, wo wir sind?«, fragst du sie und 
     versuchst, nicht allzu sehr auf die Polizeiwagen vor dem Hotel zu achten.
  


  
    »Wie zum Teufel sollte ich …« Sie bemerkt deinen Gesichtsausdruck. »Ah ja, klar.«
  


  
    »Auch die wissen das nicht, da wir schon über eine Stunde vom Netz abgekoppelt sind. Am besten, wir schnappen uns unsere Laptops und machen uns dort an die Arbeit, wo sie uns am wenigsten vermuten.«
  


  
    »Schwebt dir ein bestimmter Ort vor?« Sie zieht eine Augenbraue hoch.
  


  
    Unwillkürlich musst du grinsen. »Genau der hier. Wozu sonst hätten wir uns wohl vom Netz abgehängt?«
  


  
    

  


  
    Das Hotel ist von Polizei umzingelt. Es ist keine auffällige Absperrkette, und es sind keine Uniformierten mit erhobenen Schutzschilden zu sehen, aber als ihr die Straße überquert, fallen dir zwei Motorräder der Polizei auf, die vor dem Elektroladen gegenüber dem Hotelparkplatz abgestellt sind. Außerdem parkt ein Van in einer Seitenstraße, und an der Ecke in der Nähe des Hoteleingangs stehen zwei Polizeibeamte, die das Umfeld sondieren. Hinter den dicken Datenbrillen sind ihre Augen nicht zu erkennen, doch ihre Kiefer arbeiten, während sie sich unhörbar miteinander verständigen. Würdest du nicht so genau hinschauen, würdest du jeweils vielleicht nur zwei Polizisten bemerken, doch wenn du alle zusammenzählst, befindet sich ein ziemlich starkes Polizeiaufgebot auf der Straße. Als du Elaine die schwere Glastür aufhältst, drehst du dich nochmals um. Es ist derselbe Reflex, der sich bei dir bemerkbar macht, wenn du an Wachhunden vorbeigehst: Sie sind unberechenbar und könnten dich angreifen. Mit Polizisten kommst du zwar klar, wenn sie einzeln oder zu zweit auftreten – sozusagen 
     in homöopathischen Dosen -, aber dieser massive Sicherheitsgürtel löst bei dir, unabhängig von deinem sowieso schon nervösen Zustand, die alte Phobie aus.
  


  
    »Komm schon!« Elaine stupst dich ungeduldig an. »Auf was wartest du denn noch?« Sie hält auf die Fahrstühle zu.
  


  
    »Auf einen kleinen weißen Elefanten.« Du folgst ihr – das hier ist Elaines Terrain, du verkehrst normalerweise nicht in stinkvornehmen Hotels -, fährst mit ihr in den zweiten Stock hinauf und begleitest sie zu einem Besprechungszimmer, das sich auf ihren Daumenabdruck hin öffnet. »Laptops?« Du ziehst eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Komm rein.« Zumindest sind die Laptops noch da, genauso wie die billigen Überzüge, mit denen du sie nach dem Einkauf vor drei Tagen (die dir wir eine Ewigkeit vorkommen) versehen hast. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Im Augenblick noch gar nichts.« Du setzt dich an den Schreibtisch und klappst das Display deines Geräts auf. Es ist plump und altmodisch, arbeitet aber trotzdem viel schneller als dein Telefon und die Datenbrille. Du loggst dich ins Netzwerk des Hotels ein, wechselst mit dem Passwort, das Russell dir gegeben hat, in den Zonespace über und schickst deinen Bär auf einen Ausflug zu den Touristenorten. »Ich schlage vor, du holst deine Sachen aus dem Zimmer. Alles, was du später vielleicht brauchst, so als wolltest du auschecken. Inzwischen werde ich dafür sorgen, dass das Rote Team weiß, wo ich bin. Einverstanden?«
  


  
    »Hab’s kapiert.« Sie mustert deinen Bildschirm, auf dem das gleiche Display wie auf deiner Datenbrille zu sehen ist. »Das ist ja gar nicht AVALON VIER. Wo bist du?«
  


  
    »Auf der Hochebene von Leng. Dort hat sich die Pabodie-Expedition aufgelöst. Eigentlich müssten noch einige der 
     Großen Alten da sein, falls die randalierenden Horden der Antarktisforscher seit dem letzten Neustart hier nicht durchgekommen sind. Die Großen Alten passen auf die Beutestücke auf, die ich in die Finger bekommen muss.« Das Szenario entspricht etwa 250 000 Zeilen Quellcode, verteilt auf die Skelette und Schätze, die von einem beängstigend großen Shoggoth bewacht werden. Wenn man irgendwelche Daten sicher aufbewahren will, gibt es kaum etwas Besseres als den Datensatz in einer dezentralen holografischen Datenbank zu verstecken, die von Lovecrafts Schreckensgestalten bewacht wird. Schließlich hast du das Urheberrecht daran ja nicht mitgenommen, als du LupuSoft verlassen hast, oder? Das hier ist nur eine Sicherungskopie, die in einer von LupuSofts eigenen Datenbanken vergraben ist – eine, die irgendein beliebiger Außenstehender nur in die Finger bekommen kann, wenn er genau weiß, wo die Leiche im Keller liegt, und die richtige Prozedur kennt, um sie dort auszugraben.
  


  
    »Ahaaa.« Elaine klingt skeptisch. »Wart mal. Du ziehst jetzt also absichtlich die Aufmerksamkeit auf dich und verschaffst dir etwas, das du früher hier versteckt hast. Und du willst, dass ich mein Gepäck hole. Was genau hast du denn vor?«
  


  
    Du streckst die Arme über den Kopf, verschränkst die Finger und gähnst mit offenem Mund. »Ich will den Anschein erwecken, ich sei der Köder in Barrys Falle, so wie er es wollte. Traust du der Polizei?«
  


  
    »Ich traue der Inspektorin Kavanaugh zu, deine Nichte zu finden, aber viel weiter reicht mein Vertrauen nicht.« Du siehst sie lange an und senkst die Arme. Hätte damit rechnen sollen, dass sie so was sagt. »Warum hast du nachgefragt, was ich vorhabe?«
  


  
    »Ist doch nur eine Frage. Barry will, dass wir jemanden hinter dem Ofen hervorlocken, wahrscheinlich als Ablenkungsmanöver. Er stellt sich irgendeinen Zwischenfall vor, auf den die Polizei aufmerksam wird und den sie nicht ignorieren kann. Doch wenn dieser Zwischenfall eintritt, müssen wir damit rechnen, dass die Situation eskaliert. Die Frage ist: Tauchen wir dann ab und flüchten? Oder bleiben wir hier?«
  


  
    »Hängt ganz von der Situation ab. Was meinst du damit, dass die Situation eskaliert?« Jetzt wirkt Elaine wieder wie ein Frettchen. Sie hat dir nicht abgenommen, was du Michaels aufgetischt hast. Nun ja, sie steckt gemeinsam mit dir tief in der Sache drin, also steht ihr auch der gleiche Informationsstand zu.
  


  
    »Barry liegt völlig falsch.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Er glaubt, dies sei ein Schlagabtausch von Geheimagenten und sein Gegner der Guoanbu, also Profis. Er nimmt an, dass sie einfach ihre Siebensachen zusammenpacken und sich nach Hause verziehen, sobald er ihr Netzwerk auffliegen lässt und ihnen eine gerichtliche Verfügung über sozial schädliches Verhalten präsentiert.« (Der Schatz liegt gleich hinter der Kurve dieses mit Eiszapfen ausgestatteten Tunnels zur Hölle. Du musst seinen Wächter nur dazu bezirzen, plötzlich in Schlaf zu fallen und dich durchzulassen. Also drückst du auf die Pausentaste.) »Er irrt sich so sehr, wie sich nur ein gänzlich unbedarfter Noob irren kann. Wir spielen hier nicht gegen den Guoanbu, sondern gegen das Rote Team. Das ist ein Spielklan, und allem Anschein nach ein verdammt gewiefter. Außerdem verfügen diese Leute über jede mögliche technische Unterstützung. Und die chinesischen Spieler sind brutal. Ich bin schon früher gegen 
     diese Kuscheltierchen angetreten. Die nehmen ihr Spiel tödlich ernst und sind wirklich gut aufeinander abgestimmt. Und eigentlich glauben die gar nicht, dass wir tatsächlich existieren. Für die sind wir nur blasse Gespenster, die auf der anderen Seite eines Bildschirms zu deren Vergnügen in der Falle sitzen. Sie werden uns schwere Verluste zufügen. Und falls sie Zugang zu den Programmen haben, von denen Barry spricht, können sie bereits … alles Mögliche unternommen haben.«
  


  
    Es ist jetzt mehr als zehn Jahre her, dass Cracker, die niemals aufgeflogen sind, es schafften, sich mit einem Passwort und Kreditkartenschnüfflern in die Core-Router von Cisco bei MAE-East einzuschleichen. Seit damals hat sich die Situation noch wesentlich verschlimmert; man denke nur an den heimlichen Krieg der Systemadministratoren gegen Hacker, von dem die Öffentlichkeit nichts erfährt. Ganze Telekommunikationsunternehmen wurden angezapft, ohne dass es jemand merkte; erst Monate später kam es heraus. Die Öffentlichkeit, ausgerüstet mit ihren kleinen, durch Fingerabdruck autorisierten Chipkarten, mit denen sie den Internethandel abwickelt, hat in Wirklichkeit keine Ahnung, was vor sich geht. Und heutzutage kann eine Black-Hat-Truppe, die ›Capture the Flag‹ spielt und Randale macht, noch viel schimmere Dinge tun als nur Passwörter zu klauen und die Netzwerke von Krankenhäusern lahmzulegen. Viele lebenswichtige technische Systeme verlassen sich im Internet auf verschlüsselte Tunnelwege: zahlreiche SCADA-Systeme und (was noch schlimmer ist) auch die medizinische Ferndiagnose (»Aber Sie haben doch gesagt, Sie wollten die Ergebnisse Ihres Blutbilds und deren Analyse so schnell wie möglich erhalten!«), Börsentransaktionen, die Flugpläne des zivilen 
     Luftverkehrs und Updates der Testprogramme für die programmierbaren Herzschrittmacher der Scheintoten … Die Agenten innerhalb des Guoanbu sind wahrscheinlich echte Profis. Sie selbst würden die SCADA-Infrastruktur in Europa nicht manipulieren, es sei denn, sie wollten einen regelrechten, mit Waffen ausgetragenen Krieg anzetteln. Aber kann man ihnen auch zutrauen zu merken, dass sie höchstwahrscheinlich pwn3d worden sind, und zwar von ihrem eigenen verhätschelten Griefer-Klan? Und dass sich all ihre mit Elektronik bewaffneten Divisionen in den Händen von einem Dutzend Leuten mit Asperger-Syndrom befinden, die unter einem krankhaften Aufmerksamkeitsdefizit leiden und über einen Quanten-Zauberstab verfügen?
  


  
    Auf dieses Risiko kannst du dich nicht einlassen. Und du kannst es auch nicht Barry Michaels erklären, schließlich kennst du Typen wie ihn. Nach siebzig Jahren der Datenverarbeitung meinen sie immer noch, man könnte Programmierer einfach so heuern und feuern. Sie halten die Macher, die der modernen Welt die Muskeln und Nerven herausgerissen und unter der alten Hülle durch etwas völlig Fremdartiges ersetzt haben, immer noch für unbedeutende Handwerker, die ihre Werkzeuge niederlegen und nach Hause gehen, sobald man ihnen befiehlt, ihre halb erledigte Arbeit abzubrechen.
  


  
    Halb und halb fürchtest du, Elaine könnte eine große Sache aus deinen Behauptungen machen, doch sie nickt nur hastig, stellt sich hinter deinen Stuhl und küsst dich auf den Kopf. »Schön hierbleiben«, sagt sie und eilt aus dem Zimmer. Du ertappst dich dabei, dass du ihr mit einem warmen, verwirrten Gefühl im Bauch hinterherstarrst, das auch während der nächsten Minuten anhält. Die Vorstellung, 
     du könntest weggehen, während sie sich auf deine Anwesenheit verlässt, ist schlichtweg bizarr.
  


  
    Erneut tauchst du in den Tunnel ein, der zu den Bergen des Wahnsinns führt. Es ist eiskalt und sehr dunkel; ausgenommen sind nur die Stellen, auf die der Strahl deiner Grubenlampe fällt. Unter der dünnen Raureifschicht an den Wänden sind komplizierte Hieroglyphen zu erkennen. Langsam schlurfst du über den unebenen, ausgetretenen Boden vorwärts und schnüffelst dabei argwöhnisch. Irgendwo in diesen Tiefen haust der Wächter, verlässt seine Schreckenskammer aber häufig, um in den oberen Ebenen auf Streife zu gehen. Im Augenblick kannst du das schwache Rascheln von Leder zwar nicht hören, das er verursacht, wenn er wie eine riesige bösartige Schnecke durch die antarktischen Katakomben kriecht, aber das heißt keineswegs, dass du hier sicher bist. Dieses Geschöpf ist schlau genug, einem leichtsinnigen Menschen oder Bären im Hinterhalt aufzulauern.
  


  
    Für diesen Teil von Zone hast du dich mit allem ausgerüstet, was die Technologie hergibt. Die Donnerbüchse hast du inzwischen durch ein monströses Steyr IWS-2000 ersetzt (dieses halbautomatische Scharfschützengewehr ist besonders für den Einsatz gegen Hartziele geeignet) und für den Fall, dass das Steyr das Versteck des Wächters nicht zerstört, einen Granatwerfer des Typs RPG-30 über die Schulter geschlungen. Allerdings ist es nicht sonderlich wahrscheinlich, dass du im Lovecraftland allein dank deiner Waffen die Oberhand behältst. Es wäre sogar selbstmörderisch leichtsinnig, hier auch nur auf Zehenspitzen allein herumzuschleichen, hättest du nicht ein paar sehr unfaire Safewords als Asse im Ärmel.
  


  
    Während du den Gang entlangtrottest, rücken im Zwielicht vor dir Abzweigungen in dein Blickfeld, zwei dunkle 
     Tunnel, die dich wie leere Augenhöhlen zu verhöhnen scheinen. Grunzend richtest du den Strahl deiner Lampe auf den linken und ziehst die Karte zu Rate, die du vorher aus den unermesslichen Tiefen deines Telefonspeichers hochgeladen hast (absichtlich falsch betitelt und falsch abgelegt, um die unvermeidlichen Google-Bots abzuschütteln. Du willst vermeiden, dass irgendeine Suchmaschine von Game.co in den öffentlich zugänglichen Suchregistern darüberstolpert und diesen Teil von Zone markiert, weil irgendein Spielverderber ihn mit unlauteren Hilfsmitteln erforscht). Irgendwo hier müsste es eigentlich einen Orientierungspunkt geben …
  


  
    Aha! Orientierungshilfe 192 taucht am Boden des mit Raureif überzogenen Bodens auf. Der unglückselige Erkunder dieser Tiefen hat sich wie ein Fötus in seinem Parka aus Robbenfell zusammengerollt und zur Wand gedreht, so als hätte er in seinen letzten Sekunden angenommen, es könne ihn retten, sein Gesicht vor der herumschleichenden Schreckensgestalt zu verbergen. Und das bedeutet, dass du nur noch etwa zehn Meter von dem Verlies entfernt bist. Du rappelst dich hoch und hoppelst vorwärts, bis sich in der Dunkelheit ein noch tieferer Schatten abzeichnet: die runde Öffnung der Höhle, in der der Wächter haust. Während du zauberkräftige Wörter vor dich hin murmelst und das IWS-2000 schulterst, trittst du vor die schwarze Grube der Verzweiflung. Wie dir der Strahl deiner Lampe verrät, ist der Wächter UNTERWEGS. Also kannst du das Spielchen mit ihm auf später verschieben. (Es gibt zwei Möglichkeiten, den Wächter auszuschalten: entweder durch Admin-Modus oder durch den Angriff mit einer taktischen Nuklearwaffe, der die Kraft von zehn Kilotonnen hat. Leider gehört Lovecraftland deinen früheren Arbeitgebern, und sie haben dir 
     keinen magischen Schlüssel mitgegeben, als sie dir die Tür wiesen. Also stapfst du den bizarr geraspelten Abhang hinunter – seine Oberflächenstruktur erinnert an die winzigen Zacken einer Schneckenzunge -, der in die kegelförmige Grube führt. Dabei achtest du lieber nicht auf das unheimliche biolumineszente Leuchten der Decke oder auf die Knochenberge und andere Überreste, mit denen der Boden des riesigen Raums übersät ist. Schließlich eilst du zu dem ungewöhnlichen fünfeckigen Altar im hinteren Teil des Verlieses hinüber. Noch zehn Sekunden, dann kannst du deine Beute bergen …
  


  
    Bamf.
  


  
    Oh Scheiße: Mindestens vier indigoblau leuchtende Öffnungen tun sich in der Luft auf und bilden gemeinsam einen Lichtbogen zwischen dir und dem Altar. Da hat sich jemand was einfallen lassen …
  


  
    Sofort entsicherst du das IWS-2000, schulterst das Gewehr und zielst auf den ersten gespenstischen Umriss, während er nach und nach menschliche Gestalt annimmt. In der realen Welt müsste man schon völlig verrückt sein, um das IWS-2000 von der Schulter aus in einem geschlossenen Raum abzufeuern – außerdem ist es eine Waffe, die normalerweise von mindestens zwei Männern bedient wird -, aber wenn man als männlicher Bär mit dem Gewicht einer Vierteltonne herumläuft, tritt die Realität in den Hintergrund. Außerdem hast du die nötige Muskulatur und Knochenstruktur, um den Rückstoß zumindest ein einziges Mal zu verkraften. Während du den Abzug betätigst, scheint dich die Dunkelheit anzugrinsen und dir immer näher auf den Pelz zu rücken.
  


  
    An diesem Punkt entwickeln sich die Dinge ein bisschen chaotisch, denn du bist auf eine der Grenzen des Zonespace 
     gestoßen: den Mangel an haptischem Feedback. Doch als die Bilder aufhören zu flackern und einander zu überlagern, merkst du, dass der Rückstoß dich zurück zum Altar geschleudert hat und das Ding, auf das du geschossen hast, nicht mehr existiert. Gespenster und Schatten mögen für normale Abenteurer zwar schlimm genug sein, doch sie können gegen ein zwanzig Gramm schweres, Panzer durchschlagendes, ummanteltes, Schub übertragendes, zerstörerisches, flügelstabilisiertes Pfeilgeschoss nichts ausrichten, wenn es mit einer Geschwindigkeit von fünfzehnhundert Metern pro Sekunde angeflogen kommt. Während der zweite Schatten den Arm hebt und wie ein Zombie auf dich zutorkelt, nimmst du ihn ins Visier und drückst erneut ab. Diesmal siehst du, was passiert: Die Hyperschallgeschwindigkeit der Detonationswelle verwandelt den Butzemann in einen Rauchkringel von menschenähnlicher Form. Allerdings flackert dein Blickfeld jetzt rötlich auf, und du merkst, dass du nur noch siebzig Prozent deiner Leistungskapazität besitzt. Was keineswegs gut ist, denn jetzt beginnt Butzemann drei dir mit gebleckten Zähnen, die wie eine Luftspiegelung wabern und sich ständig auszudehnen scheinen, auf den Pelz zu rücken.
  


  
    Ein weiterer Schuss, ein weiterer Treffer. Aber dein Blickfeld färbt sich jetzt rötlich ein, und du siehst, dass du nur noch halbe Leistungskraft besitzt. Was zum Teufel ist da los? Nachdem du kurz nachgedacht hast, rufst du mit einem Augenblinzeln das medizinische Funktionsdiagramm auf und merkst zu deinem Entsetzen, dass deine Schwäche an dem IWS-2000 liegt: Durch dessen Rückstoß hat sich deine Schulter in Hackfleisch verwandelt. Eigentlich ist das völlig absurd: In der realen Welt hat die Waffe keinen heftigeren Rückstoß als irgendein Maultier, schließlich 
     ist sie ja mit Stoßdämpfern und Mündungsbremse ausgestattet. Aber die Arbeitsgruppe, die in Zone den Einsatz von Waffen reguliert, hat hier eindeutig Mist gebaut. Folglich hat dich dein eigener Rückstoßlader so verletzt, als wärst du ein ebenso leichtfertiger wie leichtgewichtiger Noob.
  


  
    Es bleibt dir keine Zeit, zu der anderen Waffe zu greifen, denn Butzemann vier duckt sich gerade, um sich auf einen Sprung quer durch die Höhle vorzubereiten, wobei sich seine Klauen und Reißzähne ausdehnen. Also nimmst du ihn zähneknirschend ins Visier und feuerst erneut. Es steckt nur noch ein einziges Pfeilgeschoss in dem Fünf-Schuss-Magazin, doch du hast Glück: Butzemann vier zerplatzt mitten in der Luft. Nach dem lauten Krach löst sich eine Wolke aus Staub und Eisbrocken von der Decke, die fast den Eingang blockiert. Gleichzeitig beginnen die angezeigten Werte deines Leistungsvermögens zu flackern: Bei achtzig Prozent Leistungsabfall steckst du tatsächlich in großen Schwierigkeiten. In einem Gilde-Szenario müsste dich jetzt eigentlich eine Rettungsmannschaft bergen, doch derzeit sind keine Heiler in der Nähe. Halb so wild …
  


  
    Du legst die Panzerabwehrwaffe nieder und wendest dich um. Der scheußliche Altar befindet sich immer noch an Ort und Stelle. Er besteht aus hellem Granit und scheint leicht zu pulsieren, als wäre er drauf und dran, sich wie ein Necker-Würfel von innen nach außen zu stülpen. Die Hieroglyphen wirken genauso fremdartig und unbegreiflich wie eh und je, aber irgendwie auch furchterregend, so dass man dabei zwangsläufig an die Anatomie von Aliens, an Menschenopfer, bei denen den Unglückseligen Organe aus der Bauchhöhle gerissen wurden, und andere heimliche Gräueltaten denken muss. »Wirklich toll«, murmelst du. »Achtung, 
     alpha charlie sixteen. Hier spricht dein Schöpfer. Schick mir ein Cookie und aktiviere Debug Mode.«
  


  
    Der Altar leuchtet smaragdgrün auf, stülpt sich von innen nach außen und speist die gestohlenen Schätze direkt in das Zubehör deiner Spielfigur ein. Jetzt bist du für alles Kommende gewappnet. Mögen die Spiele beginnen.
  

  
  


  
    SUE
  


  Pläne schmieden für Nigel


  
    Nach der Einsatzbesprechung nimmt Liz dich noch ein paar Minuten beiseite. »Heute Morgen habe ich Ihren Nerd und die Bibliothekarin kennengelernt«, bemerkt sie. »Sie haben mir gar nicht erzählt, dass die beiden ein Paar sind.«
  


  
    »Sie …« Du blinzelst überrascht. »Wie kommen Sie denn darauf?«
  


  
    »Na ja, Sergeant, nur deswegen, weil sie eine seiner Hosen trägt. Und Bob Lockhart hat beide in Mr. Reeds Wohnung abgeholt. Das könnte die Dinge komplizieren, meinen Sie nicht?«
  


  
    Erneut musst du blinzeln. »Mein Gott, Chefin, das ist mir völlig neu.« Du versuchst die Information in Beziehung zu dem früheren Verhalten der beiden zu setzen, bist aber völlig sicher, dass während der Arbeit bis jetzt nichts auf ein Techtelmechtel von Barnaby mit Reed hingewiesen hat. Aber natürlich weißt du nicht, was sie in ihrer Freizeit treiben, und es geht dich auch nichts an. »Hab bisher kein Anzeichen dafür entdeckt.«
  


  
    »Nun ja, mir wurde mitgeteilt, dass die beiden inzwischen für Michaels arbeiten. Daher weht jetzt dieser üble Wind.« Sie wirft dir einen sonderbaren Blick zu. »Wenn CopSpace 
     wieder funktioniert, rufen Sie mich besser an, ehe Sie Mr. Reeds Vorgeschichte recherchieren, Sue. Sie ist nämlich irreführend.«
  


  
    

  


  
    Hä? »Ja, mach ich.« Als du dich umsiehst, merkst du, dass alle anderen das Besprechungszimmer bereits verlassen haben und zu ihren jeweiligen Einsatzbereichen unterwegs sind. »Welche Aufträge haben Sie heute für mich?«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie zum Malmaison Hotel im West End fahren und zu den beiden stoßen, sobald sie auftauchen. Und dann heften Sie sich wie Kletten an deren Fersen. Dieser Clown Michaels hat nämlich irgendetwas ausgeheckt. Und während alle anderen herumrennen und unter dem Bett nach Terroristen suchen, möchte ich, dass jemand Kompetentes, nämlich Sie, vor Ort sind.«
  


  
    »Nehmen Sie denn an, dass Jack und Elaine uns in die Suppe spucken wollen, Chefin?« Du gibst dir keine Mühe, deine Skepsis zu verbergen.
  


  
    »Nein, Sue. Ich glaube, dass die beiden höchstwahrscheinlich das Angriffsziel sind!« Ihrerseits gibt sie sich keine Mühe zu verbergen, wie ernst es ihr damit ist.
  


  
    »Aber ich bin im Personenschutz doch gar nicht ausgebildet …«
  


  
    »Glauben Sie, das wüsste ich nicht? Mein Gott, Sue, wir arbeiten hier mit allen Kräften auf Hochtouren. Meinen Sie, ich würde Sie zum Personenschutz abordnen, wenn ich jemand Qualifizierten dafür hätte? Falls Sie einen Rat brauchen, rufen Sie mich an. Und jetzt ab mit Ihnen!«
  


  
    Noch nie hast du Liz so nahe am Ausrasten erlebt. Es ist kein schöner Anblick – schon gar nicht, wenn du es bist, an der sie sich abreagiert. Offenbar ist sie kurz davor, völlig 
     die Nerven zu verlieren. »Ist schon klar! In Ordnung! Hab’s kapiert! Bin schon unterwegs.«
  


  
    »Und nehmen Sie Bob mit. Er braucht das praktische Training!«, ruft sie dir nach, während sie mit großen Schritten zur Einsatzzentrale eilt.
  


  
    Sie hat dir ordentlich Bescheid gestoßen. Gerade willst du Bob über IM kontaktieren, als dir einfällt, dass TETRA pwn3d worden ist. Also fragst du dich: Wo würde ich jetzt stecken, wäre ich Bob? Ah, genau dort. Du steuerst auf den Hinterhof zu.
  


  
    Mary hat dir rücksichtslos zugesetzt, bis du die Angewohnheit vor ein, zwei Jahren aufgegeben hast. Aber Bob ist jung und macht sich noch keine Sorgen um die Krankenversicherung. Er steht tatsächlich am Fahrradstand, um sich heimlich eine Kippe reinzuziehen. »Bob, haben Sie sich ein billiges Mobiltelefon besorgt? Geben Sie mir Ihre Nummer.«
  


  
    »Meine Nummer …« Er zappelt nervös herum. »Sie wollen wirklich meine Nummer?«
  


  
    »Bob. Bob!« Du rückst näher an ihn heran. Das Rauchen ist praktisch nirgendwo auf der Polizeistation erlaubt, nicht einmal draußen auf dem Parkplatz. Aber niemand, der klar bei Verstand ist, würde bei einem Verstoß Alarm schlagen, solange die Tabaksüchtigen vernünftig genug sind, ihre schlimme Angewohnheit vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Denn sonst müsste die eine Hälfte der Polizeikräfte suspendiert werden und die andere Hälfte Doppelschichten schieben. »Ich bin Ihre Vorgesetzte, Bob. Und das bedeutet, dass Sie für mich jederzeit erreichbar sein müssen. Können Sie mir folgen?«
  


  
    Bob nickt widerstrebend.
  


  
    »Heute Morgen haben Sie genau wie alle anderen die Anweisung bekommen, sich ein Wertkartenhandy zu besorgen, 
     und jetzt will ich Ihre Nummer, klar? Also zeigen Sie mir das Ding.«
  


  
    Nervös mustert er die Umgebung. »Versprechen Sie mir dichtzuhalten?« Nachdem er die Zigarette mit dem riesigen Schuh (mindestens Größe 46) ausgedrückt hat, holt er das Telefon heraus. Es ist rosa und mit aufgeputzten, Possen treibenden Einhörnern verziert.
  


  
    Es dauert ein bisschen, bis du deinen Hustenanfall wieder unter Kontrolle hast. »Wo haben Sie das denn aufgetrieben?«, prustest du heraus.
  


  
    »Es war das Einzige, das noch da war, Sergeant, ehrlich. Hab’s im Spielzeugladen, im Toys’R’ Us besorgt, verstehen Sie? Weil die Mobiltelefone in allen größeren Telefonläden schon ausverkauft waren.« Du verdrehst die Augen, obwohl er ja eigentlich wirklich nichts dafürkann. Nicht nur die Polizei schaltet heute notgedrungen auf Wertkartenhandys um. Offensichtlich ist es Bob äußerst peinlich, seine Pin-Nummer aufzurufen und dir zu zeigen, denn auf dem Display erscheinen gleichzeitig rosa funkelnde Liebesherzchen, die erst explodieren und dann rechts und links der bunten Ziffern niedergehen.
  


  
    »Mein Gott.« Jetzt ziehst du deinen eigenen Spielzeugapparat heraus – es ist ein Modell für große Jungs, schwarz, klobig und mit gelben Winkeln verziert – und hältst ihn neben Bobs. »Armer Kerl.«
  


  
    »Als ich dort war, hatte ich nur noch die Wahl zwischen dem Modell Mein kleines Einhorn und dem Sonderangebot Hello Kittie Ballerina.«
  


  
    »Stecken Sie das verdammte Ding bloß weg, ehe es jemand sieht.« Das tut er nur zu gern. Positiv betrachtet, hat er genau das richtige Heilmittel dabei, solltet ihr euch um irgendeinen unterzuckerten Diabetiker kümmern müssen. 
     »Hat Inspektor Mac Ihnen für heute irgendwelche Aufträge erteilt? Oder ist es nur das Übliche?«
  


  
    »Mir? Nein, gar keine, Sergeant. Wieso?«
  


  
    »Ich wollt’s nur wissen. In Ordnung, heute sind Sie mir zugeteilt, auf Wunsch von Inspektorin Kavanaugh. Ja, ich weiß, dass Sie mit deren Abteilung sonst nichts zu tun haben, aber heute Morgen haben Sie doch Mr. Reed und Ms. Barnaby kennengelernt, oder nicht? Unsere Aufgabe besteht heute darin, uns wie die Kletten an die beiden zu hängen. Sie haben nichts verbrochen, aber die Chefin nimmt an, dass sie wie Magneten Probleme anziehen; und in Anbetracht der bevorstehenden Funkstörung möchte sie, dass wir die beiden rund um die Uhr persönlich im Auge behalten.«
  


  
    »Meine Güte.« Er reißt die Augen auf. »Ich hab aber gar keinen Kurs in Personenschutz mitgemacht, Sergeant.«
  


  
    »Ich auch nicht, aber das müssen Sie für sich behalten. Na ja, die Angriffsziele sind uns ja bekannt, und wir haben unsere Befehle, also werden wir improvisieren müssen.« So viel zur ISO-9000-Zertifizierung von Polizeiarbeit. Du gehst auf den Eingang zu, um nachzusehen, wo euer Fahrer abgeblieben ist. »Kommen Sie, ich erzähle Ihnen unterwegs, was man von uns erwartet.«
  


  
    

  


  
    Auf der Corstorphine Road herrscht dichter Verkehr, und im Van drängen sich zahlreiche gereizte Wachtmeister zusammen, die unbeholfen an den ihnen nicht vertrauten Mobiltelefonen herumfummeln, Nummern austauschen und Wahleingaben mittels Stimmerkennung vor sich hin murmeln. Obwohl der CopSpace in zwei Stunden vom Netz genommen wird und man sie nachdrücklich angewiesen hat, die Finger von den Dateien zu lassen, tragen die meisten von ihnen noch die Datenbrillen. Es ist ein alter Schutzreflex, 
     die böse Welt durch getönte Scheiben auf Abstand zu halten. Als alter Hase erinnerst du dich noch an die Zeit, als die Polizeiarbeit sich noch nicht auf erweiterte Realitätswahrnehmungen stützen konnte – eine Zeit, in der nicht nur torkelnde Besoffene so dumm waren, Polizisten zu beleidigen. Und du freust dich keineswegs auf das, was der heutige Tag euch an Spiel und Spaß bringen wird. Falls sie es schaffen, den CopSpace noch vor der polizeilichen Sperrstunde wieder hochzufahren, wird es nicht allzu schlimm werden. Aber derzeit macht der Stadtrat wieder mal einen der üblichen, völlig lächerlichen Versuche durchzusetzen, dass alle Pubs gleichzeitig um Schlag halb eins schließen. Und der Freitagabend wird kein Zuckerschlecken werden, wenn die stadtbekannten Säufer merken, dass die Polizei nichts mehr in Echtzeit aufzeichnen kann und die Kameras über ihren Köpfen von niemandem überwacht werden. Ihr werdet überall mehr Pfefferspray und Elektroschockwaffen als üblich einsetzen müssen und am Folgetag doppelt so viel Papierkram wie sonst zu erledigen haben, um dem missgelaunten Sheriff vor Gericht die Festivitäten des Vorabends in allen Einzelheiten darzulegen – ein Rücksturz in die neunziger Jahre.
  


  
    Als der Van gegenüber dem Hotel hält, springst du hinaus. Bob trottet dir wie ein folgsames Hündchen hinterher. Du steuerst auf den Empfang zu, wo sich die adretten Angestellten um den morgendlichen Andrang von Tattergreisen kümmern – um die Problemfälle, die zu alt sind, um mit dem automatischen Auschecken klarzukommen, oder diejenigen, deren ausgefallene Wünsche nicht in die ordentlichen Schubladen des normalen Arbeitsablaufs passen. Hastig schleichst du um die vorwärtsschlurfende Reihe der nervenden Alten herum und stellst dich am Ende des 
     Tresens an. Schließlich hat eine der Empfangsdamen einen Scheintoten abgefertigt und kommt herüber, um dich vom Hals zu haben, ehe du womöglich noch ausfällig wirst. »Kann ich etwas für Sie tun?«
  


  
    »Ja.« Du lächelst höflich. »Ich suche nach einem Hotelgast, einer Ms. Barnaby. Ich glaube, sie hat bei Ihnen ein Besprechungszimmer reserviert? Im Auftrag der Firma Dietrich-Brunner?«
  


  
    Sie mustert dich so, als wärst du irgendetwas Ekelhaftes, das soeben unter ihrer Nase verendet ist. »Gibt es irgendein Problem?«
  


  
    Zeit, das Lächeln erstarren zu lassen und sie ein bisschen schärfer ins Visier zu nehmen. »Keineswegs, aber ich muss Ms. Barnaby sofort sprechen. In einer Angelegenheit der Polizei.«
  


  
    Schließlich dringt das Zauberwort zu ihr durch. Du kannst fast hören, wie das Getriebe und die Nockenwellen in ihrem Schädel ineinandergreifen. »Oh, in diesem Fall …« Sie beugt sich über ihren Bildschirm. »Zimmer 402, im zweiten Stock, die Fahrstühle befinden sich links von Ihnen. Ms. Barnaby war eben noch dort.« Gleich darauf wendet sie sich dem nächsten Reisenden zu. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Es ist nicht zu übersehen, dass du hier unerwünscht bist. »Kommen Sie«, murmelst du Bob zu. »Wir fahren nach oben.«
  


  
    Selbstverständlich ist dieses kleine Hotel stinkvornehm. Die Aufzüge haben indirekte Beleuchtung und verbreiten ein dezentes Waldaroma, und als du auf den Flur hinaustrittst, fällt dein Blick auf eine Wand, die vom Boden bis zur Decke aus Glas besteht und Aussicht auf die Hauptstraße bietet. Zimmer 402 liegt in unmittelbarer Nähe. Vorsichtig 
     gehst du darauf zu. Da die Tür nicht verschlossen ist, ziehst du sie auf und platzt ohne Vorwarnung ins Zimmer.
  


  
    Da ist er ja! In irgendein Spiel vertieft, sitzt Jack an einem Tisch. Über seine Schulter hinweg blickst du auf den großen aufgeklappten Bildschirm des Laptops und erkennst eine Art Höhle, während über die linke Seite ein leuchtend grüner Text rollt. »Mr. Reed«, sprichst du ihn ziemlich laut an. Sofort fährt er zusammen und wirbelt so hastig herum, dass er die Kopfhörer fast aus den Buchsen reißt.
  


  
    »Sie!« Er klingt wie einer der Schurken in den schlecht gemachten Zeichentrickfilmen, die jeden Samstagmorgen laufen. (Davey lädt sie sich ständig herunter.) Einen Moment lang denkst du, Jack könnte dir gegenüber ausfällig werden, doch er starrt nur über deine Schulter hinweg, während sich auf seinem Gesicht nach und nach Sorgenfalten abzeichnen. »Was ist passiert?«
  


  
    »Gar nichts …«, beginnst du, aber jemand, der hinter dir steht, fällt dir ins Wort: die Bibliothekarin, Barnaby.
  


  
    »Irgendjemand ist in meinem Zimmer gewesen«, erklärt sie wütend. »Und das war nicht der Zimmerservice. Die Mädchen putzen die Zimmer immer erst nach der Checkout-Zeit.«
  


  
    Du drehst dich um. Sie trägt Jeans und eine Lederjacke und hat eine teure Reisetasche dabei. Irgendetwas Längliches ragt heraus, das oben mit einem schwarzen Müllbeutel umwickelt ist – vielleicht ein Hockeyschläger? »Ah, Ms. Barnaby. Ich hab Sie beide gesucht. Die Inspektorin Kavanaugh hat mir …«
  


  
    Abwehrend streckt sie die Hand hoch. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie sich in Kavanaughs Auftrag an unsere Fersen heften sollen. Ist es so?«
  


  
    »Ja, genau.« Du musterst sie mit scharfem Blick. »Wollen Sie mir Ärger machen? Oder kennen Sie sonst jemand, der das vorhat?«
  


  
    Sie erwidert den Blick. »Ich habe vor, genau das zu tun, was man mir aufgetragen hat, Sergeant.« Sie stellt die Tasche ab. »Und man hat mir nicht mitgeteilt, dass Sie hier auftauchen würden.« Sie mauert wie ein Verteidiger vor Gericht. Schnaubend wendest du dich ab.
  


  
    Bob, der hinter dir steht, räuspert sich. »Sergeant?«
  


  
    Jack haut weiter wie verrückt in die Tasten; er gibt irgendetwas in ein Dialogfenster ein, während das Spiel, in das er sich vertieft hat, dahinter in Echtzeit weiterläuft. »Was gibt’s, Bob?«
  


  
    Barnaby dreht sich um, weil ihr Telefon läutet. Derweil tritt Bob nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube, Sie kommen besser mit und sehen sich das selbst an, Boss.« Als du mit ihm hinausgehst, deutet er auf das Panoramafenster. »Schauen Sie mal.«
  


  
    Auf der Hauptstraße herrscht das übliche Verkehrschaos. Busse und Taxis stauen sich vor der Haltestelle Haymarket, denn dort haben zwei Straßenbahnen unmittelbar hintereinander gehalten und verstopfen alles. Seit Einführung des neuen Stadtbahnsystems gibt es ständig Verkehrsprobleme. Und niemand im Stadtrat will zugeben, dass unter Denkmalschutz stehende Gebäude im Wert von rund einer Milliarde Euro abgerissen wurden, damit die verdammten Gleise gelegt werden konnten. Für Fußgänger eine wahre Hölle, selbst wenn man von der schlurfenden Menschenmenge absieht, die gerade aus den Straßenbahnen steigt und sich äußerst seltsam bewegt.
  


  
    »Nach was soll ich Ausschau halten, Bob?« Du zwingst dich zur Geduld.
  


  
    »Nach Zombies, Chefin. Wie sehen die Ihrer Meinung nach aus?«
  


  
    Während du hinunterstarrst, wünschst du, du könntest die Datenbrille einsetzen – der digitale Zoom wäre jetzt wirklich nützlich. Anfangs kommt dir die Menge wie jede andere vor. Doch als du die Augen zusammenkneifst und die Ränder der Gruppe musterst, fällt dir auf, dass die Menschen sich tatsächlich seltsam bewegen und von einer Seite auf die andere torkeln. Und warum hat dieser Kerl da die Arme ausgestreckt? Er stolpert herum und stößt mit einer Frau in Geschäftskleidung zusammen, deren Kostümjacke zwischen Schulter und Ärmel aufgerissen ist. Und ihr Gesicht …
  


  
    »Mein Gott, Bob.« Du blinzelst und schluckst. »Es gibt keine Zombies.« Dennoch nagt ein leichter Zweifel an dir. »Aber gehen Sie zum Empfang hinunter und weisen Sie die Leute an, für alle Fälle die Türen zu verriegeln. Ich werde in der Zwischenzeit herumtelefonieren.«
  


  
    Du ziehst dein Telefon heraus und versuchst über Kurzwahl Liz zu erreichen. Unverzüglich meldet sich ihr Anrufbeantworter. »Hallo, hier ist die Voicemail von Kriminalinspektorin Kavanaugh. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«
  


  
    Scheiße. Warum geht sie nicht ran? Um dich davon zu überzeugen, dass du wirklich richtig gesehen hast, blickst du nochmals aus dem Fenster. »Chefin, hier Sue. Se misse mir nich aaf’s Wort hin glaawe, ich schick Ihne ä Foto« – du hältst kurz inne, denn wieder mal kommt dein Dialekt voll durch, wie so oft in Stress-Situationen, und das willst du möglichst vermeiden -, »aber wir sitzen hier im Malmaison fest, und draußen auf’m Gehweg laufen jede Menge Zombies herum.« Du schluckst. »Was soll ich jetzt tun?« Du unterbrichst 
     die Verbindung, machst gleich darauf ein paar Schnappschüsse von der schlurfenden Menschenmenge und schickst sie an Liz’ Mailbox. Wahrscheinlich handelt es sich nur um einen dieser altmodischen Flashmobs, aber warum hier und jetzt? Und warum Zombies?
  


  
    Als du ins Besprechungszimmer zurückkehrst, beendet Elaine gerade ihren Anruf, nickt aufgebracht vor sich hin und sieht dich an. »Tut mir leid, dass ich vorhin so unhöflich war, Sergeant. Aber mich hat niemand auf Ihren Besuch vorbereitet.«
  


  
    »Tja«, erwiderst du kopfschüttelnd. »Was tun Sie gerade?«
  


  
    »Spielen den Köder.« Sie dreht den Bürostuhl um, nimmt darauf Platz und wendet sich dir zu. »Na ja, eigentlich spielt nur Jack den Köder, und ich soll darauf achten, wer anbeißt, und die Abwehr koordinieren.«
  


  
    Köder? Abwehr? »Den Köder für wen?«, fragst du vorsichtig.
  


  
    »Für eine Spielergruppe in China.« Sie schnaubt verächtlich. »Sie haben sich in alle kritischen Bereiche unserer Infrastruktur gehackt, dabei aber ein paar Fehler gemacht, und jetzt agiert Jack unter einer falschen Identität – als Nigel MacDonald, das ist der Kerl, nach dem Sie gefahndet haben. Und wir«, das letzte Wort betont sie auf merkwürdige Art, »gehen davon aus, dass diese Mistkerle sich outen werden, wenn sie ihn zu lokalisieren versuchen, um ihn auszuschalten. Die wissen nicht, dass MacDonald nur ein Popanz ist, verstehen Sie?«
  


  
    »Und Sie agieren als …« Als diejenige, die dafür sorgt, dass Jack nicht völlig abhebt, nicht den Boden unter den Füßen verliert, schießt dir durch den Kopf.
  


  
    »Offenbar bin ich Geheimagentin X.« Sie zieht eine Grimasse. »Nur wissen wir leider nicht, auf welche Weise diese Leute versuchen werden, an Jack heranzukommen. Jedenfalls 
     macht er einen Riesenwirbel, um auf sich aufmerksam zu machen …«
  


  
    »Ich hab’s«, sagt der Mann, über den wir gerade sprechen. Er kauert zwar immer noch über dem Spiel, hat aber eine Pause im ständigen Tippen eingelegt.
  


  
    »Was denn?«, fragst du fast gleichzeitig mit Elaine.
  


  
    »Ich weiß jetzt, was diese Arschgeigen tun«, erklärt Jack triumphierend. »Zumindest nehme ich es an.«
  


  
    »Was tun sie denn, Jack?«, fragt Elaine. Unbewusst hat sie die Hände so gekrallt, als würde sie ihn gerade gern erwürgen.
  


  
    »Sie haben ein Bot-Netz installiert und steuern es jetzt mittels Zonespace. Zonespace läuft als dezentrales System auf den meisten Mobiltelefonen. Fast jedes Mehrspieler-Online-Spiel stützt sich bei Transaktionen auf die eine oder andere Version von Zone-Datenbanken. Diese Typen schicken Steuerpakete aus und tarnen sie als Vogelschwärme, Baumgruppen im Wald oder Ähnliches, versteht ihr? Dabei aktualisieren sie die Datenbank und verlassen sich darauf, dass die Zombies im Bot-Netz die Veränderungen verarbeiten. Übrigens ist das deren Hintertürchen ins öffentliche Netz. Sie füttern die Zombies mit Instruktionen, und die Zombies sorgen mittels des gestohlenen One-Time-Pads für ein Update der Routingtabellen. Für GCHQ, CESG, NSA oder alle, die sonst noch in Datenpaketen herumschnüffeln, sieht das Ganze nur wie ein Spielchen innerhalb des Spiels aus. Doch wenn man innerhalb von Spielen die von Abdullah und Salim gesteuerten Spielcharaktere dabei erwischt, dass sie privat darüber chatten, wie man die Gartenzwerge des Weißen Hauses am besten in die Luft jagt, weiß man noch lange nicht, was tatsächlich vor sich geht. Denn diese Typen nutzen die Spielwelt nicht für Absprachen, sondern 
     als Transportmedium. Sie nutzen AD & D, um heimlich TCP/IP zu übermitteln!«
  


  
    Du siehst Elaine an. »Ist der immer so?«
  


  
    Sie schnaubt. »Langsam frage ich mich das auch schon.« Mit einem Blick auf Jack setzt sie nach: »Mit was müssen wir rechnen?«
  


  
    »Du meinst neben der groß angelegten Spielattacke? Michaels nimmt an, dass der Guoanbu das Rote Team von uns abzieht, sobald er den Agenten eine Liste mit Namen und Gesichtern aushändigt. Nigel MacDonald dient hier nur als Ablenkungsmanöver: Die Agenten sollen glauben, Nigels OPPO-Freunde seien nur irgendein Zweig der normalen, bereits bestehenden Sicherheitsdienste für Spiele mit einem Superprogrammierer an Bord, einer Art Ken Thompson. Auf keinen Fall sollen sie herausfinden, wer und was in Wirklichkeit hinter der Firma Hayek und SPOOKS steckt. Doch ich schätze, das Rote Team wird keine große Lust haben, sich wieder in die Kiste sperren zu lassen. Das Team wird jedes nur mögliche Chaos schaffen und dazu nutzen, MacDonald zu verfolgen, und das heißt mich.«
  


  
    Spielattacken – wegen solch ungebührlichen Verhaltens (das Nerven und Übervorteilen von anderen bei Spielen) wurde Davey letztes Jahr vorübergehend von der Schule suspendiert. Bisher hast du den Begriff allerdings nicht mit Spionen und Terroristen in Verbindung gebracht. Andererseits … scheinen die beiden zu wissen, was sie tun, und man hat dir befohlen, auf sie aufzupassen, stimmt’s? Also erkühnst du dich, den Mund aufzumachen. »Man hat mir mitgeteilt, dass in Edinburgh ein Blacknet operiert. Und die Inspektorin nimmt an, es könnte hinter dem stecken, was mit Wayne Richardson passiert ist. Könnte das etwas sein, das Ihre Bösewichte nutzen?«
  


  
    »Verdammt!« Jack zuckt auf seinem Stuhl so zusammen, als hättest du eine Autobatterie herausgeholt und Starterkabel an sein Paarungsinstrument angeschlossen. »Selbstverständlich!« (Könnte wohl eher eine Lastwagenbatterie gewesen sein.) »Das würde erklären …« Er wendet sich wieder seinem Laptop zu und beginnt erneut zu tippen. »Verdammte Scheiße, verdammte Scheiße …«
  


  
    Anscheinend leidet Jack bei Stress unter leichten Formen des Tourette-Syndroms. Nur gut, dass du derzeit nichts für die Spurensicherung aufzeichnen kannst, nicht wahr?
  


  
    »Ist ein Blacknet das, was ich annehme?«, fragt Elaine. Von draußen dringt Getöse herauf. Eigentlich müsstest du jetzt hinausgehen und die Szene da unten im Auge behalten.
  


  
    »Vermutlich ja.« Wo ist Bob? Du kannst ja verstehen, dass die Chefin gewisse Zeit braucht, um dich zurückzurufen, aber Bob ist längst überfällig. »Betrachtet man die Protokollebene, dann ist es ein anonymes Peer-to-Peer-Währungssystem. Es verlangt von dir, einem anderen einen Gefallen zu tun, und im Austausch erweisen dir dann andere einen Gefallen. Beispielsweise geht’s dabei um solche Sachen wie zu einem ausgemachten Zeitpunkt mit laufendem Motor vor der Hintertür eines Gebäudes zu stehen, wenn etwas herausgeschafft wird, und danach zu einer Adresse zu fahren, wo jemand mit einer Börse voller Bargeld und einem weiteren gestohlenen Wagen wartet.« Zumindest ist das die harmlose Version, denn, ehrlich gesagt, gehören Einbruch und kriminelle Sachbeschädigung genauso zusammen wie Liebe und Ehe oder Raubüberfall und Fluchtauto. Die meisten solcher Blacknets werden anfangs für derartige Dinge genutzt, gehen dann aber sehr schnell zu schlimmeren Straftaten über. Und keiner der Täter kennt die anderen Beteiligten, 
     weil all das über Zero-Knowledge-Proofs und anonyme Remixer abgewickelt wird, die auf Zombie-Servern der Unterhaltungselektronik laufen. Und diese Elektronik gehört irgendeinem armen, nichtsahnenden Opfer, das sich einmal zu oft indizierte Malware heruntergeladen hat. »Genau deshalb bin ich ja hier. Um sicherzustellen, dass niemand versucht, Nigel MacDonald umzubringen.«
  


  
    Von draußen ist Gebrüll zu hören, das Geschrei einer Menschenmenge, die wieder und wieder ein einziges Wort ruft.
  


  
    »Was ist denn da los?«, fragt Elaine.
  


  
    »Klingt wie …« Scheiße, wo steckt Bob? »Klingt wie Gehirne«, erwiderst du matt.
  


  
    Die Zombies da unten veranstalten jetzt eine Sitzblockade auf dem Gehweg. »Was wollen wir? Gehirne! Wann wollen wir sie? Sofort …«
  


  
    »Ich gehe wohl besser mal nach unten und kümmere mich um die Leute, ehe sie das Hotel zu stürmen versuchen.«
  

  
  


  
    ELAINE
  


  Zombies auf dem Vormarsch


  
    »Was habe ich da eigentlich vor mir?«
  


  
    »Eine Karte von Zonespace, einschließlich der Grenzen von Spielwelten und Zombies.«
  


  
    »Welche Art von Zombies?«
  


  
    »In diesem Zusammenhang sind es Spieler, die ›umgedreht‹ worden sind. Siehst du sie da drüben? Die blauen Punkte markieren deine Sippe, SPOOKS-Spieler, die auch in Zone spielen.« Auf der Karte befinden sich verblüffend wenige von ihnen. »Die Verzerrung beruht auf der Latenzzeit. Die Dinge sind wirklich völlig aus dem Ruder gelaufen. Da draußen kann ich überhaupt keine Websites mehr entdecken, Scheiße. Ich glaube, die Bösewichte haben beschlossen, sich mit der gesamten Backbone-Bandbreite von Schottland zu vergnügen. Da sie im Besitz der Authentifizierungsschlüssel sind, können sie auch die Router von SCOLocate und die wichtigsten Telcos manipulieren. Es gibt nämlich nur ein paar Dutzend, die über ein eigenes Glasfasernetz verfügen.«
  


  
    Du versuchst das ganze Ausmaß des Schadens zu erfassen. »Ich verstehe aber nicht, warum ich mir das hier anschauen soll, Jack.«
  


  
    »Die Frage ist nicht, wieso das Rote Team die Schlüssel dazu hat. Selbstverständlich besitzt die Firma Hayek eine 
     Kopie des One-Time-Pad, weil sie überall herumschnüffelt. Nein, die Frage ist: Wer innerhalb von Hayek hat den One-Time-Pad über Blacknet an das Rote Team weitergegeben? Barry ist inzwischen zum Krisenstab durchgedrungen. Die Leute haben neue One-Time-Pads kreiert und versorgen jetzt die wichtigsten Schaltstellen über Kuriere mit Kopien – damit setzen sie die für einen nationalen Notstand vorgesehenen Maßnahmen um. Das Ziel besteht darin, die Weichen um zwölf Uhr mittags umzustellen. Wenn es so weit ist, kann das Rote Team seine ganze sorgfältige Arbeit ins Klo werfen! Danach wird der Krisenstab CopSpace völlig neu booten und neu signierte Zertifikate für die Domain dot-sco von Hand auf die Root-Server laden und weitere knifflige Operationen durchführen. Doch das Wichtigste dabei ist Folgendes: Sobald sie die One-Time-Pads für den Admin-Zugang zu den nationalen Backbone-Routern geändert haben, kann das Rote Team den Datenverkehr nicht mehr nach Lust und Laune anzapfen. Auch Zonespace wird man um zwölf Uhr mittags abschalten, und das wird ein ganzes Weilchen nicht mehr am Netz sein. Wenn Zonespace wieder geschaltet wird, ist das Rote Team ausgesperrt. Unsere Aufgabe besteht darin, die Avatare des Roten Teams zu lokalisieren und sie so lange zu töten, immer wieder zu töten, bis sie auch tot bleiben und nicht wiederauferstehen. Das müsste sie eigentlich so lange im Spiel Player versus Player festhalten, bis es zu spät für sie ist, irgendwelche Maßnahmen einzuleiten. Außerdem übermitteln wir ihnen damit die Botschaft: Wir wissen, wer ihr seid, und falls ihr uns dumm kommt, schalten wir euch aus. Wer immer der Insider bei Hayek auch sein mag, der mit dem Roten Team kooperiert: Vermutlich wird er sich schnell absetzen … Also, fang mit der Koordination an, ja?«
  


  
    »Klar.« Du schlurfst zu deinem eigenen Laptop hinüber und musterst mit zusammengekniffenen Augen den geteilten Bildschirm, bis sich das Gefühl zu schielen gibt. »Hast du keine Makros dafür?«
  


  
    Jack grinst dich breit an. »In einer Schlacht Makros einzusetzen würde gegen die Geschäftsbedingungen verstoßen, meinst du nicht?«
  


  
    »Ich wusste, dass du so was sagen würdest.« Zermahl die Feinde zu Staub … Irgendetwas an dieser Konstellation passt nicht zusammen, aber du kannst den Finger nicht auf die wunde Stelle legen.
  


  
    »Das hier habe ich in Lovecraftland ausgegraben.« Jack holt sein Telefon heraus und legt es neben seinem Laptop auf den Tisch. »Ein Framework für Stresstests, das ich vor ewigen Zeiten programmiert habe. Wenn man dort Accounts von Zone-Charakteren eingibt, wird es sie als Schwarm behandeln, der alles ins Visier nimmt, was man ihm vor die Flinte schickt.« Er rollt mit den Augen.
  


  
    »Klingt aber gar nicht koscher.« Entgeistert starrst du Jack an.
  


  
    »Da hast du völlig Recht.« Er erwidert deinen Blick. »Genau deswegen hatte ich ja auch ein Back-up davon am Arsch der Welt vergraben. Sozusagen als Rückversicherung.«
  


  
    »Als Rückversicherung?«
  


  
    »Es handelt sich um das Gegenstück zu dem Schleppertunnel, den das Rote Team installieren wollte. Man sucht sich Spieler, die keinen Spaß mehr an ihrem Spiel haben, und lockt sie in ein neues Szenario. Komm, spiel mit uns, bei uns macht’s mehr Spaß. Wenn du uns deinen Account gibst, holen wir deine Spielcharaktere in unser neues Spiel hinüber, außerdem darfst du bei uns drei Monate kostenlos spielen. Genau an diesem Punkt kommt der Stresstester ins Spiel. 
     Denn wenn man ihn auf mehrere dem Untergang geweihte Charaktere im alten Spiel ansetzt, kann man, äh, die Belastungsgrenzen des alten Systems testen. Um den dort Zurückgebliebenen den Spaß noch mehr zu vermiesen.«
  


  
    »Und das hast du programmiert?« Je mehr du darüber nachdenkst, desto übler findest du dieses Vorgehen.
  


  
    »Tja. Auf Anweisung der Geschäftsleitung von LupuSoft.« Er grinst freudlos. »Um unsere eigenen Produkte damit zu testen, ehrlich. Solche Dinge werden in einem gesättigten Markt ständig gedreht. Und immer geht’s dabei darum, sicherzustellen, dass die eigenen Kunden Spaß haben und die der Konkurrenz nicht. Das ist ja auch in Ordnung, solange man so was nicht für unmoralische und illegale Zwecke oder zur gesetzeswidrigen Selbstbereicherung nutzt. Manche Anwendungen sind durchaus legitim. Und vor einem Arbeitsgericht ist es keine leichte Übung zu erklären, warum man sich weigert, solche Dinge zu programmieren. Deshalb hab ich ja auch gedacht, es müsse irgendein Irrtum bei Dietrich-Brunner vorliegen, als man mir sagte, meine spezielle Qualifikation werde dort gebraucht.« Als er auf eine Taste drückt, öffnet sich ein weiteres Fenster, in dem Text abrollt. »Schau in deiner Systemsteuerung unter Device Management/Optionen/Stress nach.«
  


  
    Als du das Pie-Menü aufrufst, siehst du es sofort. »Und jetzt werde ich einfach die Accounts hochladen, die mir Barry heute Morgen auf mein Telefon übermittelt hat …«
  


  
    Jacks Telefon macht mit einem saphirblau blinkenden Lämpchen darauf aufmerksam, dass derzeit Daten übertragen werden. Auf der Karte von Zonespace tauchen gleichzeitig zahlreiche blaue Punkte auf, so als hätte Jacks Mobiltelefon sie mit einem giftigen Ausschlag infiziert. Du bewegst deinen Cursor darauf zu – er zeigt jetzt ein witziges Lasso-Icon 
     – und treibst sie alle zusammen. Das hier ist ein Gott-modus, der dich unverwundbar macht. Du kannst hinter ihrem Blickfeld auftauchen, sie jeweils einzeln steuern oder auch eine ganze Gruppe von ihnen zu einer Horde zusammenfassen und ihnen befehlen, dem Anführer zu folgen. Der kann ein weiterer Zombie sein, dem man ein bestimmtes Angriffsziel zugewiesen hat. Allerdings kannst du sie auch selbst als Anführerin lenken. Es ist ein überaus gemeiner Trick, ein auf Kundenbedürfnisse zugeschnittenes Griefing-Tool, aber genau das brauchst du im Moment, so dass du dich zwangsläufig fragst: In wieweit hat Barry Michaels genau diese Situation vorhergesehen?
  


  
    Du beschließt, die Lage durch Sthenos Augen zu sondieren, was sich als einfach entpuppt. Du stehst in der Mitte eines Feldwegs und erkennst auf einer Seite Wälder und auf der anderen einen Gebirgszug, der hinter einem Maisfeld gerade noch sichtbar ist. Als du dich umsiehst, bemerkst du das verrückteste Sammelsurium von kampfbereiteten Verbündeten, das du dir vorstellen kannst: Orks, Menschen, Zwerge, Eiselfen, zwei Riesen und einen vereinzelten Dalek. Wie eine Schafherde wuseln sie herum. »Hört mal!«, brüllst du im Vertrauen auf die rudimentären Spracherkennungsfähigkeiten der Mobiltelefone, auf denen dieses Programm läuft. »Folgt mir! Tötet alle, die so etwas bei sich tragen!« Du hältst die Schriftrolle hoch, die Jack dir übermittelt hat, und zeigst ihnen das Muster, das dort mit Blut eingezeichnet ist – ein Ideogramm des Chaos. »Setzt euch in Bewegung!« Gleich darauf rufst du das Game-Master-Menü auf und stattest jeden der Zombie-Horde mit den Privilegien des Gott-Modus aus.
  


  
    In Zonespace taucht eine Stadt auf, die auf der von Gletschern abgeschliffenen Basaltschicht eines erloschenen Vulkans 
     errichtet wurde. Gewaltige Brocken Granitgesteins ragen steil von den mit Kiefern bewaldeten Rändern eines riesigen Sees auf und ziehen sich von den sumpfigen Abhängen bis zu einer aus grobem Holz gezimmerten Hafenanlage hinunter, in der Galeonen und Dreiruderer schaukelnd vor Anker liegen. Irgendjemand hat offensichtlich viel Spaß mit historischen Stadtplänen gehabt, denn gewisse Einzelheiten erkennst du in diesem Zusammenhang wieder: eine imposante Burg, die auf einem Basaltrücken thront, einen stolzen königlichen Palast, der sich der Burg gegenüber über die andere Seite der Royal Mile erstreckt. Allerdings bist du dir ziemlich sicher, dass es im wirklichen Dunedin dort, wo heute der Bahnhof liegt, niemals einen Mangrovensumpf gegeben hat, genauso wenig wie einen Regenwald im heutigen Leith oder eine aztekische Stufenpyramide draußen am Gyle.
  


  
    Aber all das ist nebensächlich. Du verfügst über eine Armee aus mehreren Hundert Kriegern und hältst ein Schwert in der Hand (ganz zu schweigen von den Schlangen in deinem Haar). Deine Aufgabe besteht jetzt darin, jeden Ork, den du entdecken kannst, wieder und wieder zu töten, bis er nicht mehr wiederaufersteht. Kann ja sein, dass es klappt, denkst du. Jetzt muss ich nur noch herausbekommen, wie man in SPOOKS Gott-Modus herstellt und einen umgrenzten Raum einrichtet. Also kehrst du zum Desktop zurück und loggst dich in die Callcenter-Anwendung ein, die Michaels ausschließlich dir verraten hat. Und genau in diesem Moment öffnet sich die Tür des Besprechungszimmers.
  

  
  


  
    JACK (in the box)
  


  Der Springteufel


  
    Über Elaines Schulter hinweg siehst du nach, ob sie’s heraus hat, die Horde von kampfbereiten Zombies zu lenken, die du gerade losgelassen hast. Deshalb bist du äußerst verwirrt, als du merkst, dass sie das Interface des Spiels verlässt und sich dem anderen Display des Laptops widmet, um sich mit irgendeinem anderen Programm zu beschäftigen. »Was tust du …«, sagst du gerade, als die Tür aufgeht. In der Erwartung, Sergeant Smith oder ihren Auszubildenden, diesen stämmigen Trottel, vor dir zu sehen, drehst du dich um. Stattdessen fällt dein Blick auf Marcus Hackman. Er starrt dich mit einem Ausdruck heftigen Abscheus an, was durch die Waffe, mit der er auf dich zielt, noch erschreckender wirkt. Es ist eine keineswegs legale Maschinenpistole, die er bestimmt auf dem Schwarzmarkt erworben hat.
  


  
    »Nicht bewegen«, sagt er. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann. Sie beide«, setzt er nach, als Elaine, die mit dem Rücken zur Tür saß, sich umdreht, um nachzusehen, was los ist. Hackman tritt zur Seite, schlägt die Tür mit dem Fuß zu und bleibt mit dem Rücken zur Wand stehen.
  


  
    Was zum Teufel … denkst du mit einem üblen Gefühl im Bauch. Plötzlich fällt dir vieles gleichzeitig auf: Wie üblich trägt Hackman einen teuren Anzug, aber er hat sich in 
     jüngster Zeit nicht rasiert, und seine normalerweise geschniegelte Frisur wirkt leicht zerzaust. Der auf Hochglanz polierte linke Schuh hat an den Zehen eine Schramme abbekommen. Und die Waffe, eine Yarygin PYa, soweit du solche Dinge richtig beurteilen kannst (vor ewigen Zeiten hast du dir während der Probezeit die ganze Waffenbibel von Zone einverleibt, wie es junge Männer zu tun pflegen), hat auch schon bessere Tage gesehen. Seitdem ist sie vermutlich von der Ladefläche eines russischen Armeelastwagens gefallen, direkt in die Hände irgendeines Drecksacks, der mit einem Blacknet der Russenmafia Verbindung hatte.
  


  
    »Mr. Reed, wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, werde ich Ms. Barnaby erschießen. Ms. Barnaby, wenn Sie irgendeine Anweisung nicht befolgen, werde ich Mr. Reed erschießen. Falls Sie verstehen, was ich sage, dürfen Sie jetzt nicken.«
  


  
    Du schluckst und nickst so nachdrücklich wie ein Spielzeugdackel auf einer Hutablage im Auto. Nach kurzem Zögern tut Elaine es dir nach. In deinem Kreuz spürst du kalten Schweiß.
  


  
    »Sehr gut«, sagt Hackman so, als redete er mit einem kleinen Kind. »Wo ist Ihr Telefon, Ms. Barnaby? Schnell.«
  


  
    »In meiner Hüfttasche«, erwidert sie nach erneutem Zögern.
  


  
    »Gut. Ms. Barnaby, wenn ich mit dem Reden fertig bin, möchte ich, dass Sie Mr. Reeds Telefon an sich nehmen – das da, das auf dem Schreibtisch liegt – und es, ohne aufzustehen, in den Abfalleimer werfen.« Der Papierkorb steht unter dem Tisch, zwischen deinem rechten Bein und Elaines linken. »Tun Sie’s.«
  


  
    Scheiße. Du siehst zu, wie sie mit ihrem linken Arm über dich hinweggreift, dein Mobiltelefon an sich nimmt, das 
     neben deinem Laptop gelegen hat, und es langsam zum Papierkorb bewegt. Doppelte Scheiße. Selbstverständlich erkennt es sie nicht, also kann sie auch nicht über Kurzwahl den Notruf anwählen, selbst wenn CopSpace funktionieren sollte. Es scheppert.
  


  
    »Gut. Und jetzt zu Ihnen, Mr. Reed. Wenn ich mit dem Reden fertig bin, greifen Sie hinüber, ziehen Ms. Barnaby das Telefon aus der Hüfttasche und werfen es in den Papierkorb. Ohne aufzustehen.«
  


  
    »Aber es …«
  


  
    »Halten Sie die Klappe«, knurrt er, und du beißt dir schnell auf die Zunge. »Ms. Barnaby darf sich ein wenig aufrichten, damit Sie herankommen. Währenddessen wird sie beide Hände auf den Tisch legen. Falls sie eine Hand vom Tisch nimmt oder einen Fuß bewegt, während sie sich erhebt, erschieße ich Sie. Falls Sie verstanden haben, nicken Sie.«
  


  
    Du spürst, wie du mechanisch nickst. Das hier kann doch nicht wirklich passieren, oder? Er steht etwa drei Meter von dir weg, zu weit, verdammt nochmal, um den Versuch zu machen, sich auf ihn zu stürzen, denn vorher würde er auf einen von euch beiden schießen. Ginge es nur um dich, würdest du vielleicht irgendetwas probieren (mangelhaft ausgeprägte Impulskontrolle hat Miss Fuller dir in der vierten Grundschulklasse bescheinigt – eine schlechte Voraussetzung für potenzielles Heldentum), aber er zielt auf Elaine, und schon die Vorstellung, er könnte ihr eine Kugel verpassen, lässt dein Herz rasen und trübt deinen Blick.
  


  
    »Tun Sie’s«, sagt er. »Zuerst steht Ms. Barnaby auf.«
  


  
    Elaine legt die Hände auf den Tisch, spannt sich an und erhebt sich langsam vom Stuhl. Sie hat ihren Kopf verdreht und blickt mit einem Ausdruck großer Angst (oder ist es
     Kalkül?) über ihre Schulter. Du streckst die Hand aus und lässt die Finger langsam in ihre Tasche gleiten, greifst nach dem körperwarmen Mobiltelefon, das die Form eines Seifenstücks hat, und ziehst die Hand wieder heraus. »In den Papierkorb damit, Mr. Reed. Sofort.«
  


  
    Erneut scheppert es. Außerdem ist ein leises Ächzen zu hören, als die Druckstrebe unter dem Stuhl Elaines Gewicht wieder aufnimmt.
  


  
    »Und jetzt legen Sie die Datenbrillen ab und werfen die Dinger in den Papierkorb. Danach verschränken Sie die Hände im Nacken. Halten Sie sich von den Tastaturen fern.« Hackman zieht euch nackt aus. Zwar nimmt er euch nicht die Kleidung weg, aber Wichtigeres: Er nimmt euch das Rederecht, die Möglichkeit zu kommunizieren, die Identität. Allerdings ist er bis jetzt noch nicht zu eurer Haut vorgedrungen. Falls Sergeant Smith zurückkommt … »Und jetzt drehen Sie sich zur Tür. Langsam.«
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragt Elaine hastig.
  


  
    Hackman zuckt zusammen. »Maul halten.« Er sieht dich an. »Falls ich binnen sechzehn Minuten nicht eine gewisse Telefonnummer angerufen habe, wird Ihre Nichte sterben. Kapiert?«
  


  
    Du nickst, während dir das Herz bis zum Halse schlägt. Du verstehst nur zu gut: Hackman hat den Schwachsinn mitbekommen, den Barry über Elsie erzählt hat. Und jetzt bist du sicher, dass er lügt. Doch wahrscheinlich weiß er das nicht einmal, falls er die Sache mit Elsie durch das Rote Team erfahren hat. Nichts spricht dafür, dass irgendeiner dieser Leute die Wahrheit über deine Familie kennt. Elaine übrigens auch nicht. Was die Dinge auf unangenehme Weise kompliziert. Denn falls Sue Smith nicht zurückkommt, weil Hackman das Rote Team um den Gefallen gebeten hat, sie 
     wegzulocken, und falls Elaine annimmt, Elsie drohe Gefahr von Hackmans Freunden, könnte dieser Gedanke sie an der Flucht hindern. Das ist mehr als unangenehm. Du wirst dich opfern müssen, dazu noch für ein Team, dem du dich nie anschließen wolltest.
  


  
    »Warum?«, krächzt du.
  


  
    »Schnauze halten. Ich habe unten einen Wagen stehen, direkt um die Ecke. Mit Selbststeuerung. Wir machen einen kleinen Ausflug zu den Borders, und dann werden Sie achtundzwanzig … nein, siebenundzwanzig recht ungemütliche Stunden in einem Keller verbringen. Eingesperrt. Danach ist bei mir alles geritzt, und Sie sind frei. Verstehen Sie?«
  


  
    Elaine schüttelt den Kopf. »Warum all das?«
  


  
    »Wegen des Geldes natürlich, Dummchen.« Jetzt wirkt Hackman wütend und leicht verunsichert. »Alles hat wunderbar geklappt, bis Sie auf der Bildfläche erschienen.« Hättet ihr nervtötende Blagen euch nicht eingemischt, wäre ich damit durchgekommen …
  


  
    »Um wie viel Geld geht es denn?« Vielleicht kannst du ihn davon überzeugen, dass du bestechlich genug bist, um die Seite zu wechseln und zu einem offensichtlichen Lügner überzulaufen.
  


  
    »Um zwanzig Millionen in Put-Option-Scheinen als Versicherung dagegen, dass Hayek innerhalb von zwei Monaten nach dem IPO den Bach hinuntergeht. Anonym angekauft, durch einen Blind Trust.« Seine Wange zuckt. »Mir geht’s darum, meinen Einsatz abzusichern. Barry und Wayne waren einfach viel zu zuversichtlich. Die Entwicklung hat sich ja schon seit Monaten abgezeichnet.«
  


  
    Dein Kiefer ist heruntergeklappt, wie du plötzlich merkst. »Sie haben auf das Scheitern Ihres eigenen Unternehmens gesetzt?«
  


  
    »Ihr Grünschnäbel.« Sein Gesichtsausdruck zeigt zynische Gelassenheit. »Während der ersten Dotcom-Blase hatten Sie doch sicher noch kurze Hosen an, nicht? Diese verdammten amateurhaften Pläne, auf die schnelle Tour reich zu werden! Ich habe mein erstes Vermögen gemacht und wieder verloren, als Sie noch zur Schule gingen. Ich erkenne die Anzeichen für solche Entwicklungen.« Er richtet die Waffenmündung zunächst auf dich, dann wieder auf Elaine. »Hab’s schon früher erlebt, zweimal sogar. Aber diesmal war ich darauf vorbereitet. Man braucht nur ein paar Millionen und den richtigen Anzug, dann kann man sich einkaufen und ist wieder draußen, ehe diese naiven Optimisten überhaupt merken, was vor sich geht.«
  


  
    »Aber Sie können doch nicht …« Elaine ist so verblüfft, dass sie fast stottert. Und du weißt, was ihr gerade durch den Kopf geht. Sie standen doch auf der Seite der Gewinner. Waren der Hauptgeschäftsführer einer Scheinfirma, die durch die Geheimdienste vollständig abgesichert war. Sie hätten sich einfach zurücklehnen und das Geld hereinströmen lassen können. »Ich kann’s nicht fassen.«
  


  
    »Ist das Ihre Tasche?«, fragt Hackman in täuschend lockerem Ton und deutet mit dem Kinn auf die Reisetasche neben dem Fenster und das, was aus ihr herausragt.
  


  
    »Ja.« Elaine nickt.
  


  
    »Stehen Sie langsam auf. Langsam. Und jetzt gehen Sie und stellen sich neben die Tasche. Mr. Reed, sicher haben Sie bemerkt, dass ich die Waffe auf Ms. Barnaby gerichtet habe. Also tun Sie nichts Dummes, sonst muss ich abdrücken.«
  


  
    Mehrere Erkenntnisse schießen dir gleichzeitig durch den Kopf, als du zusiehst, wie Elaine langsam zu ihrer Tasche hinübergeht. Beispielsweise: Hackman ist wahnsinnig. 
     Und: Er ahnt nicht, dass ihr von Wayne wisst. Und: Wayne ist tot, und wer zum Teufel hat ihn wohl umgebracht? »Arbeiten Sie für das Rote Team?«, fragst du.
  


  
    »Schnauze halten. Ich arbeite für mich.« Also hat er das Blacknet benutzt, ohne zu wissen, wer sich auf der anderen Seite befindet, hat es nur wegen dem angezapft, was für ihn persönlich dabei heraussprang. Immer noch richtet er die Waffe auf Elaine. Scheiße. Elaine ist angespannt: Sie sieht dich mit weit aufgerissenen Augen an, wie eine Frau, die ihren Kopf gleich in die Schlinge des Henkers stecken wird. Du kannst ihre Miene mühelos deuten: Das tu ich für Elsie. Und genau das presst die Wahrheit aus dir heraus. Das mütterliche Über-Ich, das bis jetzt vor Angst wie erstarrt war, macht sich durch deinen Mund Luft. »Elsie ist seit sechs Jahren tot, Hackman. Ihre Freunde vom Blacknet haben Sie verarscht.« Das ist die Wahrheit. Und als du sie eingestehst, bist du plötzlich wieder in dieser Leichenhalle im Süden, wo man dir an diesem entsetzlichen Morgen die Fotos zeigte. Während du versucht hast, dich zusammenzureißen, dir die Nase geputzt und die Augen gewischt hast, warteten sie geduldig ab. Gekotzt hast du erst später, am Abend, nach dem sechsten Bier. Es tut uns wirklich leid, Sir, dass wir Ihnen das hier zumuten müssen, aber wir müssen unbedingt erfahren, wer im Wagen saß. Nachdem man den Wagen unter dem Sattelschlepper hervorgezogen hatte, war deine ganze Familie ausgelöscht, du hattest kein Leben mehr, und damals hast du angefangen, das Abonnement für ABWE-SENDE FREUNDE zu bezahlen, denn selbst die Scheinbilder deiner Schwester und Nichten geben dir etwas, über das du reden kannst, und das ist besser als nichts. Die Menschen merken es nämlich instinktiv, wenn ein Mitglied der Herde der Letzte seiner Art ist, und du kannst mit den mitleidigen 
     Blicken nicht leben, kannst auch nicht mit der Isolation leben, und wie solltest du ahnen, was passiert? Heute ist das einfach deine Realität, ein peinliches Gespenst, das du seit dem Unfall ständig mit dir herumschleppst. Eine Leibwache von Gespenstern.
  


  
    Du bist von Gespenstern umgeben, als du aufstehst und einen Schritt von Elaine wegtrittst, weg von dem Schreibtisch, wo der von Zombies heimgesuchte Laptop die automatische Aufräumaktion zu einer Schlacht koordiniert, von der Hackman nicht mal weiß. Du tust einen zweiten Schritt, um den Abstand zum Laptop zu vergrößern und auf Marcus zuzugehen, als der Pistolenlauf sich dreht, dich verfolgt und ein Schuss losgeht.
  


  
    BÄNG.
  


  
    Du wusstest gar nicht, wie laut ein Schuss sein kann. Aber es ist nicht nur irgendein lautes Geräusch, wie in den Spielen, sondern auch eine massive Kraft, die auf dein Trommelfell einhämmert und dich beutelt. Dennoch tust du einen weiteren Schritt und greifst nach der Waffe.
  


  
    BÄNG.
  


  
    Diesmal spürst du so etwas wie einen Rippenstoß. Doch jetzt bist du nahe genug an Hackman dran, um nach seinem Arm zu greifen, auch wenn deine Beine offenbar unter dir nachgeben wollen. Es ist sehr seltsam: Du hast deine Hand schon fast am Pistolenlauf, aber der Lauf weicht immer weiter vor dir zurück, und was passiert da mit der Zimmerdecke? Irgendetwas trifft dich entsetzlich hart im Rücken, und gleich danach fährt dir ein heftiger Schmerz durch den Kopf, als du auf dem Boden aufschlägst, und immer noch ist die Waffe auf dich gerichtet, und dahinter siehst du Hackmans Gesicht. Er fletscht die Zähne wie ein Haifisch, der Blut auf dem Teppich des Besprechungszimmers 
     gerochen hat, und wird dir gleich die Kehle durchbeißen …
  


  
    Jetzt macht Elaine einen schnellen Schritt nach vorn, richtet sich von der Stelle auf, an der sie irgendetwas mit beiden Händen aus der Tasche gezogen hat, wirbelt elegant auf der linken Ferse herum und schwingt mit einer Bewegung, die an einen teuflischen Scheibenwischer erinnert, ein riesiges Schwert herum, das auf Hackman zielt. Trotz des Klingelns in deinen Ohren hörst du das Knirschen von Knochen. Das Letzte, was du siehst, ist, wie Hackman mit verblüffter Miene auf dich zustürzt, während Elaine taumelt, weil sie den instinktiven Rückschlag, der Hackman den Kopf absäbeln würde, mit aller Kraft verhindern möchte.
  


  
    

  


  
    Neustart:
  


  
    Über dir eine weiße Plastikverkleidung. Lichter. Eine Gestalt in Grün, die sich über dein Gesicht beugt. Irgendeine Maske. Worauf du auch liegen magst: Es schneidet schmerzhaft in deinen Körper, als die Räder über Straßenschwellen holpern. Und du wünschst dir, sie würden die Sirene abstellen. Hab das schon mal erlebt. Hat mir beim ersten Mal auch nicht besser gefallen. »Sieht so aus, als käme er zu sich.«
  


  
    Nein, tut mir leid.
  


  
    

  


  
    Neustart:
  


  
    Man hat dich in die Brust geschossen, falls du es noch nicht erraten haben solltest. Zweimal – hat ein einziges Mal für dich nicht ausgereicht? Du musstest ja unbedingt den Helden spielen, denn du wusstest, was Hackman nicht wusste, nämlich dass seine Freunde am anderen Ende des anonymen Blacknet-Links, das Rote Team, schon zweimal versucht hatten, dich zu töten. Und nicht nur das: Hackman 
     hatte schon seinem Partner in diesem Insiderhandel, Wayne Richardson, für immer den Mund gestopft, folglich hatte er auch bestimmt nicht vor, dich oder Elaine am Leben zu lassen, denn dann hättet ihr ihn ja als Schuldigen überführt. Für ebensolche Dinge ist ein Blacknet nützlich: dafür, sich illegale Handfeuerwaffen zu besorgen, Auftragsmorde zu arrangieren, kurzfristig schmutziges Geld zu wahnsinnigen Zinssätzen aufzutreiben, um es in ein Hasardspiel zu investieren, das die eigene Firma binnen weniger Wochen in den Bankrott treibt.
  


  
    Und du wolltest Elaine ja sowieso irgendwann davon erzählen, dass du gar kein wirkliches Leben hast.
  


  
    Aber es war nicht besonders schlau, dir Schüsse verpassen zu lassen, oder? Es tut weh, auch wenn du mittlerweile nur noch einen dumpfen Schmerz verspürst – entweder liegst du jetzt im Sterben, oder sie haben dich mit Morphium vollgepumpt -, doch wenigstens kannst du atmen. Allerdings nervt dich irgendetwas in der Nase. Vielleicht wäre es eine gute Idee, die Augen zu öffnen, auch wenn sie brennen und verklebt sind. Du fühlst dich fast so benommen wie damals in Amsterdam, als du auf einem brennenden Stuhl saßest, an einer Gracht und vor einer eingeschlagenen Schaufensterscheibe.
  


  
    (Brennender Stuhl? Wieso hast du gerade gedacht, der Stuhl habe in Flammen gestanden?)
  


  
    Du schaffst es, deine Augenlider zu heben. Das ist furchtbar anstrengend, wird aber dadurch belohnt, dass sich ein besorgtes Gesicht über dich beugt – ein verschwommenes, aber erkennbares Gesicht. Ein Frettchen schnüffelt an seiner Beute, als könnte es sich nicht entscheiden, ob es das Opfer beißen oder begatten soll. »Jack?« Sie drückt deine Hand. »Jack?«
  


  
    »Grrrrumpf.« Das ist eine äußerst komprimierte Version der Fragen: Alles in Ordnung mit dir? Konnte Hackman flüchten? Wo ist die Polizei? Was geht hier vor? Leider funktioniert dein Kehlkopf nicht richtig, deshalb hustest du und versuchst es noch einmal. »Laine?«
  


  
    Sie drückt deine Hand so fest, dass du fürchtest, sie könne sie zerquetschen. »Tu mir das nie wieder an!« Dann lockert sie den Griff abrupt, als hätte sie zu ihrer Verlegenheit plötzlich gemerkt, was sie da tut. »Verdammter Mist«, platzt sie unvermittelt heraus. »Du hast mir wirklich Angst eingejagt!«
  


  
    Ich hab dir Angst eingejagt?, denkst du, aber es ist zu anstrengend, es auszusprechen. »Hackman?«
  


  
    Sie versteht dich falsch und schnaubt verächtlich. »Jemand, der keine Erfahrung mit Handfeuerwaffen hat, gegen jemand, der im Schwertkampf geübt ist? Und bei diesem Abstand? Ich hab nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich auf ihn zu stürzen.« Immer noch hält sie deine Hand. Sie hat Stahl in den Fingern, wie dir jetzt bewusst wird. »Er hat Glück gehabt, dass ich ihn beim Krumphau mit der stumpfen Seite angegriffen habe, sonst hätte er beide Hände verloren.«
  


  
    Da hast du’s, Blödian. Du blinzelst und kommst dir dumm vor. Sie hat dir doch erzählt, dass sie im mittelalterlichen Schwertkampf geübt ist, oder nicht? Was hast du denn erwartet?
  


  
    »Tut mir leid, aber du hast mich wirklich zu Tode erschreckt, Jack.« Sie schweigt kurz. »Wie fühlst du dich jetzt?«
  


  
    Deine Kehle fühlt sich so an, als stände sie in Flammen, und mit deinem Brustkorb ist eindeutig etwas faul: Wenn du atmest, macht er seltsame, rasselnde Geräusche, außerdem bekommst du nicht genügend Luft. »Wasser«, sagst du 
     voller Hoffnung. Du bist zu erschöpft, um dir über irgendetwas anderes den Kopf zu zerbrechen. Außerdem ist sie hier, sitzt auf einem Stuhl an deinem … Krankenhausbett? … also ist sie bestimmt nicht verletzt. »Telefon?«
  


  
    »Ich hab Sophie angerufen«, erwidert sie. »Nachdem sie das Telefonsystem neu gebootet hatten.« Jetzt wirkt sie ängstlich: Sie hat wieder den Ausdruck auf dem Gesicht, als müsste sie den Hals gleich in die Schlinge stecken, genau wie vorhin, als …
  


  
    »Also weißt du jetzt Bescheid.«
  


  
    Sie nickt. »Die haben mir alles erzählt.«
  


  
    Das mütterliche Über-Ich (oder das, was von ihm noch übrig ist) sorgt dafür, dass du die Augen schließt, vielleicht aus Verlegenheit, vielleicht aus Respekt vor den Verstorbenen. »Ich wurde damals nicht damit fertig. Meine Mutter war gerade sechs Monate vorher gestorben. Ich wurde einfach nicht damit fertig, plötzlich ganz allein dazustehen.« Auch das mütterliche Über-Ich ist erschöpft. Hat es satt, dich wie in all den einsamen Jahren, in denen du rund um die Uhr geschuftet und wirkliches Leben nur vorgespielt hast, zusammenzuhalten. Hat es satt, dir die Gesellschaft zu ersetzen, von der du schon so lange abgeschnitten bist.
  


  
    »Aber dass die versucht haben, dich damit zu erpressen …« Elaine führt es nicht weiter aus.
  


  
    »Wie sollten die auch wissen, dass Sophie keine reale Person ist? Mit der Erledigung der praktischen Dinge haben sie ein örtliches Blacknet beauftragt. Haben die Sache vermutlich irgendeinem einheimischen Muskelprotz im Süden anvertraut, der sich jetzt kaputtlacht. So ähnlich wie in der Geschichte über die Polizei, die irgendeinem Kerl einen Bußgeldbescheid wegen zu schnellen Fahrens schickt, zusammen mit einer Aufnahme seines Wagens, weil er geblitzt 
     wurde. Also schickt er der Polizei das Foto eines Schecks. Und die Bullen schicken ihm daraufhin ein Foto von Handschellen …«
  


  
    Kalte kleine Finger schlüpfen in deine Hand und kneten sie durch. »Aber du musst ja nicht mehr allein sein, wenn du’s nicht willst«, bemerkt sie zögernd. »Das weißt du doch, nicht?«
  


  
    »Ja, jetzt weiß ich es.« Du drückst ihre Finger, so fest du kannst, was im Moment der Stärke einer ersoffenen Ratte entspricht. »Das Spiel ist aus.«
  

  
  


  
    SUE
  


  Kuhhandel


  
    »… und da schimpfte ich gerade mit diesem Zombie-Anführer in der Lobby des Hotels, als ich die Schüsse hörte. Die Videoaufzeichnung vom Empfang zeigt sicher, wie entsetzt ich war. Es kam vom zweiten Stock, aber ich wusste sofort, was da los war … Während ich hochrannte, hab ich irgendwas gebrüllt. Als ich dort ankam, war schon alles gelaufen. Sie hatte ihn mit ihrem Schwert zu Boden gezwungen, und bis auf das Blut überall war alles vorbei. Aber ich fühl mich wirklich schrecklich, Chefin.«
  


  
    »Das gilt für uns beide, Sergeant, und Sie wissen, wen die Leute bei der Untersuchung dafür verantwortlich machen werden, eine nicht entsprechend ausgebildete Polizeibeamtin zum Personenschutz abgeordnet zu haben.«
  


  
    Das ist nur ein schwacher Trost, und dir ist klar, dass das auch die Inspektorin weiß. Allerdings musst du zugeben, dass dieser Schlamassel für sie noch viel schlimmer ist. Schließlich bist du nicht damit beschäftigt, die Karriereleiter zu erklimmen. Andererseits … »Wir alle waren völlig aus dem Häuschen, Liz, dank dieser verdammten Geheimagenten und all dem Mist, den sie verzapft haben. Hätten die den Terrorismus-Alarm nicht zur selben Zeit ausgelöst, als wir CopSpace abschalten mussten, hätten wir vielleicht 
     eine Chance gehabt, und dann hätten wir auch gewusst, was vor sich geht. Ich gebe mir selbst die Schuld. Ich hätte Bob sagen sollen, dass er sofort wieder nach oben kommt, sobald er mit dem Empfang gesprochen hat.«
  


  
    »Sie versuchen vorherzusagen, was die unabhängige Untersuchungskommission für polizeiliches Fehlverhalten ermitteln wird, Sue. Wollen Sie meinen Rat? Lassen Sie’s. Die Sache ist gelaufen.« Liz wirkt genervt. »Außerdem sollten wir jetzt auch nicht aus der Schule plaudern. Sonst könnte es nach einer geheimen Absprache zwischen uns, nach einem Verdunkelungsversuch aussehen, und das geht ganz und gar nicht.«
  


  
    »Oh, in Ordnung.« Verdunkelungsversuch ist ein politischer Begriff, und du glaubst Liz aufs Wort, dass so etwas schlecht aussieht. Du umklammerst deinen Hut noch fester, merkst, was du tust, drehst ihn in deinem Schoß und lässt ihn wieder los. Dass du dir so vorkommst, als säßest du in einem Wartezimmer beim Zahnarzt, macht die Sache auch nicht besser. Hier fehlt nur noch ein Schild mit der Aufschrift HANDYS BITTE AUSSCHALTEN und eine tickende Uhr auf dem Sims eines künstlichen Kamins, in dem ein Gasfeuer unruhig flackert. Allerdings ist dieses Wartezimmer funktionaler als das deines Zahnarztes, bis hin zu den besonders unbequemen Stühlen und der Empfangsdame draußen, die Zivilkleidung trägt.
  


  
    Kavanaugh blickt auf die Uhr. »Wird nicht mehr lange dauern«, bemerkt sie, und dir fällt dabei auf, dass auch sie verdammt nervös ist. Gleich darauf öffnet sich die Innentür des Büros.
  


  
    »Inspektorin Kavanaugh, Sergeant Smith, bitte nehmen Sie Platz.«
  


  
    Gegenüber einem Schreibtisch in der Größe eines kleinen Konferenztisches stehen zwei Stühle für euch bereit. 
     Auf der anderen Seite thront der Boss. Der stellvertretende Polizeipräsident McMullen ist heute eindeutig nicht für den Golfplatz angezogen. Mit einem Gesicht, das an einen aufgeknüpften Richter erinnert, sitzt er unter einem Foto von seinem Boss Andrew Sampson, dem Polizeipräsidenten von Südost-Schottland, der auf der Hintertreppe von Holyrood dem vorletzten Justizminister die Hand schüttelt. So weiß jeder gleich, mit welcher wichtigen Persönlichkeit er es hier zu tun hat. Aber du musst dich schon sehr beherrschen, um nicht die Augenbrauen hochzuziehen, denn neben McMullen sitzt nicht nur dieser hinterhältige Michaels, sondern auch eine andere Person in grauem Anzug mit einem Pferdegesicht und einer Miene, die ausdrückt hoher Staatsbeamter – so hoch in der Hierarchie, dass man in diesen Sphären eine Sauerstoffmaske zum Atmen braucht.
  


  
    »Machen Sie sich’s bequem, setzen Sie sich«, fordert McMullen euch auf und blickt nach rechts und links. »Ich möchte hier gleich klarstellen, dass es sich nicht um die Anhörung in einem Disziplinarverfahren handelt. Es wird auch nichts aufgezeichnet, und alles, was Sie hier sagen, bleibt unter uns. Ist das klar?«
  


  
    Du wagst es zwar nicht, dich hier umzusehen, aber fast kannst du den Überschallknall hören, der von Liz’ Augenbrauen ausgeht, als sie die Stratosphäre ansteuern. Auch dies ist polizeiliches Vorgehen, aber nicht so, wie wir es kennen – heutzutage wird alles protokolliert, schon aus Furcht, eure Kunden könnten sich die Treppe hinunterwerfen und die Polizei anschließend auf eine Wiedergutmachung verklagen. »Ist das nicht ein bisschen … drastisch?«, hörst du dich fragen, auch wenn du es selbst kaum glauben kannst.
  


  
    »Es ist notwendig.« McMullen wirkt nicht besonders glücklich. »Wie Mr. Jones vom Verteidigungsministerium der Vereinigten Streitkräfte erklären wird …«
  


  
    Jones – der hohe Staatsbeamte – hat sich bisher etwas in einer Ledermappe angesehen. Jetzt klappt er sie zu, legt sie auf den Schreibtisch und räuspert sich. »Ich bin hier, um Sie darüber zu informieren, dass das, was sich am vorletzten Donnerstag im Hotel Malmaison des West End abgespielt hat, auf unsere Forderung hin Gegenstand einer vom Justizministerium erlassenen Geheimhaltungsverfügung ist. Auch das englische Innenministerium spielt mit. Sie dürfen diese Ereignisse mit niemandem außerhalb dieses Zimmers außer mit den unmittelbar Beteiligten erörtern, sonst verstoßen Sie gegen das Gesetz zum Schutz von Staatsgeheimnissen. Ehe Sie gehen, müssen Sie diese Formulare unterzeichnen«, er klopft auf die Aktenmappe, »um zu bestätigen, dass Sie entsprechend informiert wurden. Das sind die schlechten Nachrichten.« Er hält einen Augenblick inne. »Andererseits werden Sie sich aber nicht vor einem Untersuchungsausschuss verantworten müssen.«
  


  
    Ach nein? Aber sie hätten euch doch gar nicht einbestellen müssen, um es euch persönlich mitzuteilen, oder? Was geht hier vor?
  


  
    McMullen räuspert sich. »Allerdings stellt uns diese Sache vor ein kleines Problem.« Bewusst vermeidet er es, Michaels anzusehen, der die Arme verschränkt hat und auf angeberische Weise zerzaust aussieht. Und auch Jones, der sich offenbar wieder in das Abziehbild eines hohen Staatsbeamten verwandelt hat, würdigt er keines Blickes. »Wir müssen einen gewissen Marcus Hackman aus dem Verkehr ziehen. Soweit ich weiß, haben Sie ihn festgenommen und des versuchten Mordes und des Besitzes einer nicht angemeldeten 
     Waffe beschuldigt, außerdem … Was liegt noch gegen ihn vor, Inspektorin?«
  


  
    Liz räuspert sich. »Er ist Hauptverdächtiger in zwei Mordfällen – im Fall von Wayne Richardson und im Fall Wu Chen -, mal abgesehen davon, dass er mutmaßlicher Täter bei weiteren, damit verbundenen Straftaten ist: Auftragserteilung für einen Mord, Konspiration, Mitgliedschaft in einer Vereinigung des organisierten Verbrechens. Hinzu kommt all das, was wir ihm wegen des Blacknet-Knotens anlasten können, den er in seinem geheimen Unterschlupf, nämlich MacDonalds Wohnung, betrieben hat. Außerdem sind da diverse Verstöße gegen Sicherheitsbestimmungen, Insiderhandel und arglistige Täuschung. Wahrscheinlich könnte man ihm auch noch Spionage anhängen, wäre man bereit, all diese Dinge vor Gericht auszubreiten.« Jetzt riskierst du einen Blick zu ihr hinüber: Sie rollt mit den Augen. »Selbstverständlich sind das alles nur Begleiterscheinungen seines Versuchs, seinen ersten Fehler zu vertuschen. Dieser Fehler bestand darin, so wenig Zutrauen in sein eigenes Geschäftsvorhaben zu setzen. Er ging davon aus, dass es scheitern würde, und hat es bewusst als Fallgrube für Investoren angelegt.«
  


  
    Michaels, der euch gegenüber am Schreibtisch sitzt, wirkt jetzt nicht mehr ganz so hochnäsig. »Die Firma Hayek könnte ihre Arbeit nicht erledigen, würde sie nicht wie ein reales Wirtschaftsunternehmen aussehen und funktionieren, Inspektorin. Es mag Sie vielleicht überraschen, aber wir in den Nachrichtendiensten sind tatsächlich keine Experten darin, Dotcom-Start-up-Unternehmen zu leiten. Also sind wir hergegangen und haben einige Leute mit viel Erfahrung und einem nachweislich soliden Hintergrund mit an Bord genommen. Wir haben uns darauf verlassen, dass sie das Beste aus dem laufenden Betrieb machen würden. 
     Doch einer davon entpuppte sich als besonders faules Ei, währen ein anderer von ihnen ein nicht ganz so faules war. Das Problem bestand darin herauszufinden, wer was darstellte, ohne jeden, der bei Hayek arbeitete, in einen Geheimbunker zu verschleppen und zu verhören, denn damit hätten wir riskiert, unsere Tarnung himmelhoch auffliegen zu lassen. Es reicht schon ein Querdenker, der nicht damit einverstanden ist, vom Staat als Strohmann benutzt zu werden, und das über ein Blacknet, Blog oder eine Zeitung durchsickern lässt, dann …« Er zuckt mit den Achseln.
  


  
    Oh, daher also weht der Wind! Du lächelst höflich und versuchst, wie eine geistig unterbelichtete Polizistin zu wirken. Soll Michaels sich doch selbst belasten, wenn er unbedingt möchte.
  


  
    »Was ist mit SPOOKS?«, fragt Liz, worauf du sie mit zusammengekniffenen Augen musterst. »Und wo kamen die Zombies her?«
  


  
    »Die Zombies kamen aus fast jedem ARG und LARP der Stadt«, erwidert Michaels. »Als Hackman merkte, dass es seinen Blacknet-Freunden – in Wirklichkeit war das ja das Rote Team, aber vermutlich nahm er an, mit der Russenmafia zu tun zu haben – nicht gelungen war, Mr. Reed und Ms. Barnaby zu töten, brachte er sie dazu, einen Flashmob für ihn zu organisieren, einen Zombie-Aufmarsch vor dem Hotel. Den Teilnehmern versprach man Preise für die besten Kostümierungen als Untote, ließ verbreiten, alles sei mit der Polizei abgeklärt und es würden ein paar Fernsehteams filmen. Man muss es als eine gelungene Improvisation bewundern. Schließlich hat der Aufmarsch tatsächlich Ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen, stimmt’s? Und er hat auch alle anderen abgelenkt, während Hackman versuchte, sein Problem auf eigene Weise zu lösen.«
  


  
    »Und Wayne Richardson?«, wirft Liz als Stichwort ein.
  


  
    »Wayne, Wayne.« Michaels wirkt gequält. »Wayne war nur das schwächste Glied in der Kette. Der eigentliche Schurke war Hackman. Als er herausfand, was es mit MacDonald in Wirklichkeit auf sich hatte, schlug er ein besseres Tarnszenario vor. Ich hätte eigentlich schon früher merken müssen, dass es ihm vor allem um die Wohnung ging. Er wollte sie irgendwelchen Dunkelmännern überlassen, denen er einen Gefallen schuldete. Örtlichen Gangstern. Sie installierten dort einen Blacknet-Knoten als Ersatz für denjenigen, den Sie letztes Jahr konfisziert hatten. Und wo hätte man ihn besser installieren können als in der Wohnung einer Person, die gar nicht existiert? Später fand Hackman heraus, dass man diesen Knoten auch zu anderen Zwecken nutzen konnte. Bei Wayne konnte er aufgrund der üblichen Mischung landen: Wayne hatte Angst, war unsicher und hatte Zweifel. Anfangs hielten Hackman und Richardson wie Pech und Schwefel zusammen. Aber es gibt stets einen Anführer, und als Wayne in Panik geriet und versuchte, eine Vereinbarung zu treffen, ließ Hackman ihn über die Klinge springen.«
  


  
    An diesem Punkt fügen sich die Dinge in deinem Kopf zusammen. Bis auf eine Sache. »Warum haben Sie dafür gesorgt, dass Jack aus seinem Job flog?«, fragst du.
  


  
    »Weil wir ihn rekrutieren wollten«, erklärt Michaels. »ARGs wie SPOOKS wachsen nicht auf Bäumen, man braucht Jahre, um sie zu entwickeln. SPOOKS war unser erster Versuchsballon. Wie haben dabei eine Menge darüber gelernt, was wir für eine virtuelle HUMINT-Operation brauchen, und diese Erfahrungen gingen in den Design-Prozess für SPOOKS 2.0 ein, das nächstes Jahr ins Rollen kommen wird. Die meisten Entwickler müssen gar nicht wissen, was genau sie tun. Wir 
     beschäftigten sie mit einem ähnlichen Entwicklungsprojekt, nutzten es dazu, den größten Teil der Programmierung von ihnen erledigen zu lassen, brachen die Sache danach ab und entließen das Team kurz vor der Fertigstellung. Doch einige von ihnen benötigen wir – die Schlauen, die sich auf fünfundneunzig Prozent der kompletten Programmierung von STEAMING stützen können, all das für SPOOKS 2.0 verwenden und danach das Spiel am Laufen halten. Und Elaine brauchten wir aus zwei Gründen: um Hackman aus der Reserve zu locken und weil wir auch sie rekrutieren wollten.«
  


  
    Jetzt passt tatsächlich alles zusammen. Denn alles lässt sich auf Hackman zurückführen. Und darauf, dass Michaels es versäumte, seinen Hauptgeschäftsführer – diesen Windhund von einem Marketingleiter und domestizierten Soziopathen Hackman – gründlich zu überprüfen. Alle Hauptgeschäftsführer haben etwas von Soziopathen an sich. Man muss eine wirklich zwanghafte Persönlichkeit besitzen, um ein Unternehmen an den Aktienmarkt zu bringen, insbesondere in dem aufgeheizten Klima einer Blase, und nicht nur irgendeiner Blase, sondern der dritten in Serie. Und Michaels hatte keine Möglichkeit, in Hackmans Schädel zu schlüpfen und festzustellen, dass unter dem selbstbewussten, reptilienhaften Äußeren ein gewaltiges Konglomerat von Neurosen und eine psychotische Wut auf die Welt lauerten, weil man Hackman schon zweimal sein Spielzeug weggenommen hatte. Hackman wollte gleichzeitig auf zwei Hochzeiten tanzen und glaubte nicht, dass Michaels und seine Kumpel alten Schlags (die immer wieder vorbeikamen, ohne dass Hackman irgendeinen zwingenden Grund dafür erkennen konnte) in der Lage sein würden, ihren Teil des Geschäfts zufriedenstellend zu erledigen. Und Wayne 
     Richardson war Hackmans Handlanger. Also sicherten sich die beiden nach allen Seiten ab, veräußerten Kreditderivate und wirkten so dem geschäftlichen Erfolg des Unternehmens entgegen. Steig ein, beschaffe das Risikokapital, setze es auf dem Markt in Umlauf, zieh von deinen eigenen Anteilen so viele wie möglich heraus, und dann, wenn alles den Bach runtergeht, mach reinen Tisch ohne Rücksicht auf Verluste, auch wenn der größte Teil deines nicht versteckten Vermögens in Optionen angelegt ist, die noch nicht als ausübbar und unverfallbar abgesichert sind. Nur hat das nicht geklappt, weil die Firma Hayek zum Erfolg verdammt war: Michaels Freunde in der undurchsichtigen Staatsmaschinerie hielten ihr Potemkin’sches Dotcom-Unternehmen einfach weiterhin liquide. Die Zahlen weigerten sich einfach stur, in den Keller zu rutschen – und in Hackman wuchs die Verzweiflung.
  


  
    Allerdings hatte Hackman ein Ass im Ärmel: Er hatte sich bereits ins örtliche Blacknet eingeklinkt. Wahrscheinlich war der Auslöser seine Kokainsucht oder Ähnliches gewesen. Doch es endete damit, dass er sich bei diesen Leuten einschleimte und als Host eines Knotenpunkts fungierte, und es dauerte nicht lange, bis er einen Weg hinein und ein warmes Plätzchen an deren Tisch fand. Er stieß dort auf Leute, die bereit waren, ihn für Informationen über ein Unternehmen zu bezahlen, das er mehr als gründlich kannte. Genauso arbeiten Blacknets: Gewisse Menschen bieten Dinge zum Verkauf an oder schreiben Angebote aus, und andere entdecken diese Waren und kaufen sie. Es handelt sich um einen Markt wie jeden anderen, nur sind die Dinge, die dort gekauft und verkauft werden, illegal: Drogen, vertrauliche Informationen, Auftragsmorde. Für die gegnerischen Geheimagenten, von denen Liz befürchtet hatte, sie könnten 
     Hayek unterwandert haben, bot sich genau dieser Weg an, und sie nutzten ihn. Hackman verkaufte ihnen die firmeneigene Kopie des One-Time-Pad für die Backbone-Router und die persönlichen Authentifizierungsschlüssel für Zonespace, teilte ihnen mit, wie alles funktionierte, spielte die Rolle eines verärgerten Angestellten – und all das, um das Geld aufzubringen, das er gegen den unvermeidlichen Erfolg seiner Firma einsetzte. In dem Versuch, dem Unternehmen jede Geschäftsgrundlage und Glaubwürdigkeit zu entziehen, gab er zuletzt sogar einen Überfall auf ihren beliebtesten Aktivposten in Auftrag.
  


  
    Nur hatte er sich verrechnet.
  


  
    Jetzt stand der gute Ruf der Firma Hayek auf dem Spiel. Also wurde herumtelefoniert, was zur Folge hatte, dass Ermittler zu Hayek geschickt wurden – Wirtschaftsprüfer, die größtenteils keine Geheimagenten waren. Michaels wollte seine Überwachungsoperation nicht die Toilette runterspülen. Er musste erfahren, wer hier Geschäftsgeheimnisse verriet, und warum. Doch als er den Teppich aufrollte, fand er darunter viel Schlimmeres als erwartet. Der heimliche Informant hatte nicht nur einer Diebesbande das Familiensilber verkauft, sondern es auch geschafft, die Aufmerksamkeit eines gegnerischen Geheimdienstes auf Hayek zu lenken. Die Ereignisse kamen wie eine Lawine ins Rollen. Zwar kannst du kaum einschätzen, wie weit das alles ging, aber das Auftauchen von Kemals Keystone-Kops spricht Bände. Und all das mündete in ein Riesendurcheinander der Spionageabwehr, das den Stoff für Legenden liefern wird, wenn die Informationen in dreißig Jahren freigegeben werden.
  


  
    »Also ging es Hackman und Richardson nur ums Geld?«, fragst du. »Und Sie erwarten von uns, Ihnen abzunehmen, 
     dass Hackman drei Menschen tötete und zwei weitere zu töten versuchte, nur um das zu vertuschen?«
  


  
    Michaels sackt leicht zusammen. Einen Augenblick lang sieht man ihm sein Alter an. »Immerhin standen für Hackman sechsundzwanzig Millionen Euro auf dem Spiel, Sergeant. Nur darum ging es ihm. Was Geschäftsführer umtreibt, sind zwei Dinge: Geld und Erfolg.«
  


  
    Das leuchtet dir irgendwie ein. Denn letztendlich sind sechsundzwanzig Millionen eine Menge Zaster – Zaster, der über die kühnsten Phantasien der kleinen Gauner (wie Jimmy Hastie), mit denen du ständig zu tun hast, weit hinausgeht. Und du weißt verdammt genau, was sie schon für eine Dose Carlsberg tun würden, ganz zu schweigen davon, was sie für steuerfreie sechsundzwanzig Millionen riskieren würden. »Werden wir versuchen, das Geld zurückzubekommen?«, fragst du.
  


  
    »Das liegt in der Zuständigkeit der Strafverfolgungsbehörden.« McMullen schnaubt verächtlich. »Ich bin sicher, die werden früher oder später herausfinden, wo Hackman es vergraben hat. Aber zunächst müssen wir das kleine Problem der strafrechtlichen Verfolgung an sich lösen. All diese Dinge sind passiert, als CopSpace von Hackern manipuliert wurde, deshalb haben wir nur mangelhaftes Bildmaterial. Und die Kopien der Echtzeit-Aufzeichnungen, die Sie und die Inspektorin gemacht haben, werden sicher nicht mehr aufzutreiben sein. Andererseits verfügen wir über die Filme, die die Hotelkameras von den Vorgängen im Malmaison aufgenommen haben, also müssen wir uns darauf stützen. Wir müssten schon Schwachköpfe sein, wenn wir Hackman wegen versuchten Mordes und unerlaubten Waffenbesitzes vor dem Geschworenengericht nicht drankriegen könnten, und zwar auf der Grundlage von Videoaufzeichnungen und 
     mehreren Zeugen, von denen einer Schussverletzungen vorweisen kann. Die gewichtigeren Dinge – Chen, Richardson, das Blacknet und die feindliche Unterwanderung von Hayek – brauchen wir gar nicht zu thematisieren, um ihn in den Knast zu bringen. Und wenn wir es aus der Sache heraushalten, gibt es für niemanden einen Grund, darin herumzustochern. Also«, er sieht Jones an, »meines Wissens wird die Staatsanwaltschaft Anklage gegen Mr. Hackman erheben. Und man wird ihm diskret eine Absprache im Strafverfahren anbieten.«
  


  
    Das entspricht keineswegs dem, wie solche Dinge in Schottland gehandhabt werden, denn hier betrachtet man solche Absprachen als abartige Verfahrensweisen aus Übersee. Allerdings ist dir klar, warum die Geheimdienste nicht gerade scharf darauf sind, öffentlich bekanntzugeben, dass ihr Pilotprojekt in der virtuellen Welt von jungen chinesischen Rollenspielern unterwandert werden konnte. Und das nur deshalb, weil der Kerl, der die Tarnoperation leitete, seiner eigenen Geschichte nicht glaubte.
  


  
    »Nun ja, wenn Sie sich zu dieser Vorgehensweise entschlossen haben, werde ich kooperieren«, erklärt Liz. »Obwohl«, sie blickt von Jones zu Michaels, »es mir lieber wäre, diesem Mistkerl das Leben so schwer wie möglich zu machen.«
  


  
    Jones sitzt mit gequälter Miene einfach nur da, doch Michaels nickt. »Das würde ich auch gern, Inspektorin. Und vielleicht können wir es zulassen, dass Sie den Fall in ein paar Jahren neu aufrollen, wenn unsere störungsanfällige Infrastruktur wieder solide dasteht. Aber ich hoffe, Sie verstehen, warum derzeit Verschwiegenheit nötig ist?« Plötzlich sieht er dich an, und in seinem Blick erinnert nichts mehr an den verwöhnten Eliteschüler. »Hier geht es nicht mehr um Spiele.«
  

  
  


  EPILOG


  
    Mail, angeblich von Martin.Mase@NNPB.co.ng
  


  
    Betreff: DRINGEND INFORMATION BETR. ÜBERFÄLLIGES ZWISCHENKONTO ERBETEN
  


  
    Automatische Zusammenfassung: Typischer 419-Scam
  


  
    Spam-Gewichtung: Wahrscheinlichkeit von 95 %, reine Zeitverschwendung
  


  
    

  


  
    Sehr geehrter Mr. Hackman,
  


  
    es ist mein innigster Wunsch, Sie mit diesem Brief, mit dem ich Ihre freundschaftliche Hilfe erbitte, nicht in irgendwelche Verlegenheiten zu bringen. Ich weiß sehr wohl, dass wir einander noch nie begegnet sind und auch keinen förmlichen Kontakt oder Schriftwechsel miteinander gepflegt haben. Ebenso ist mir bewusst, dass es in dieser Welt viele unehrliche Menschen gibt. Dennoch hoffe ich aufrichtig, dass mein demütiges briefliches Ersuchen Ihr freundliches Herz berühren wird und Sie uns dabei unterstützen werden, auf der Grundlage einer wechselseitigen Identitätsbeglaubigung eine für beide Seiten gewinnbringende und befriedigende Geschäftsbeziehung miteinander einzugehen.
  


  
    Auch im Auftrag meiner Kollegen bei der Nigeria National Petroleum Bank (NNPB) möchte ich Sie um Hilfe in einer bestimmten finanziellen Angelegenheit ersuchen. Es geht 
     um die Frage, wie wir mit der Summe von € 26.023.691,47 verfahren sollen, die vor zwei Monaten auf Ihr Interimskonto bei uns gebucht wurde. Diese Summe ergab sich aus der Liquidation gewisser verzinslicher Wertpapiere, die die Kollegen in der Filiale Pyongyang unserer halbstaatlichen Bank während des vorangegangenen Abrechnungszeitraums dort in Ihrem Auftrag hinterlegt hatten.
  


  
    Wir gehen davon aus, dass diese Summe auf ein von Ihnen selbst eingerichtetes Bankkonto überwiesen werden soll; allerdings müssen Sie das persönlich veranlassen und ein entsprechendes Konto bereitstellen, denn die Vorschriften unserer öffentlichen Verwaltung gestatten es uns nicht, Konten im Ausland zu unterhalten. Deshalb bitten wir Sie dringend um Ihre Unterstützung. Auf der Grundlage interner Vereinbarungen werden wir die diese Kapitalsumme betreffenden Unterlagen zügig bearbeiten, damit wir sie so schnell wie möglich auf Ihr Bankkonto überweisen können.
  


  
    Wir werden Ihnen unsere jeweiligen Namen und Dienststellen nennen, sobald eine zufriedenstellende Geschäftsbeziehung zwischen uns hergestellt und die reibungslose Bearbeitung gesichert ist. Gern beantworten wir Ihnen alle Fragen bezüglich der Geschäftsabwicklung. Setzen Sie sich deshalb bitte unverzüglich über E-Mail oder die oben angegebenen Telefonnummern mit mir in Verbindung, damit wir Ihnen weitere Einzelheiten über die Auflagen und Verfahrensweisen mitteilen können. Insbesondere benötigen wir detaillierte Angaben über Ihr Zwischenkonto sowie die vorgeschriebenen biometrischen Daten (beispielsweise den Abdruck der linken Zeigefingerspitze und einen mit Blut unterzeichneten Brief), um diese Transaktion vornehmen zu können.
  


  
    Bitte beachten Sie, dass dieser Transfer äußerst vertraulich behandelt werden muss, und bewahren Sie angemessene Diskretion.
  


  
    

  


  
    Hochachtungsvoll
  


  
    DR. MARTIN MASE
  


  
    Nigerian National Petroleum Bank
  


  
    Lagos
  


  
    Nigeria
  

  
  


  GLOSSAR


  
    AD & D
  


  
    Das Regelwerk Advanced Dungeons & Dragons ist eine Weiterentwicklung des Spiels Dungeons & Dragons (D & D). Die Regelwerke AD & D und D & D existierten jahrzehntelang parallel nebeneinander, wobei Ersteres die Urversion zunehmend in den Schatten stellte. Schließlich wurde im Jahr 2000 der Vertrieb von D & D gänzlich eingestellt. AD & D wurde neu überarbeitet und unter dem marktgängigeren Namen D & D Version 3.0 vertrieben.
  


  
    

  


  
    Admin
  


  
    Abkürzung für Administrator. In Computersystemen ein Benutzer mit erweiterten Rechten, in Computerspielen eine bestimmte Rolle, in Wirtschaftsunternehmen Slang für allgemeine Verwaltungsdienste.
  


  
    

  


  
    Alexander, Wendy
  


  
    Geboren 1963 in Glasgow. Schottische Politikerin und Mitglied des Schottischen Parlaments für Paisley North. Leitete von September 2007 bis zu ihrem Rücktritt am 28. Juni 2008 die Fraktion der Labour Party im Schottischen Parlament.
  


  
    

  


  
    Allein unter Wölfen
  


  
    Im englischen Original »Alone in the Dome«, Anspielung auf das Computerspiel »Alone in the Dark«. Darin geht es um den Privatdetektiv Edward Carnby, der sich auf übernatürliche Fälle spezialisiert hat.
  


  
    

  


  
    Alpha Charlie Sixteen
  


  
    Internationales Funkalphabet. In diesem Fall Befehl an die Spracherkennungs-Software, das Objekt AC16 ins Visier zu nehmen.
  


  
    

  


  
    Ankh-Morpork
  


  
    Stadtstaat, die größte und älteste Stadt in Terry Pratchetts »Scheibenwelt«.
  


  
    

  


  
    APACS
  


  
    Association for Payment Clearing Services, britische Dachorganisation für den Zahlungsverkehr.
  


  
    

  


  
    ARG
  


  
    Als ARG (Alternate Reality Game) bezeichnet man ein auf verschiedene Medien zurückgreifendes Spiel, bei dem die Grenze zwischen fiktiven Ereignissen und realen Erlebnissen bewusst verwischt wird. Die Spieler greifen auf verschiedene Quellen im Internet zurück, wobei es nicht selten geschieht, dass die Ereignisse in der Spielewelt bis in die reale Welt der Spieler hineinreichen und die Spieler so zum gemeinschaftlichen Handeln bewegen.
  


  
    

  


  
    Audit Trail
  


  
    Softwarebasiertes Verfahren in Betriebssystemen, Datenbanksystemen oder auch Verwaltungssoftware, bei dem Benutzer und ihre Aktivitäten über einen definierten Zeitraum hinweg überwacht und protokolliert werden. Dient einerseits der 
     Überwachung der Benutzeraktivitäten, anderseits kann durch Audit Trail auch eine System- bzw. Datenwiederherstellung im Fehlerfall vereinfacht werden. Gezielte Prüf- und Korrekturmöglichkeiten von fehlerhaften Benutzereingaben sind durch Audit Trail vor allem in Branchenprogrammen effektiv durchführbar.
  


  
    

  


  
    AVI
  


  
    Audio Video Interleave (AVI) ist ein von Microsoft definiertes (unkomprimiertes) Video-Containerformat. »Audio Video Interleave« bedeutet, dass Audio- und Videodaten ineinander verzahnt, also »interleaved« abgespeichert werden. Das Format wurde von Microsoft als einheitliche Lösung für die Wiedergabe von kurzen Videoclips geschaffen.
  


  
    

  


  
    Banker Martin Mase
  


  
    Anspielung auf den angeblichen britischen Banker Martin Mase, der solche 419-Scams über Internet verschickt und den Empfängern bei Zusammenarbeit einen Anteil an der Summe von 100 Millionen U.S.-Dollar versprochen hat.
  


  
    

  


  
    Beta-Test
  


  
    Bezeichnet im Unterschied zum firmeninternen Alpha-Test den öffentlich zugänglichen Software-Test und die Programmfehlersuche eines Software-Produktes, das sich gerade in dem Entwicklungsstadium einer Beta-Version befindet.
  


  
    

  


  
    Biffe Klinge
  


  
    Im Original vorpal blade, Anspielung auf das Nonsense-Gedicht »Jabberwocky« von Lewis Carroll, in dem es heißt:
  


  
    

  


  
    One, two! One, two! And through and through
  


  
    The vorpal blade went snicker-snack!
  


  
    He left it dead, and with its head
  


  
    He went galumphing back.
  


  
    In der modernen Übertragung von Christian Enzensberger (»Der Zipferlake«) wird vorpal blade als biffe Klinge übersetzt:
  


  
    Mit eins! Mit zwei! und bis aufs Bein!
  


  
    Die biffe Klinge ritscheropf!
  


  
    Trennt er vom Hals den toten Kopf,
  


  
    Und wichernd springt er heim.
  


  
    

  


  
    Black-Hats
  


  
    Nach der Einführung der Gesetze zur Computerkriminalität begannen sich White-Hat-, Grey-Hat- und Black-Hat-Hacker voneinander abzugrenzen, abhängig von der Legalität ihrer Tätigkeiten. Die Einteilung basiert auf alten Western-Filmen, bei denen »Cowboys« aufgrund ihrer Hutfarbe als »gut« (weiß), »neutral« (grau) oder »böse« (schwarz) charakterisiert wurden. Black-Hats (»Schwarz-Hüte«) handeln mit krimineller Energie und beabsichtigen beispielsweise, das Zielsystem zu beschädigen oder Daten zu stehlen.
  


  
    

  


  
    Bladeserver/Multicore Bladeserver
  


  
    Ein Bladeserver, Serverblade oder kurz Blade (englisch, Blatt oder Klinge) ist eine Baugruppe, die zusammen mit gleichartigen eine Batterie nicht eigenständiger Computer bildet. Blades werden in herstellerspezifischen Baugruppenträgern eingesetzt und nutzen die darin eingebauten Netzteile gemeinsam.
  


  
    

  


  
    Blair, Ian
  


  
    Scotland-Yard-Chef, den Rassismus- und Korruptionsvorwürfe sowie der Tod eines unschuldigen Brasilianers, der im Juli 2005 von Polizisten erschossen wurde, 2008 zum Rücktritt zwangen.
  


  
    

  


  
    Blinkenlights
  


  
    »Blinkenlights« ist ein Kunstwort aus dem Text eines Warnschildes in pseudo-englisch-deutscher Schreibweise. Die ursprüngliche 
     Version des Textes stammt aus dem Jahre 1955 und aus IBM-Rechenzentren. Das Originalwort »blinkenlichten« bezeichnet dabei die Lämpchen einer Maschinenkonsole.
  


  
    

  


  
    Borders
  


  
    Gebiet südöstlich von Edinburgh.
  


  
    

  


  
    Bot
  


  
    Computerprogramm, das weitgehend autonom repetitiven Aufgaben nachgeht. Es handelt sich dabei meist um ein eher simples, aber effektives Programm (Skript), das auf einem Computer ohne sonderliche Interaktion mit einem menschlichen Benutzer läuft. Gebräuchlich ist die Bezeichnung auch für quasiselbstständige Programme im Bereich der künstlichen Intelligenz.
  


  
    

  


  
    Brookmyre, Christopher
  


  
    Schottischer Romanautor, der satirische Thriller schreibt. Häufig dient die Handlung als Aufhänger für Kritik an Politik und Gesellschaft in Großbritannien.
  


  
    

  


  
    CAMRA
  


  
    Die Campaign for Real Ale (engl.: Kampagne für echtes Bier, abgekürzt CAMRA) ist ein Interessenverband der Freunde traditioneller britischer Biere und Pubs. CAMRA wurde 1971 gegründet, um dem zunehmenden Qualitätsverlust britischer Biere Einhalt zu gebieten. Die Organisation wirbt mit ihren über 80.000 Mitgliedern für traditionell gebraute und gezapfte Biere sowie althergebrachte Pubkultur.
  


  
    

  


  
    Captain Kidd
  


  
    William Kidd, geboren 1645 in Greenock, hingerichtet 1701 in London, war ein berüchtigter schottischer Pirat.
  


  
    

  


  
    Capture the Flag (Fahnenklau)
  


  
    Altes, ursprünglich amerikanisches Kinderspiel, als Spielmodus auch in Computerspielen verbreitet. Üblicherweise spielen bei dem Kinderspiel zwei Teams gegeneinander. Jedes Team hat seine eigene Spielfeldhälfte, in der die Mannschaftsfahne aufgestellt wird. Durch Strategie und Taktik müssen so viele Gegner wie möglich gefangen genommen und die Fahne des Gegners erobert und in die eigene Hälfte gebracht werden. Ähnlich wie beim traditionellen Spiel besteht bei der Computer-Variante die Grundregel darin, die gegnerische Fahne zu entwenden und die eigene gleichzeitig zu schützen. Heute ist »Capture the Flag« einer der populärsten teamorientierten Spielmodi im Egoshooter-Genre. Auch in der Computersicherheit ist »Capture the Flag« ein beliebtes Spiel, das in diesem Bereich vor allem durch die Hackerkonferenz DEF CON bekannt wurde. Bei dieser Variante hat jedes Team einen Computer oder ein kleines Netzwerk, das es gegen die anderen Teams zu verteidigen gilt. Ziel des Spiels ist es hier, nach einer vorher festgelegten Zeit möglichst viele Punkte zu erreichen.
  


  
    

  


  
    Carrier-Grade
  


  
    Carrier-Grade (deutsch etwa: »Auf Betreiberniveau«) ist eine informelle Angabe für die Ausfallsicherheit eines Systems. Sie wird insbesondere im Bereich von Netzwerkkomponenten für Computer- und Telekommunikationsnetze verwendet und bedeutet, dass das Gerät im Jahr durchschnittlich weniger als fünf Minuten ausfällt. Das entspricht einer Verfügbarkeit von 99,999 % der Gesamtzeit, was häufig auch als »5 Neunen« (engl. »five nines«) bezeichnet wird.
  


  
    

  


  
    CESG
  


  
    Communications-Electronics Security Group, für elektronische Aufklärung zuständige Einheit innerhalb des staatlichen Nachrichtendienstes, s. auch GCHQ.
  


  
    

  


  
    Chaum, Davi
  


  
    Erfinder kryptografischer Protokolle, hatte wesentlichen Anteil an der Fortentwicklung elektronischer Zahlungsmittel, namentlich ECash. Chaum gründete 1982 die International Association for Cryptologic Research und 1990 die Firma DigiCash für elektronische Geldgeschäfte.
  


  
    

  


  
    Chop Shop
  


  
    Werkstätte, in denen gestohlene Autos oder elektronisches Diebesgut »umfrisiert« oder auseinandergenommen und anschließend komplett oder in Einzelteilen verkauft werden.
  


  
    

  


  
    Church, Alonzo
  


  
    Geboren 1903 in Washington D. C., gestorben 1995 in Hudson, Ohio. US-amerikanischer Mathematiker, Logiker, Philosoph und einer der Begründer der theoretischen Informatik.
  


  
    

  


  
    Cisco
  


  
    Nordamerikanisches Unternehmen aus der Telekommunikationsbranche, deren Kerngeschäft Netzwerkkomponenten sind.
  


  
    

  


  
    Clydesdale Bank
  


  
    Bank mit Sitz in Glasgow, hat ihren Schwerpunkt in Schottland und ist keine Zentralbank. Sie besitzt jedoch das ihr historisch zustehende Privileg zur Notenausgabe, zusammen mit der Royal Bank of Scotland (Edinburgh) und der Bank of Scotland. Beide Banken müssen sich dabei an den Vorgaben der Bank von England, der Zentralbank, orientieren.
  


  
    

  


  
    CMA
  


  
    Computer Misuse Act, britisches Gesetz gegen den Missbrauch von Computern und des Internet, das u. a. Verletzung von Urheberrechten, Hacken etc. unter Strafe stellt.
  


  
    

  


  
    Constable
  


  
    Einfacher Polizist, Wachtmeister.
  


  
    

  


  
    Cookie
  


  
    Kurzer Eintrag in einer Datenbank oder in einem speziellen Dateiverzeichnis auf einem Computer, dient dem Austausch von Informationen zwischen Computerprogrammen oder der zeitlich beschränkten Archivierung von Informationen.
  


  
    

  


  
    CopSpace
  


  
    Virtueller Kommunikationsraum der Polizei für Echtzeit-Aufnahmen und -protokolle, offizielle Mitteilungen, Dokumente, informative Datenbanken, Spurensicherung, Beweisaufnahmen etc.
  


  
    

  


  
    Core-Router
  


  
    Höchstgeschwindigkeits-Router in einem Kernnetz. Die äußerst leistungsstarken Vermittlungsrechner arbeiten mit Datendurchsätzen von mehreren Terabytes pro Sekunde oder Hunderten von Gigabytes pro Sekunde. Ihr Einsatzgebiet liegt in den Kernnetzen nationaler und internationaler Telekommunikationsnetzwerke sowie des Internets.
  


  
    

  


  
    Cracker
  


  
    Kriminelle Version eines Hackers.
  


  
    

  


  
    Craigmillar
  


  
    Stadtteil von Edinburgh südöstlich der Innenstadt mit vielen Sozialwohnungen und miserabler Infrastruktur, gilt deshalb als »sozialer Brennpunkt«.
  


  
    

  


  
    Daleks
  


  
    Fiktive nichtmenschliche Rasse von kriegerischen Außerirdischen aus der britischen SF-Kultserie »Doctor Who«.
  


  
    

  


  
    d20
  


  
    Das d20 (vom verwendeten 20-seitigen Würfel, d von engl. dice für Würfel) ist ein von Wizards of the Coast unter der Open Gaming Licence veröffentlichtes Rollenspiel ohne vorgegebene Kampagnenwelt. Kernpunkt ist die Trennung und Austauschbarkeit von Spielregeln und Welt; der Anspruch besteht darin, dass jede Rollenspielwelt unter d20 spielbar ist.
  


  
    

  


  
    Dean, Roger
  


  
    Zeitgenössischer britischer Künstler. International bekannt wegen der von ihm gestalteten phantastischen Schallplattencover, die Elemente der Fantasy und des Surrealismus miteinander verbinden.
  


  
    

  


  
    Demilitarisierte Zone
  


  
    Computernetz mit sicherheitstechnisch kontrollierten Zugriffmöglichkeiten auf die daran angeschlossenen Server.
  


  
    Die in der DMZ aufgestellten Systeme werden durch eine oder mehrere Firewalls gegen andere Netze (z. B. Internet, LAN) abgeschirmt. Durch diese Trennung kann der Zugriff auf öffentlich erreichbare Dienste (Bastion Hosts mit z. B. E-Mail, WWW o. Ä.) gestattet und gleichzeitig das interne Netz (LAN) vor unberechtigten Zugriffen geschützt werden.
  


  
    

  


  
    Dilbert
  


  
    Titelfigur des gleichnamigen Comicstrips von Scott Adams. Dilbert ist ein frustrierter angestellter Programmierer, Software-Entwickler und Ingenieur, der in einem Großraumbüro arbeitet.
  


  
    

  


  
    Division X
  


  
    Unterstützt die Ermittlungsarbeit aller Polizeikräfte in Schottland (Festland). Wird zur Unterstützung anderer Polizeieinheiten herangezogen, wenn besondere Fachkenntnisse erforderlich sind.
  


  
    

  


  
    DOD-5220.22-M
  


  
    Algorithmus zum sicheren Löschen von Dateien. Dabei werden die Originaldaten durch dreifaches Überschreiben nach den Bestimmungen NTSC-TG-025 (Version 2, Sept. 1991) des US-amerikanischen Verteidigungsministeriums vernichtet. Ihre Daten werden hierbei zunächst mit einem fest vorgegebenen Wert überschrieben, anschließend wird die Datei mit Pseudo-Zufallszahlen überschrieben. Abschließend wird in der dritten Runde die Datei mit dem Komplement des Wertes aus Runde 1 überschrieben.
  


  
    

  


  
    Dunedin
  


  
    Alter gälischer Name für Edinburgh.
  


  
    

  


  
    Fettes-College
  


  
    Elitäre Internatsschule in Edinburgh.
  


  
    

  


  
    Flashmob
  


  
    Der Begriff bezeichnet einen kurzen, scheinbar spontanen Menschenauflauf auf meist öffentlichen Plätzen, bei denen sich die Teilnehmer üblicherweise persönlich nicht kennen und ungewöhnliche Dinge tun – manchmal auch mit politischer Absicht. Flashmobs werden über Online-Communitys, Weblogs, Newsgroups, E-Mail-Kettenbrief oder per Mobiltelefon organisiert.
  


  
    

  


  
    Foster, Norman Robert
  


  
    Geboren am 1. Juni 1935, renommierter britischer Architekt, Designer und Träger des Pritzker-Preises, bekannt für seine Turm-und Kuppelbauten.
  


  
    

  


  
    Fractional Reserve Banking
  


  
    Banken halten nur einen Bruchteil ihrer Einlagen in Reserve und verleihen/investieren das übrige Kapital, haben aber die Verpflichtung, 
     auf Anforderung das deponierte Kapital wieder bereitzustellen. Kann naturgemäß – wenn nicht bestimmte gesetzliche Regelungen Einhalt gebieten und einen Mindestsatz an Reserven und Sicherheiten einfordern – dazu führen, dass viel mehr Geld zur Verfügung gestellt wird, als durch Einlagen gedeckt ist. Die Folge sind im schlimmen Fall Darlehensblasen und Bankcrashs, wie die jüngste Finanz- und Wirtschaftskrise auf internationaler Ebene gezeigt hat.
  


  
    

  


  
    Game Master
  


  
    Spielleiter innerhalb eines MMORPG, der als Admin und Ansprechpartner bei Problemen etc. zur Verfügung steht.
  


  
    

  


  
    GANTT-Diagramm
  


  
    Balkenplan, benannt nach dem Unternehmensberater Henry L. Gantt (1861-1919); Instrument des Projektmanagements, das die zeitliche Abfolge von Aktivitäten grafisch auf einer Zeitachse darstellt.
  


  
    

  


  
    GCHQ:
  


  
    Government Communications Headquarters, eine Regierungsbehörde (Nachrichtendienst und Sicherheitsdienst), die sich mit Kryptografie, Verfahren zur Datenübertragung und mit der Fernmeldeaufklärung befasst.
  


  
    

  


  
    Gehirnmaschine (»Meat Machine«)
  


  
    Der Begriff »Meat Machine« stammt von Marvin Minsky, der das Gehirn mit einem biologischen Computer vergleicht. In seinem Buch »The Society of Mind« (deutscher Titel: Mentopolis) stellt Minsky die These auf, dass Intelligenz aus einem verwobenen Netz von unintelligenten Agenten besteht. Erst durch die Zusammenarbeit von relativ einfachen Agenten entsteht die Intelligenz. Minsky versucht den Leser weg von der gewöhnlichen Vorstellung zu bringen, dass das menschliche Gehirn ein einzelnes, 
     großes monolithisches Wesen ist, das an etwas denkt oder gerade nicht denkt. Stattdessen wird ein Modell skizziert, bei dem das Gehirn aus unzähligen, verschiedenartigen, aber relativ einfachen Agenten besteht.
  


  
    

  


  
    Gentleman versus Spieler
  


  
    Im Original »Gentleman and Players«. Anspielung auf den Roman »Gentlemen & Players« der britischen Autorin Joanne Harris (2005). Bei Harris bezieht sich der Titel wiederum auf das historische Cricketspiel »Gentlemen versus Players«, bei dem ein Team von Amateuren (die »Gentlemen«) gegen Profis (die »Spieler) anzutreten pflegten.
  


  
    

  


  
    Gezellig
  


  
    Niederländisch für »gemütlich«.
  


  
    

  


  
    Gilden
  


  
    Zusammenschluss von Spielern, meist in MMORPGs.
  


  
    

  


  
    GNU/GNU-Projekt
  


  
    Wurde von Richard Stallman mit dem Ziel gegründet, ein vollständig Freies Betriebssystem, genannt GNU (»GNU is not Unix«), zu entwickeln. Bekanntgeworden ist das Projekt vor allen Dingen durch die von ihm eingeführte GNU GENERAL PUBLIC LICENSE (GPL), unter der viele bekannte Softwareprojekte veröffentlicht werden.
  


  
    

  


  
    Grampian Mountains
  


  
    Einer der Hauptgebirgszüge Schottlands im Norden des Landes.
  


  
    

  


  
    Grand Theft Automatic
  


  
    Anspielung auf die Computerspielserie »Grand Theft Auto« (GTA) des schottischen Entwicklers Rockstar North, die Action-, 
     Rennspiel- und Third-Person-Shooter-Elemente enthält. Handlung: Ein männlicher Protagonist mit einer kriminellen Vorgeschichte strebt in einer amerikanischen Großstadt eine Verbrecherkarriere an. Dazu kann er Aufträge von unterschiedlicher Komplexität und Schwierigkeit annehmen, deren Erfüllung zu weiteren Kontakten auf höheren Ebenen der Verbrecherhierarchie führt.
  


  
    

  


  
    Griefer
  


  
    Spieljargon. Jemand in einem Online-Spiel, der absichtlich und meistens auch wiederholt versucht, andere Spieler zu übervorteilen oder zu nerven (»griefing«).
  


  
    

  


  
    Guoanbu
  


  
    Chinesisches Ministerium für Staatssicherheit.
  


  
    

  


  
    HackSlashBurn
  


  
    Slang für »Hacken, Schlitzen, Verbrennen« = Egoshooter-Spiele.
  


  
    

  


  
    HOLMES
  


  
    Die Abkürzung steht in Großbritannien für Home Office Large Major Enquiry, eine über das Innenministerium laufende Großermittlung mittels eines speziellen IT-Management-Systems bei schwerwiegenden Straftaten, beispielsweise Serienmorden.
  


  
    

  


  
    IM
  


  
    Instant Messaging. Wörtlich: sofortige Nachrichtenübermittlung. Kommunikationsmethode, bei der sich zwei oder mehr Teilnehmer per Textnachrichten ohne Zeitverzögerung miteinander unterhalten/chatten. Die Teilnehmer müssen dazu mit einem Computerprogramm (genannt Client) über ein Netzwerk wie das Internet direkt oder über einen Server miteinander verbunden sein.
  


  
    

  


  
    Imp/Servitor
  


  
    Bei PC-Spielen für spezielle Aufgaben konzipiert und programmiert. Sie besitzen keinen eigenen Willen, sondern sind – ähnlich wie Roboter – den Befehlen ihres Meisters unterworfen, siehe auch Bots. Bei Fantasy-Rollenspielen haben sie die Funktion von Dienern.
  


  
    

  


  
    IPO (Initial Public Offering)
  


  
    »Erstes öffentliches Angebot«; erstmalig werden Aktien eines Unternehmens interessierten Anlegern öffentlich zum Kauf angeboten. Allgemein sind mit einem IPO eine Börsenzulassung des Aktienkapitals und die Aufnahme der Börsennotierung verbunden. Durch einen IPO verschafft sich ein Unternehmen Risikokapital von außen durch Nutzung der Aktie als Finanzierungsinstrument.
  


  
    

  


  
    ISP
  


  
    Internet Service Provider, deutsch: Internetdienstanbieter.
  


  
    

  


  
    Java Persistence API
  


  
    Schnittstelle für Java-Anwendungen, die die Zuordnung und die Übertragung von Objekten zu Datenbankeinträgen vereinfacht. Sie vereinfacht die Lösung des Problems der objekt-relationalen Abbildung, das darin besteht, Laufzeit-Objekte einer Java-Anwendung über eine einzelne Sitzung hinaus zu speichern (Persistenz), wobei relationale Datenbanken eingesetzt werden können, die ursprünglich nicht für objektorientierte Datenstrukturen vorgesehen sind.
  


  
    

  


  
    Johnson, Boris
  


  
    Geboren am 19. Juni 1964 in New York, britischer Journalist, Publizist, Schriftsteller und Politiker der Konservativen Partei. Seit Anfang Mai 2008 Bürgermeister von London. Bekannt und umstritten wegen seines zuweilen exzentrischen Verhaltens.
  


  
    

  


  
    Keystone-Kops
  


  
    Schauspielertruppe, die zwischen 1912 und 1917 in mehreren Stummfilmkomödien mitwirkte. In diesen Slapstick-Komödien spielten sie oft chaotische Polizisten, die bei hektischen Verfolgungsjagden Verdächtigen nachstellen. Der Name kommt von den Keystone-Studios, in denen die Filme produziert wurden.
  


  
    

  


  
    (Kredit-)Derivate
  


  
    Handelsfähige Finanzprodukte. Mit ihnen werden Risiken, die mit Krediten, Darlehen, Anleihen und vergleichbar riskanten Aktiva verbundenen sind, an eine andere Person, den sogenannten Sicherungsgeber, verkauft. Die ursprünglichen Kreditbeziehungen der sogenannten Sicherungsnehmer (die Parteien, die die Kreditderivate veräußern) werden dabei weder verändert noch neu begründet.
  


  
    

  


  
    Krumphau
  


  
    Mittelalterliche Schwertkampftechnik (Hau): Meisterhau mit gekreuzten Händen, der quer zur Angriffsrichtung geschlagen wird. Mit dem Krumphau wird einem gegnerischen Ober- oder Unterhau begegnet. Die Richtung des Haus ist der Körperbewegung entgegengesetzt. Man unterscheidet zwei Arten des Krumphaus: Entweder erfolgt der Hau auf die Hände oder er trifft die gegnerische Klinge und drückt sie nach unten.
  


  
    

  


  
    LCN
  


  
    Local Control Network, universelles Gebäudeautomationssystem, das vor allem in Wohn- und Zweckbauten eingesetzt wird.
  


  
    

  


  
    Lebenspunkte/Trefferpunkte (engl.: Hit Points)
  


  
    In Online-Spielen ist die mit Hilfe von Lebenspunkten/Trefferpunkten simulierte Sterblichkeit der Spielfigur üblich, so dass sich daraus die Notwendigkeit ergibt, feindliche Angriffe oder 
     andere Gefahren im Spielverlauf unbeschadet zu überstehen. Je nach Art eines gegnerischen Angriffs wird eine bestimmte Anzahl von Lebenspunkten abgezogen.
  


  
    

  


  
    Live Action Role Playing (LARP)
  


  
    Liverollenspiel, bei dem die Spieler ihren Charakter/ihre Spielfigur auch physisch selbst darstellen.
  


  
    

  


  
    MAE-East
  


  
    Abkürzung für Metropolitan Area Exchange. Im weltweiten Internet ein Hochgeschwindigkeitsnetzknoten (Network Access Point) an der Ostküste der USA in Washington D. C. Betreibergesellschaft ist die MFS Communications Company, Inc.
  


  
    

  


  
    Making Plans for Nigel
  


  
    siehe »Pläne schmieden für Nigel«.
  


  
    

  


  
    Maslow’sche Bedürfnispyramide
  


  
    Beruht auf einem von dem amerikanischen Psychologen Abraham Maslow 1943 veröffentlichten hierarchischen Modell, das grundsätzliche Motivationen von Menschen beschreibt. Das sind (von unten nach oben): 1. Körperliche Existenzbedürfnisse wie Schlaf, Nahrung, Wärme, Gesundheit, Wohnraum, Sexualität, Bewegung; 2. Sicherheit = Recht und Ordnung, Schutz vor Gefahren, festes Einkommen, Absicherung; 3. Soziale Bedürfnisse = Familie, Freunde, Partnerschaft, Liebe, Kommunikation; 4. Individualbedürfnisse = Status, Respekt, Lob, Wohlstand, Geld, Einfluss, private und berufliche Erfolge, mentale und körperliche Stärke; 5. Selbstverwirklichung = Individualität, Talententfaltung, Perfektion etc.
  


  
    

  


  
    MMORPG
  


  
    »Massively Multiplayer Online Role-Playing Game« (wörtlich: Massen-Mehrspieler-Online-Rollenspiel): ein ausschließlich über 
     das Internet spielbares Rollenspiel, bei dem gleichzeitig mehrere Tausend Spieler eine virtuelle Welt bevölkern können. Die eigentliche Spielwelt und die Avatare genannten Spielfiguren der Spieler werden auf Servern verwaltet. Der Spieler verbindet sich typischerweise über ein Clientprogramm mit dem Server. Der Client enthält üblicherweise nur die Daten zur Darstellung der Spielwelt (Grafik, Objekte, Musik), während die Spielmechanik auf dem Server verwaltet und verarbeitet wird. Inhaltlich ist ein MMORPG mit anderen Computer-Rollenspielen vergleichbar, jedoch liegt der Schwerpunkt mehr bei der Interaktion zwischen den Spielern und Spielergruppen (Gilden). Wie in Rollenspielen üblich, werden durch das Lösen von Aufgaben oder Missionen (Quests) oder das Töten von Mobs (zumeist Monster und andere Kreaturen) Punkte gesammelt, mit denen man neue Fähigkeiten des Avatars freischalten oder vorhandene verbessern kann. Neue Inhalte (z. B. neue Kontinente der virtuellen Welt) werden in der Regel über kostenpflichtige Expansions (Erweiterungen) hinzugefügt, die nur Käufer der Expansion betreten können. Die Kosten für Wartung und Betrieb der Server sowie für neue Entwicklungen werden in der Regel durch monatliche Gebühren an die Kunden weitergegeben.
  


  
    

  


  
    Moore’sches Gesetz
  


  
    Das Moore’sche Gesetz besagt, dass sich die Komplexität integrierter Schaltkreise zu minimalen Komponentenkosten etwa alle zwei Jahre verdoppelt. Nach der heute vorherrschenden, abgewandelten Auslegung geht das Moore’sche Gesetz davon aus, dass sich die Anzahl an Transistoren auf einem handelsüblichen Prozessor alle achtzehn Monate verdoppelt.
  


  
    

  


  
    Morningside
  


  
    Vornehmes Viertel im Südwesten von Edinburgh.
  


  
    

  


  
    Necker-Würfel
  


  
    Kippfigur, die je nach Betrachtungswinkel unterschiedliche Objekte zeigt. Beim Necker-Würfel erkennt man je nach Fokussierung einen links unten beginnenden Würfel, auf den man von rechts oben sieht oder einen rechts oben befindlichen Würfel, den man von links unten betrachtet. Der Name geht zurück auf den Schweizer Geologen Louis Albert Necker (1786 -1861), der den Effekt der bistabilen Wahrnehmung 1832 zuerst an Kristallzeichnungen beschrieb.
  


  
    

  


  
    New Model Army
  


  
    Englische Band, Ende der 1970er Jahre in Bradford, Yorkshire gegründet. Benannte sich nach Oliver Cromwells republikanischer Revolutionsarmee und verstand sich zunächst als »Sprachrohr der unterdrückten Arbeiterklasse« unter Englands damaliger Premierministerin Margaret Thatcher. Hat ihre Ursprünge im Punk und zählt heute zu den bekanntesten Independent-Bands Europas. Die Lieder vor allem der frühen Werke sind politisch geprägt und befassen sich in erster Linie mit Problemen Englands der 1980er Jahre. Bis heute versteht sich die Band als Teil der Umweltbewegung.
  


  
    

  


  
    Nightwatch
  


  
    Anspielung auf das PC-Rollenspiel »Night Watch«, das von Nival Interactive Russland entwickelt wurde und auf dem gleichnamigen russischen Film bzw. dem Roman »Wächter der Nacht« von Sergej Lukianenko basiert.
  


  
    

  


  
    Noob
  


  
    Allgemeiner Slang für Neuling (»Newbie«); oft benutzt für Anfänger bei Online-Spielen.
  


  
    

  


  
    Non-PvP-Area
  


  
    Begriff aus der Spieleszene, gebräuchlich in Online-Spielen. PvP bedeutet Player-versus-Player, also ein Kampf Spieler gegen Spieler, der oft nur in bestimmten Gebieten ausgetragen werden darf. Darüber hinaus gibt es sogenannte »Secure Zones« (Non-PvP-Areas), in denen PvP nicht erlaubt ist.
  


  
    

  


  
    NPC
  


  
    Non-Player-Character (Nichtspieler-Figuren) in Online-Spielen. Der Begriff fasst alle in einer Geschichte vorkommenden Figuren zusammen, die nicht von einem Spieler gesteuert werden.
  


  
    

  


  
    NSA
  


  
    Die National Security Agency (dt.: Nationale Sicherheitsbehörde) ist der größte und finanziell am besten ausgestattete Nachrichtendienst der Vereinigten Staaten. Die NSA ist für die weltweite Überwachung und Entschlüsselung elektronischer Kommunikation zuständig.
  


  
    

  


  
    OCR
  


  
    Optical Character Recognition, deutsch Texterkennung oder auch optische Zeichenerkennung. Begriff aus dem IT-Bereich, beschreibt die automatische Texterkennung in Bildern.
  


  
    

  


  
    One-Time-Pad
  


  
    Das One-Time-Pad (Abkürzung: OTP, deutsch: Einmalverschlüsselung oder Einmalschlüssel-Verfahren) ist ein symmetrisches Verschlüsselungsverfahren zur geheimen Nachrichtenübermittlung. Für jede Nachricht wird ein einmaliger Schlüssel verwendet, der so lang ist wie die Nachricht selbst.
  


  
    

  


  
    OPPO
  


  
    OPPO Electronics Corporation Limited, ein Hersteller von elektronischen Geräten mit Sitz in Dongguan, Guangdong, China.
  


  
    

  


  
    Otaku
  


  
    Bezeichnet im Japanischen Fans, die viel Zeit und Geld für ihre Spielleidenschaft aufwenden (ähnlich wie Nerds oder Geeks), hauptsächlich für Anime/Manga und SciFi.
  


  
    

  


  
    Pabodie-Expedition
  


  
    Bezieht sich auf die Erzählung »At the Mountains of Madness« (deutsch: Berge des Wahnsinns), die H. P. Lovecraft 1931 verfasste, erstmals als Serie erschienen in »Astounding Stories« 1936. Handlung: In den Jahren 1930/31 leitet Professor Dyer von der Miskatonic-Universität in Arkham/Massachusetts die zwanzigköpfige Pabodie-Expedition (benannt nach dem Ingenieur und Protagonisten Frank Pabody) in die Antarktis und stößt auf Spuren einer uralten, nichtmenschlichen, untergegangenen Kultur.
  


  
    

  


  
    PDA
  


  
    Personal Digital Assistant, tragbarer Kleincomputer.
  


  
    

  


  
    Peer-to-Peer
  


  
    Peer-to-Peer (P2P) Connection oder Rechner-Rechner-Verbindung sind synonyme Bezeichnungen für eine Kommunikation unter Gleichen, hier bezogen auf ein Rechnernetz. In einigen Kontexten spricht man auch von Querkommunikation. In einem reinen Peer-to-Peer-Netz sind alle Computer gleichberechtigt und können sowohl Dienste in Anspruch nehmen als diese auch zur Verfügung stellen. In modernen P2P-Netzwerken werden die Netzwerkteilnehmer jedoch häufig abhängig von ihrer Qualifikation in verschiedene Gruppen eingeteilt, die spezifische Aufgaben übernehmen.
  


  
    

  


  
    Peopleware
  


  
    Ein von Tom DeMarco und Timothy R. Lister geprägter Begriff, erstmals verwendet in ihrem gleichnamigen Buch von 1987. Inzwischen 
     wird der Begriff auch allgemein verwendet, um zu beschreiben, dass es neben der Hardware und Software auch den Menschen als wichtige Komponente im Prozess der Softwareentwicklung gibt.
  


  
    

  


  
    Pie-Menü
  


  
    Bei einem Pie-Menü (deutsch: Tortenmenü) handelt es sich in der Softwaretechnik um ein Menü, das kreisförmig um einen Referenzpunkt (z. B. Mauszeiger, Computerspielfigur) dargestellt wird. Die Optionen werden ausgewählt, indem mit dem Eingabegerät, etwa der Maus, in eine bestimmte Richtung »gezeigt« wird. In den meisten Fällen nehmen Pie-Menüs die Funktion eines Kontextmenüs ein.
  


  
    

  


  
    PING-Latenzzeit
  


  
    Die Zeit, die es braucht, ein Datenpaket zwischen Host und Client zu übermitteln, gemessen in Millisekunden.
  


  
    

  


  
    Pläne schmieden für Nigel
  


  
    Anspielung auf den Song »Making Plans for Nigel« der britischen New Wave-Band XTC aus dem Jahre 1979:
  


  
    

  


  
    We’re only making plans for Nigel
  


  
    We only want what’s best for him
  


  
    We’re only making plans for Nigel
  


  
    Nigel just needs this helping hand
  


  
    And if young Nigel says he’s happy
  


  
    He must be happy
  


  
    He must be happy in his work
  


  
    We’re only making plans for Nigel
  


  
    He has his future in a British steel
  


  
    We’re only making plans for Nigel
  


  
    Nigel’s whole future is as good as sealed.
  


  
    

  


  
    PLC
  


  
    Public Limited Company = Aktiengesellschaft, im Unterschied zu Unternehmen mit dem Zusatz Ltd. = Gesellschaften mit beschränkter Haftung.
  


  
    

  


  
    Public-Key-Verschlüsselung
  


  
    Kryptosystem, bei dem jede der kommunizierenden Parteien ein Schlüsselpaar besitzt, das aus einem geheimen Teil (privater Schlüssel) und einem nicht geheimen Teil (öffentlicher Schlüssel) besteht. Der öffentliche Schlüssel ermöglicht es jedermann, Daten für den Inhaber des privaten Schlüssels zu verschlüsseln, dessen digitale Signaturen zu prüfen oder ihn zu authentifizieren. Der private Schlüssel ermöglicht es seinem Inhaber, mit dem öffentlichen Schlüssel verschlüsselte Daten zu entschlüsseln, digitale Signaturen zu erzeugen oder sich zu authentisieren. Im Gegensatz zu einem symmetrischen Kryptosystem müssen die kommunizierenden Parteien keinen gemeinsamen geheimen Schlüssel kennen. Public-Key-Verfahren bezeichnet man auch als asymmetrische Kryptosysteme.
  


  
    

  


  
    Public Private Partnerships (PPPs) der Londoner Verkehrsbetriebe
  


  
    Vor einigen Jahren beschloss die Regierung des Vereinigten Königreichs, Finanzierung und Verwaltung der London Underground umzuorganisieren und eine Reihe von Public Private Partnerships (PPP) zu gründen, in deren Rahmen private Betreiber die Instandsetzung der U-Bahn-Infrastruktur übernahmen (z. B. Infraco SSL und Infraco BCV). Für den Betrieb der Züge ist nach wie vor die London Underground als staatseigene Gesellschaft zuständig.
  


  
    

  


  
    Put-Option
  


  
    Eine der beiden grundlegenden Varianten einer Verkaufsoption. Der Inhaber einer Put-Option hat das Recht, aber nicht die 
     Pflicht, innerhalb eines bestimmen Zeitraums (amerikanische Optionen) oder zu einem bestimmten Zeitpunkt (europäische Optionen) eine festgelegte Menge eines bestimmten Basiswerts zu einem im Voraus festgelegten Preis (Ausübungspreis) zu verkaufen.
  


  
    Beispiel: Ein Getreidebauer plant den Verkauf einer bestimmten Menge an Getreide zur zukünftigen Erntezeit. Er will sich dagegen versichern, dass bis dahin der Getreidepreis sinkt. Also kauft er eine Put-Option auf diese Getreidemenge. Sollte bis zur Erntezeit der Preis des Basiswertes tatsächlich unter den Ausübungspreis fallen, dann muss der Verkäufer der Option ihm diesen Preisfall ersetzen. Der Getreidebauer hat sich durch die Zahlung einer Optionsprämie gegen einen Getreidepreisfall abgesichert.
  


  
    

  


  
    pwn3d
  


  
    Computerspiele-Jargon, bedeutet »owned«, von engl. to own = besitzen. Ownen lässt sich frei übersetzen mit dominieren oder deutlich stärker spielen. Owned entspricht etwa »erwischt!« oder »besiegt«. Ownage bezeichnet den konkreten Vorgang des Ownens. Wenn es beispielsweise einem Spieler gelingt, auf überwältigende Weise eine Übermacht zu besiegen, so nennt man das Ownage. Der Spieler ownt also seine Gegner.
  


  
    

  


  
    Pyongyang oder Pjöngjang
  


  
    Hauptstadt Nordkoreas im Südwesten des Landes. Steht unter zentraler Verwaltung der Regierung.
  


  
    

  


  
    Python 3000
  


  
    Allgemeine Programmiersprache, die mehrere Programmierparadigmen ermöglicht. Besonders geeignet, wo Übersichtlichkeit und Lesbarkeit des Codes eine herausragende Rolle spielen – zum Beispiel in der Teamarbeit, bei Beschäftigung mit dem Quelltext nach längeren Pausen oder bei Programmieranfängern.
  


  
    

  


  
    Quantenkryptografie
  


  
    Methode zum sicheren Schlüsselaustausch zwischen zwei Kommunikationspartnern. Es ist damit kein kryptografisches Verfahren im klassischen Sinne. Vielmehr dient es dazu, Zufallszahlen von einer Station zu einer anderen zu übertragen. Diese Zufallszahlen können dann zur Verschlüsselung von einer Nachricht verwendet werden. Wegen dieser Eigenschaft ist es eigentlich korrekter von einem quantenmechanischen Schlüsselaustausch (engl.: quantum key exchange) zu sprechen. Quantenkryptografie beruht auf einer Verschränkung von Photonen. Wenn der Sender nur ein einziges Photon mit einer bestimmten Polarisation auf die Reise schickt, kann der Empfänger diese Information empfangen. Aufgrund der Quantenmechanik ist es aber nicht möglich, dieses eine Photon in der Polarisation, in der es ausgesandt wurde, zu kopieren. Ein Angreifer kann die Verbindung nicht unbemerkt abhören. Zur Verschickung gibt es verschiedene Methoden: 1. Nur eine Quelle schickt verschränkte Photonen aus, die andere Seite empfängt diese. 2. Es gibt eine Quelle von verschränkten Photonen, die diese an beide Stationen verschickt: an den Sender und an den Empfänger. Wenn die eine Station etwas misst, dann ist auch klar, was die andere Station gemessen hat.
  


  
    

  


  
    Quants
  


  
    Fonds, die ausschließlich oder überwiegend von Computermodellen gemanagt werden. Sie durchforsten Millionen von Daten und prüfen damit am Tag bis zu mehrere Tausend Aktien oder Anleihen auf ihre Profitabilität. Sie ermöglichen so auch kleinen Teams, eine große Anzahl an Wertpapieren im Auge zu haben. Darüber hinaus helfen Quants nicht nur bei der Auswahl, vielfach tätigen sie die Investmententscheidung auch vollkommen autonom.
  


  
    

  


  
    Quench
  


  
    Unter Quench oder quenchen (englisch: abfangen, löschen, tilgen) versteht man den plötzlichen Übergang eines Supraleiters vom supraleitenden in den normalleitenden Zustand. Hierbei entsteht sehr viel Wärme, was in seltenen Fällen bis zur Zerstörung des Supraleiters führen kann. Das dabei verdampfende Kühlmittel kann durch den entstehenden Überdruck das Kryostatgefäß sprengen. Besonders gefährlich ist der Quench bei supraleitenden Spulen, da dort die gesamte Feldenergie beim Zusammenbruch der Supraleitung in Wärme umgesetzt wird.
  


  
    

  


  
    Quest
  


  
    In Computerspielen sind Quests Aufgaben oder »Missionen«, die von computergesteuerten Figuren erteilt werden. Unterschieden wird zwischen Haupt- bzw. Mainquest und Neben- bzw. Sidequests, wobei die Hauptquests in der Regel die Geschichte vorantreiben und die Nebenquests dazu dienen, die Ausrüstung des Spielers zu verbessern, Schätze zu finden und seine Spielwerte zu verbessern. Der Held muss einen bestimmten Ort erreichen, etwa um ein wichtiges Objekt zu finden, einen Feind zu besiegen oder eine Person zu befreien. Am Ende der Quests steht die Überwindung eines bedeutsamen Gegners oder die Lösung der Quests.
  


  
    

  


  
    Raw-Head und Bloody-Bones
  


  
    Sage, die angeblich aus Irland stammt und in Großbritannien und Nordamerika weit verbreitet ist. Raw-Head oder Bloody-Bones, der »Schwarze Mann«, der Kinder das Fürchten lehrt, lebt am Wasser, belohnt artige Kinder und bestraft ungezogene, indem er sie ins Wasser zieht und ertränkt.
  


  
    

  


  
    Realm
  


  
    Spielwelt oder Instanz einer Spielwelt innerhalb eines Mehrspieler-Online-Rollenspiels, siehe MMORPG.
  


  
    

  


  
    RFID
  


  
    Der englische Begriff Radio Frequency Identification (RFID) bedeutet im Deutschen Identifizierung mit Hilfe von elektromagnetischen Wellen. RFID ermöglicht die automatische Identifizierung und Lokalisierung von Gegenständen und Lebewesen und erleichtert damit die Erfassung und Speicherung von Daten.
  


  
    

  


  
    Road to Perdition (Straße der Verdammnis) US-amerikanischer Film des Regisseurs Sam Mendes aus dem Jahr 2002, der auf dem gleichnamigen Comic von Max Allan Collins und Richard Piers Rayner basiert.
  


  
    

  


  
    Round Peg/Round Hole
  


  
    Runder Dübel, rundes Loch – sprichwörtlich: »Für jeden Topf gibt’s den passenden Deckel«.
  


  
    

  


  
    Routingtabelle
  


  
    Tabelle im Arbeitsspeicher eines Routers bzw. generell eines netzwerkfähigen Computers, die Wege vom Quell- zum Zielnetz enthält. Mit Hilfe der Einträge in der Routingtabelle kann der Router (oder Computer) entscheiden, wohin ein Paket jeweils geleitet werden muss. Dabei kann das Paket über mehrere Router hinweg geroutet (weitergeleitet) werden. Jeder einzelne Eintrag in einer Routingtabelle gilt für bestimmte Zielnetze und gibt dabei jeweils einen Netzknoten (typischerweise ein Router, der sich in Richtung des Zielnetzwerkes befindet) an, über den diese Ziele erreichbar sind.
  


  
    

  


  
    Safeword
  


  
    Signalwort oder Code, mit dem angezeigt wird, dass die Spielhandlung sofort abzubrechen ist.
  


  
    

  


  
    SCADA-System
  


  
    SCADA steht für Supervisory Control and Data Acquisition, deutsch: Überwachung, Steuerung und Datenerfassung – Konzept zur Überwachung und Steuerung technischer Prozesse.
  


  
    

  


  
    Scam 419/419-Scam
  


  
    Vorschussbetrug mittels Massen-E-Mails. Typischer Vertreter dieser Spielart ist der Nigeria-Scam der Nigeria-Connection. Hier behaupten die Absender, Kenntnisse von Konten ehemaliger Machthaber oder Großkonzerne in Entwicklungsländern zu besitzen und nun die Hilfe des Mailempfängers zu benötigen, um die Millionensummen ins Ausland zu transferieren. Die dafür in Aussicht gestellten Provisionen im zweistelligen Prozentbereich sollen die Opfer locken, im Vorfeld Gelder – vorgeblich für Gebühren, Bestechungen etc. – zu bezahlen. Oftmals werden täuschend echt gestaltete Webseiten erstellt, die denen von Behörden und Banken sehr ähnlich sehen und von der Seriosität des Angebots überzeugen sollen. Nach dem entsprechenden Paragrafen des nigerianischen Strafgesetzbuches wird diese Art des Betrugs inzwischen auch 419-Scam oder Scam 419 genannt.
  


  
    

  


  
    Schichtenarchitektur/Schichtenmodell bei Spielen
  


  
    Strukturierungsprinzip für die Architektur von Softwaresystemen. Dabei werden einzelne Aspekte des Softwaresystems konzeptionell einer Schicht (engl.: tier oder layer) zugeordnet.
  


  
    

  


  
    SCOlocate (Ltd.)
  


  
    Schotttisches It-Unternehmen mit Sitz in Edinburgh, Anbieter von IT-Diensten (Beratung, Software-Entwicklung, Datennetzverwaltung, Datenspeicherung etc.).
  


  
    

  


  
    Scotsman, The
  


  
    Traditionsreiche Tageszeitung mit Hauptsitz in Edinburgh.
  


  
    

  


  
    Scraper/Scraperseite
  


  
    Website oder Blog, der den Content (Inhalt) anderer Websites, Blogs oder Feeds kopiert oder klaut.
  


  
    

  


  
    Sergeant, Detective Sergeant
  


  
    Kriminalmeister, Ermittler.
  


  
    

  


  
    Slaad
  


  
    Im Online-Rollenspiel Dungeons & Dragons sind die Slaadi eine Rasse von Außenseitern, die wie riesige menschenähnliche Kröten aussehen.
  


  
    

  


  
    Smartphone
  


  
    Vereint den Leistungsumfang eines Mobiltelefons mit dem eines Personal Digital Assistant.
  


  
    

  


  
    SNAFU
  


  
    Englisches Akronym für »Situation Normal, All Fucked Up« (»Lage normal, alles im Arsch«).
  


  
    

  


  
    SOCA
  


  
    Scottish Organised Crime Agency, Stafverfolgungsbehörde zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität.
  


  
    

  


  
    Space-Age Bachelor Pad
  


  
    Subgenre der Retro-Lounge-Musik – Musik, die dramatische Kontraste zwischen Instrumentalpassagen und Gesang sowie theatralische Stereoeffekte umfasst.
  


  
    

  


  
    Space Invaders
  


  
    Entworfen und programmiert von Toshihiro Nishikado und vertrieben von Taito, erschien im Jahre 1978. Neben »Pac-Man« war »Space Invaders« eines der Spiele, die die frühe Entwicklung der Videospiele geprägt haben.
  


  
    

  


  
    Spiel-Engine
  


  
    Programm, das den Spielverlauf steuert und für die visuelle Darstellung des Spielablaufs verantwortlich ist.
  


  
    

  


  
    Spielvarianten PvE und RvR
  


  
    PvE steht für »Player versus Environment«, das heißt der Spieler tritt nur gegen computergesteuerte Gegner an. RvR ist die Abkürzung für »Realm versus Realm« oder »Race versus Race« und bezeichnet eine Player-versus-Player-Variante, in dem der Kampf zwischen ganzen Servern oder zumindest Fraktionen im Vordergrund steht.
  


  
    

  


  
    Spreadsheet
  


  
    Tabellenkalkulation, das heißt eine Software für die interaktive Eingabe und Verarbeitung von numerischen und alphanumerischen Daten in Tabellenform, auch Arbeitsblatt genannt.
  


  
    

  


  
    Stammzertifikat/Rootzertifikat
  


  
    Auf dem Gebiet der Kryptografie und Informationssicherheit ist ein Stammzertifikat/Rootzertifikat ein unsigniertes Public-Key-Zertifikat oder ein selbstsigniertes Zertifikat einer oberen Zertifizierungsstelle (Root-CA), das dazu dient, die Gültigkeit aller untergeordneten Zertifikate zu validieren.
  


  
    

  


  
    Stickie
  


  
    Digitaler Notizzettel oder »To do«-Liste.
  


  
    

  


  
    Strathclyde
  


  
    Gebiet südwestlich von Edinburgh.
  


  
    

  


  
    Stresstest
  


  
    In der Informatik wird unter einem Stresstest ein Test verstanden, der das Verhalten eines Systems unter hoher Last überprüft 
     (zum Beispiel, wie der Hauptprozessor auf hohe Anforderungen reagiert).
  


  
    

  


  
    Tablet-PC
  


  
    Tragbarer, mit einem Stift bedienbarer PC.
  


  
    

  


  
    TARDIS
  


  
    Fiktive Raum-Zeit-Maschine, zugleich Raumschiff aus der britischen Science-Fiction-Fernsehserie »Doctor Who«. Das Akronym steht für Time And Relative Dimension(s) In Space (Zeit und relative Dimension/en im Weltraum).
  


  
    

  


  
    TCP/IP
  


  
    Transmission Control Protocol/Internet Protocol (TCP/IP) ist eine Familie von Netzwerkprotokollen und wird wegen ihrer großen Bedeutung für das Internet auch als Internetprotokollfamilie bezeichnet. Die Identifizierung der am Netzwerk teilnehmenden Rechner geschieht über IP-Adressen. Ursprünglich wurde TCP als monolithisches Netzwerkprotokoll entwickelt, jedoch später in die Protokolle IP und TCP aufgeteilt. Die Kerngruppe der Protokollfamilie wird durch das User Datagram Protocol (UDP) als weiteres Transportprotokoll ergänzt.
  


  
    

  


  
    Telcos/Cellcos
  


  
    Kurzbezeichnung für Telekommunikationsanbieter bzw. Mobilfunkanbieter.
  


  
    

  


  
    Thames Gateway
  


  
    Im Jahr 2016 werden London und der weitere Südosten Englands etwa 1,1 Millionen mehr Haushalte aufweisen als heute. Thames Gateway gehört zu einem der vier Wachstumsgebiete, in denen deshalb zusätzlicher Wohn- und Lebensraum in bedeutendem Umfang entstehen soll. Mit der »East Thames-side 
     Housing Study« von 1988 begann die Beschäftigung mit der vernachlässigten Region.
  


  
    

  


  
    The Lancet
  


  
    Eine der ältesten medizinischen Fachzeitschriften der Welt, erscheint im Elsevier-Verlag.
  


  
    

  


  
    Thompson, Ken
  


  
    Kenneth »Ken« Lane Thompson (geboren 1943 in New Orleans, USA) ist ein weltberühmter amerikanischer Informatiker.
  


  
    

  


  
    Tiger-Team
  


  
    Ein aus dem Amerikanischen übernommener Begriff, der eine Gruppe beschreibt, die mittels »freundlicher« Angriffe für die »Angegriffenen« von Nutzen sein soll. Ursprünglich waren damit Gruppen gemeint, die zur Aufgabe hatten, die Sicherheit von militärischen oder anderen Einrichtungen zu prüfen, indem sie etwa Einbrüche oder Diebstähle simulierten. Auf den Computerbereich übertragen bedeutet das, dass beispielsweise eine Gruppe von Hackern Angriffe über das Datennetz unternimmt, um die Sicherheit von Computereinrichtungen zu testen. In diesem Zusammenhang hat sich der Begriff »Penetrationstest« eingebürgert.
  


  
    

  


  
    Token (engl.: Zeichen)
  


  
    Datenpaket, das von Computer zu Computer in einem Netzwerk weitergegeben wird und eine »Versendeerlaubnis« enthält.
  


  
    

  


  
    Traceroute
  


  
    Diagnose-Werkzeug, mit dem ermittelt werden kann, über welche IP-Router Datenpakete bis zum Ziel-Host vermittelt werden.
  


  
    

  


  
    Trouble Ticket
  


  
    Der Einsatz von Trouble-Ticket-Systemen kann für solche Umgebungen Vorteile bringen, in denen viele Anfragen per E-Mail 
     oder Telefon anfallen und wo die Anfragen von verschiedenen Mitarbeitern bearbeitet werden. Trouble-Ticket-Systeme helfen dabei, Supportaufgaben zu strukturieren und zu beschleunigen, außerdem können Arbeitsabläufe abgebildet werden. Durch Trouble-Ticket-Systeme lässt sich Arbeitszeit einsparen bzw. effektiver nutzen und die Kommunikation wird transparenter.
  


  
    

  


  
    Turing, Alan
  


  
    Geboren 1912 in London, gestorben 1954 in Wilmslow, Cheshire. Britischer Logiker, Mathematiker und Kryptoanalytiker. Er schuf entscheidende theoretische Grundlagen für die moderne Informations- und Computertechnologie.
  


  
    

  


  
    Un chien andalou (dt.: »Ein andalusischer Hund«) Anspielung auf den surrealistischen Schwarzweiß-Film dieses Titels von Luis Buñuel und Salvador Dalí (Erstaufführung Paris 1929), insbesondere auf den Prolog. Der Prolog zeigt einen Mann, der ein Rasiermesser schärft, danach eine Wolke, die vor dem Vollmond vorbeizieht. Der Mann schneidet einer vor ihm sitzenden Frau mit dem Rasiermesser durchs Auge.
  


  
    

  


  
    Venn-Diagramm
  


  
    Mengen-Diagramm, 1880 von John Venn (1834-1923) eingeführt. Die Diagrammtechnik wurde von Venn entwickelt, um logische Zusammenhänge zu verdeutlichen. Ein Venn-Diagramm besteht aus einem »Rahmen«, der das »Universum« darstellt, und enthält darin ein beliebiges geschlossenes Gebilde (z. B. einen Kreis) für jedes auftretende Objekt. Die Kreise sind so angeordnet, dass sich alle denkbaren Schnittflächen ergeben.
  


  
    

  


  
    Virtual Meltshop Monitor (VM2)
  


  
    System, das Daten von verschiedenen ständig überwachten und evaluierten Leistungsträgern (»Effort Adjustment Factors«) zusammenträgt 
     und dazu in Echtzeit grafische Darstellungen und Web-Reports erstellt. System und Methode, 2003 entwickelt, sind patentiert und gesetzlich geschütztes eingetragenes Handelszeichen von AMIGE.
  


  
    

  


  
    Virtuelle Maschine (virtual machine)
  


  
    Virtueller Computer. Eine solche Maschine besteht nicht aus Hardware, sondern aus Software. Auf einem physischen Computer können gleichzeitig mehrere virtuelle Maschinen betrieben werden. Es gibt auch sogenannte separate virtuelle Maschinen, auf denen man ein vom eigentlichen Betriebssystem (zum Beispiel Windows) abgeschirmtes Betriebssystem (etwa irgendein Linux) laufen lassen kann. Es existiert im Idealfall keine Verbindung zwischen beiden Betriebssystemen.
  


  
    

  


  
    Voodoo-Board
  


  
    Bei Science-Fiction- oder Fantasy-Conventions große Anschlagtafel mit den Namen aller anwesenden Teilnehmer und einem Kartenregister, in dem man Nachrichten für einen anderen Teilnehmer hinterlassen kann. Den Namen des Empfängers versieht man auf der Liste mit einem Pin. Das ermöglicht den Informationsaustausch, auch wenn man keine Handynummer oder Mailadresse dieser Person zur Verfügung hat.
  


  
    

  


  
    Wayne’s World
  


  
    Anspielung auf den gleichnamigen US-amerikanischen Comedyfilm aus dem Jahr 1992 mit Mike Myers und Dana Carvey in den Hauptrollen
  


  
    

  


  
    Wizards of the Co$t
  


  
    Anspielung auf Wizards of the Coast; von derselben Firma wurde auch »Magic – The Trading Card Game« entwickelt.
  


  
    

  


  
    Xena
  


  
    Kriegerprinzessin/Amazone in einer amerikanischen Fernsehserie, die auch in Europa ausgestrahlt wurde.
  


  
    

  


  
    Yin
  


  
    Schottischer Slang für eine Person, die sich albern aufführt.
  


  
    

  


  
    Zero-Knowledge-Proof (oder Zero-Knowledge-Protokoll)
  


  
    In der Kryptografie eine interaktive Methode, mit der eine Partei gegenüber einer anderen Partei beweisen kann, dass eine von ihr getroffene Aussage wahr ist, ohne irgendetwas anderes als die Wahrhaftigkeit dieser Aussage zu enthüllen. Es werden also keine weiteren Informationen über die betreffende Angelegenheit preisgegeben.
  


  
    

  


  
    Zwischenkonto
  


  
    Interimskonto, das lediglich Verrechnungsfunktionen erfüllt, oder ein Übergangskonto bzw. Durchgangskonto, bei dem zweifelhafte Zahlungseingänge bis zur endgültigen Klärung gegen Verzinsung verbucht werden. Ein spezieller Fall ist das sogenannte (Notar-)Anderkonto oder Treuhandkonto, das in eigenem Namen (etwa einer Bank oder eines Rechtsanwalts) geführt, aber für fremde Rechnung unterhalten wird. Der Inhaber verwaltet es treuhänderisch für einen Dritten.
  

  
  


  
    DANKSAGUNG
  


  
    Bücher werden nicht in majestätischer Abgeschiedenheit geschrieben, und der vorliegende Roman bildet diesbezüglich keine Ausnahme. Ohne das wertvolle Feedback einer ganzen Reihe von Lesern würde er in dieser Form gewiss nicht existieren. Mein Dank gilt insbesondere Vernor Vinge, Hugh Hancock, Greg Costikyan, Ron Avitzur, Eric Raymond, Tony Quirke, Robert Sneddon, Paul Friday, Dave Bush, Alexander Chane Austin, Larry Colen, Harry Payne, Trey Palmer, Dave Clements, Andrew Veitch, Hannu Rajaniemi, Soon Lee und Jarrod Russell. Darüber hinaus bedanke ich mich auch bei meinen anderen Testlesern, die so zahlreich sind, dass ich sie hier nicht alle aufführen kann. In meine Danksagung möchte ich auch die Menschen im Verlagswesen einschließen, ohne die dieses Buch nicht geschrieben worden wäre: meine Agentin Caitlin Blasdell, Ginjer Buchanan, meine Lektorin bei Ace, und meine Schlussredakteure Bob und Sara Schwager.
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